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  Atlantis


  


  Die Irdische Sphäre steht vor dem Abgrund. Mehr als die Hälfte ihrer Kolonien wird von den Tentakeln beherrscht und es scheint, als sei es nur noch eine Frage der Zeit, bis die letzte Offensive beginnt. Doch dann geschehen seltsame Dinge:


  Ein Verhandlungsangebot der vormals so gnadenlosen Invasoren und die Manöver einer ehrgeizigen irdischen Politikerin scheinen die Möglichkeit eines Friedensschlusses in greifbare Nähe zu rücken.


  Capitaine Jonathan Haark, Marechal a. D. Rahel Tooma und das Genie Dr. DeBurenberg, die sich alle unerwartet in diese neue Perspektive verwickelt sehen, erkennen allerdings bald, dass letztlich doch nur die Frage bleibt, wer hier eigentlich der Betrüger, und wer der Betrogene sein wird …


  


  


  Der Autor


  


  Dirk van den Boom, geboren 1966, lebt und arbeitet in Saarbrücken. Der verheiratete Familienvater ist seit den frühen 80er Jahren in der deutschen SF-Szene aktiv.


  Mit seinen Romanen zur Ren Dhark-Fortsetzung im »Projekt 99« sowie dem Start der von ihm initiierten Paperbackserie »Rettungskreuzer Ikarus« begann er seine schriftstellerische Karriere. Neben den erwähnten Serien erschienen Romane von ihm beim Zaubermond-Verlag (»Die Abenteurer«) sowie im Mohlberg-Verlag, wo er für die Bearbeitung und Fortführung der »Rex Corda«-Serie verantwortlich war.


  Neben seiner schriftstellerischen Arbeit ist Dirk im Redaktionsteam vonwww.phantastik-news.de tätig, hat mit der Arbeit als Übersetzer von SF und Fantasy begonnen (bisher zwei Romane) und arbeitet gelegentlich auch für das SF/F-Magazin »phantastisch!«.


  Im wirklichen Leben ist er als freiberuflicher Consultant tätig.


  


  


  1 Lydos


  


  So, wie er da stand, den schlanken Leib gegen das Licht des Vollmonds gereckt, konnte man ihn inmitten der Felsformation für einen gigantischen, erigierten Penis halten. Die leichte Vibration der kraftvoll gestreckten Gestalt trug mit ihrer wachsamen Spannung zu diesem Eindruck bei.


  Marechal a. D. Rahel Tooma hatte nie besondere Verwendung für männliche Geschlechtsorgane gehabt und diese spezielle Assoziation ließ ihre Entschlossenheit, so genau wie möglich zu zielen, nur noch größer werden. Der große Schwanz, den manche dort möglicherweise zu sehen glaubten, war in Wirklichkeit ein voll entwickeltes, intelligentes Lebewesen. Ein Alien. Ein Tentakel. Über die Art seiner Intelligenz machte sich Tooma keine Illusionen. Der da oben war ein Soldat, allein gezüchtet – oder angepflanzt – zum Kampf. Darauf waren auch alle seine geistigen Fähigkeiten hin ausgerichtet. Der Tentakelsoldat war intelligent, aber das auf eine sehr eingeschränkte Art und Weise. Tooma bezweifelte, dass sie mit diesem Alien eine sinnvolle Kommunikation würde beginnen können.


  Das war auch nicht weiter schlimm.


  Die einzige Form der Kommunikation, an der Rahel in diesem Augenblick interessiert war, bestand darin, den Soldaten mit einem wohl gezielten Schuss außer Gefecht zu setzen. Das war aufgrund der Konsistenz seines Körperpanzers sehr schwierig, aber Rahel glaubte daran, dass man mit Herausforderungen wuchs. Die vergangenen Monate, in denen sie und ihre Gefährten bereits diesen kleinen Guerillakrieg gegen die Invasoren führten, waren ein einziger Wachstumsschub gewesen.


  Rahel fixierte den Alien noch einmal genau durch das Visier ihres Sturmgewehrs, atmete aus und drückte ab. Die hochbeschleunigte Sniperpatrone wurde lautlos abgefeuert, dafür sorgte der Schalldämpfer.


  Etwas spritzte auf. Der schlanke Tentakelkörper sackte zusammen.


  Coitus interruptus!, dachte Tooma. Sie glitt bereits die Anhöhe hinunter, das Sturmgewehr wie eine Geliebte an sich gedrückt. Sie wusste, wie die Tentakel im nahen Lager reagieren würden. Damit rechnete sie sogar fest. Suchscheinwerfer gingen an. Bewegung, scheinbar hektisch und chaotisch, doch, wie Rahel mittlerweile genau wusste, sehr gut organisiert. Zielgerichtet. Aber das Ziel war beweglich, fast unsichtbar und kannte das Terrain. Das Ziel war Rahel und es rannte.


  Sie wusste, dass die Bodensensoren ihre Schritte anmaßen und den Aliens ihre ungefähre Position enthüllten. Ungefähr genug, um Rahel sowohl als Köder für eine Jagd nützlich zu machen, wie auch die notwendige Ablenkung für Li zu schaffen, der den eigentlichen Angriff durchführte. Eine Aufgabe, die nur unwesentlich weniger gefährlich war als ihre eigene. Doch sie beide waren mittlerweile ein sehr gut aufeinander eingespieltes Team, das einander blind vertraute.


  Rahels Lauf war zu einem regelmäßigen Trott geworden. Sie hatte Position Alpha beinahe erreicht. Hier würde sie sich zum ersten Mal verteidigen. Sie hoffte, dass sich die militärische Doktrin ihrer Feinde nicht verändert hatte. Wenn alles so klappte wie geplant, hatten sowohl die Tentakel als auch Rahel diese Nacht noch einiges vor.


  In ihrem rechten Ohr erklang ein sanftes, kaum wahrnehmbares Knistern. Li hatte seine Mission begonnen. Vor Rahels geistigem Auge stand der alte Mann, den Raketenwerfer in Position gebracht, die Zieldaten verifizierend. Dann musste er auf den Auslöser drücken. Die Zeitverzögerung würde ihm einen kleinen Vorsprung geben, um sich auf seine zweite Position zurückziehen zu können. Dann würde die Rakete …


  Tooma sah einen hellen Lichtschein über dem Lager auftauchen. Ein dumpfes Grollen, ein Luftstoß, heiße Luft, die an ihrer Stelle nur noch als plötzliche Wärme wahrnehmbar wurde. Ein Pflanzzentrum der Invasoren war dem Erdboden gleich gemacht, wenn Li richtig gezielt hatte. Alle Setzlinge, die Gärtner … und die Pflanztöpfe, lebende, menschliche Gehirne, in die die Wurzeln der Setzlinge gestoßen worden waren.


  Rahel bekämpfte kurz die aufsteigende Übelkeit, die sie jedes Mal erfasste, wenn sie daran denken musste. Die Drogenpakete unter ihrer Haut hatten die Aufwallung schnell wieder unter Kontrolle. Sie spürte, wie sich ihr Magen beruhigte, wie falsche, künstliche Zuversicht ihr Bewusstsein erfüllte.


  Rahel kauerte sich hinter einem vorbereiteten Baumstamm zusammen. Ein zischendes Geräusch ertönte, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Die erste Falle war gesprungen. Ein oder zwei Tentakel weniger auf der Jagd nach ihr. Die Aliens begriffen das Konzept technikloser, archaischer Fallenstellerei nur langsam und Rahels Repertoire war umfassend genug, um die Aliens noch eine Weile zu überraschen. Lianen, Bäume, Äste, vielleicht noch ein Seil, mehr benötigte sie dafür im Regelfalle nicht. Die Tentakel schienen sich nur schwer auf die scheinbar widersprüchlichen Taktiken zur selben Zeit einstellen zu können. Das war Rahel gerade recht. Viele ihrer kleinen Erfolge basierten darauf. Sie hoffte, es würde noch eine Weile so bleiben.


  Dann ein scharfes Krachen, direkt an ihrem rechten Ohr. Sie musste gar nicht nachsehen, um zu wissen, was da war. Im Holz steckte ein Tentakelstachel, auf gut Glück aus der Dunkelheit abgefeuert. Dann ein dumpfes Geräusch, begleitet von einer Erschütterung. Das leise Schnattern von Aliens. Die zweite Falle. Und jetzt sah Rahel die Invasoren durch den Infrarotfilter. Ihre eigene Kampfrüstung verhinderte, dass die Tentakel sie so wahrnehmen konnten. Die Aliens statteten ihre Soldaten schlecht aus, denn sie hatten mehr als genug von ihnen. Sie bauten auf Quantität, und diese Quantität brach jetzt durch das Unterholz auf Rahels Stellung zu.


  Sie hatte bereits angelegt und drückte ab.


  Diesmal keine Snipermunition, sondern Masse für Masse. Nur für einen kurzen Augenblick bekämpfte Rahel die Tentakel auf diese Art, die der Feind verstehen konnte. Alienkörper verglühten im plötzlichen Licht der aus dem Nichts erscheinenden Plasmabolzen. Abgerissene, angekokelte Körperteile wirbelten umher. Ein strenger Geruch nach verbranntem Gemüse lag in der Luft, da die Sekundärhitze die Haut anderer Soldaten zum Schmoren brachte. Aufgeregtes Quieken hallte durch das Gehölz. Als der erste Stachelschwarm in den Baumstamm einschlug, von dem aus gefeuert worden war, rannte Rahel bereits wieder. Die Stampede der sie verfolgenden Tentakel würde die Bodensensoren beeinträchtigen. Tooma schlug aber keine Haken. Sie wollte, dass die Aliens ihr auf der Spur blieben. Position Beta sollte auch noch zu ihrem Recht kommen.


  Wieder ein Knistern in ihrem Ohr. Li hatte seine zweite Stellung bereits erreicht, wo ein weiterer Einmalraketenwerfer platziert war. Wieder sah sie ihn förmlich vor sich. Zielen, abdrücken, laufen. Sie rannte und zählte. Dann eine weitere Explosion, ein Licht vom Lager her, diesmal weniger gut zu erkennen, ein warmer Lufthauch wenig später. Das war der Landeplatz mit fünf säuberlich in einer Reihe geparkten Sklaventransportern, nun nicht mehr als glühende Schlacke. Li würde sich nun zur Fluchtposition zurückziehen und dort auf sie warten. Tooma gab ihm Zeit, aber die Wirkung ihrer Ablenkung begann nachzulassen. Die zweite Explosion hatte die Cheftentakel offenbar davon überzeugt, dass die größere Bedrohung woanders lag. Rahels Verfolger wurden weniger.


  Das war in Ordnung, der Schaden war angerichtet, jetzt ging es nur noch um den erfolgreichen Rückzug. Position Beta war direkt vor und das krachende Getrampel ihrer Verfolger direkt hinter ihr. Während sie sich der Umgebung anpasste, um leichtfüßig durch das Gehölz zu gleiten, passten die Tentakel die Umgebung sich an. Rahel war schneller, aber sie konnte für geraume Zeit jeden Fluchtweg nur einmal nutzen.


  Position Beta war eine kleine Lichtung, ein Präsentierteller, wäre da nicht der große, schwarze Baumstumpf, Überbleibsel eines Blitzeinschlages, der hier einen alten und mächtigen Dschungelriesen gefällt hatte. Selbst seine toten Reste türmten sich im Licht des Vollmondes wie ein lauerndes Ungetüm vor ihr auf. Sie begrüßte den toten Riesen in Gedanken wie einen Freund, einen Kameraden, und in gewisser Hinsicht war er das auch. In seinem Inneren lag vorbereitet ein altes Gewehr, festgeklemmt in den zackigen Holzresten, auf Automatik geschaltet. Eine kleine Ablenkung, die nichts weiter tun sollte, als ihre Präsenz vorzutäuschen. Viel wichtiger waren die fünf Kilogramm hocheffektiver Plastiksprengstoff, die sie darin platziert hatte. Langsam ging ihr Vorrat zur Neige. Sie würde künftig damit noch sorgfältiger haushalten müssen.


  Doch dieses eine Mal sollte es noch einmal richtig und hoffentlich wirkungsvoll krachen.


  Rahel schlüpfte am Baumstamm vorbei. Noch während sie in dem Unterholz der gegenüberliegenden Seite der Lichtung verschwand, drückte sie den Funkauslöser. Das alte Gewehr im Baumstumpf begann, den heranstürmenden Tentakeln relativ harmlose Vollmantelprojektile entgegenzuhusten. Keine Notwendigkeit, teurere Munition zu verschwenden. Ein Piepen meldete Rahel, dass die ersten Tentakel den Stumpf erreicht hatten. Bevor sie merken konnten, dass niemand dort auf sie wartete, zündete Rahel den Sprengstoff, warf sich zu Boden und gestattete sich den Luxus eines Blicks zurück. Die helle Lohe der Explosion verschlang ein gutes Dutzend Aliens, weitere brennende Tentakel, die kreischend über die Lichtung wankten. Sie unterschieden sich von den brennenden Bäumen um sie herum nur durch ihre erratischen Bewegungen. Auch in Rahels Nähe hatte das Unterholz Feuer gefangen. Vorsichtig zog sie sich weiter zurück. Die Tentakeltruppen waren in Auflösung begriffen. Rahel schlüpfte durch die Bäume und das Kreischen der brennenden Gegner verklang hinter ihr. Jetzt ging sie unregelmäßigen Schrittes, schlug Haken, kletterte auf umgestürzten Bäumen entlang – die Bodensensoren mussten angesichts des Chaos ihre Spur verloren haben und bald würde sie ihre Reichweite ohnehin verlassen haben.


  Sie rannte jetzt wieder. Ihr Schritt war leicht. Die Verfolger, das hörte sie deutlich, hatten aufgegeben. Die Erfahrung zeigte, dass die Aliens sich nie allzu weit von ihrem Lager entfernten, wenn sie keinen konkreten Feind identifizieren konnten. Rahel lenkte ihre Schritte auf die Fluchtposition zu, in der festen Erwartung, dort Li vorzufinden, mit dem sie sich dann auf den langen Marsch zurück ins Gebirge machen würde. Die Befriedigung, einen klaren Sieg errungen zu haben, hielt aber nicht lange vor. Tooma wusste genau, dass sie nicht mehr als ein kleines Ärgernis darstellten. Am Schicksal von Lydos würden sie mit ihrem trotzigen Kampf nichts ändern können. Und eines Tages, dessen war sie sich bewusst, würden die Suchtrupps der Tentakel sie finden. Es war ihnen schließlich schon einmal gelungen.


  Ein zweites Mal würden sie ihnen kaum entkommen.


  Aber bis dahin …


  


  


  2 Terra


  


  Es waren diese kurzen Momente, in denen Oliver Sikorsky, kaum erwacht, morgens in den Spiegel schaute, die ihm eines klar machten: Er war nichts weiter als ein altes Arschloch.


  Sikorsky gehörte nicht zu denen, die zu starker Selbstkritik neigten. Er war durchaus zu so etwas wie reflektiertem Handeln fähig, aber Kritik war Opposition, und sein ganzes Leben hatte er damit zugebracht, Opposition zu bekämpfen, sie auszurotten. Daher kam es, dass er sich selbst mit einem Schutzpanzer umgeben hatte, gegen Angriffe von außen wie auch von innen.


  Es waren diese frühmorgendlichen Minuten, halb im Schlaf, halb erwacht, im trüben Licht der Badezimmerbeleuchtung, das unrasierte, hagere und faltige Gesicht im Spiegel erblickend, in denen der Panzer durchlässig schien. Dann sah Sikorsky in den verhärmten Zügen all den Selbsthass und den Hass auf andere, all die Grausamkeit, zu der er fähig gewesen und immer noch imstande war, und diese ihn ständig weiter treibende Kraft, der Ehrgeiz, die verzehrende Sehnsucht nach Kontrolle über sein Leben und alles, was damit in Berührung kam.


  Und dahinter war dann … nichts. Kein Ideal. Kein Patriotismus oder Idealismus, keine Idee, kein Programm. Keine Ideologie und kein großer Entwurf, das völlige Fehlen einer jeden Vision oder Inspiration. Die Leere eines sich selbst kannibalisierenden Geistes, dem nichts heilig und teuer war außer ihm selbst, und der dieses Selbst mit einer maßlosen Hassliebe vorantrieb, die letztlich zur eigenen Zerstörung führen musste.


  Sikorsky fuhr mit der Hand über die Bartstoppeln und stellte fest, dass die Haartönung nachließ und auf seinem Kopf wieder weiße Strähnen erschienen. Sein Blick klärte sich, die lichten Momente der Selbsterkenntnis waren vorbei. Vor seinem geistigen Auge spulte bereits das Arbeitsprogramm des heutigen Tages ab; noch während er sich rasierte und wusch, hatte er sich seine ersten Aktivitäten und Entscheidungen zurechtgelegt. Er wusste, dass ihm nichts Angenehmes bevorstand, wenngleich er sich eingestand, dass alles, was er als angenehm empfand, für viele in seiner unmittelbaren Umgebung eher das Gegenteil bedeutete. Doch heute war es besonders schlimm für ihn, denn er war gezwungen, jemanden zu belobigen und ihm den höchsten Tapferkeitsorden der Irdischen Sphäre zu überreichen, den er mit aller Kraft hasste, noch mehr als sich selbst oder jeden anderen. Und die Tatsache allein, dass er sich gegen diese Zeremonie nicht hatte wehren können, dass er keine Kontrolle darüber hatte, machte ihn wütend. Er fühlte, wie die Magensäure in Wallung geriet und an seinen beiden Geschwüren rieb, Schmerz und brennende Übelkeit erzeugte. Mechanisch griff er zu seiner Pillendose und schob sich zwei hochwirksame Tabletten in den Mund, die den Ausbruch der Geschwüre zu verhindern wussten. Er kaute und schluckte, blickte in sein frisch rasiertes Gesicht und wartete, bis die Medikamente ihre Wirkung taten, ehe er es wagte, wieder an die Verleihung zu denken.


  Der Admiralstab hatte ihn förmlich gezwungen, das Direktorium hatte darauf bestanden, die Medien hatten es lautstark gefordert … es gab Mächte, denen auch ein Oliver Sikorsky nicht gewachsen war. Und so hatte er sich einer alten Weisheit erinnert, die da sagte, anstatt einem Sturm zu begegnen, sollte man elastisch und flexibel in seinem Wind schwanken, dann würde man nicht brechen und habe die Kraft, wieder zurück zu schwingen. So hatte Sikorsky es getan: Alles akzeptiert, falsch gelächelt, seine Gegner durch seine konziliante, ja verzeihende Art getäuscht und überrascht, und im Geheimen vorbereitet, was das Ärgernis aus seinem Umfeld beseitigen, wahrscheinlich für immer töten und dabei auch noch etwas Sinnvolles tun würde.


  Sikorsky gestattete sich ein knappes Lächeln. Freude lag nicht darin, aber so etwas wie die gefährliche Zufriedenheit eines erfolgreichen Raubtiers. Er würde es ihnen allen zeigen, und seine Gegner, allen voran Geheimdienstchef Suchowka, als ob er das nicht längst geahnt hätte! … würden erneut überrascht sein.


  Sehr unangenehm überrascht.


  Das Lächeln auf Sikorskys Lippen wurde noch eine Spur breiter, als er sich mit dem Kamm über das Haar fuhr. Nein, so kam er zu dem Schluss, die weißen Strähnen gaben ihm ein distinguiertes Aussehen. Er würde sie lassen, zumindest bis auf weiteres. Jeder auch nur allerkleinste psychologische Vorteil würde ihm nützen.


  Und dann würde er wieder das erlangen, was er am meisten erstrebte: Kontrolle.


  Sikorsky zupfte seine Uniform zurecht. Makelloses Erscheinen gehörte zu seinen absoluten Grundprinzipien, und immer dann, wenn seine Kontrahenten schwitzend, in schlecht sitzenden Uniformen oder Anzügen, mit wirr auf der Stirn verteiltem Haar und feuchten Händen vor ihm saßen, während er ein Abbild tadelloser Sauberkeit und Selbstbeherrschung war, hatte er jeden Konflikt im Grunde bereits gewonnen. Die verhängnisvolle Tendenz des Menschen, sich allzu sehr auf Äußerlichkeiten einzulassen, anstatt sich auf Taten und die richtige Wahl der Worte zu konzentrieren, hatte Sikorsky schon mehrmals erfolgreich ausgenutzt. Es war eine Methode, die er zur Perfektion entwickelt hatte. Selbst Suchowka, der Chef des Marinegeheimdienstes, und ein Mann mit großer schauspielerischer Begabung, konnte ihm nicht das Wasser reichen. Dennoch, gerade Suchowka wollte Sikorsky auf keinen Fall unterschätzen. Die Tatsache, dass Sikorsky die Warnungen Suchowkas bezüglich der drohenden Invasion nicht ernst genommen hatte, war die erste größere Niederlage des Stabschefs seit vielen Jahren gewesen. Sikorsky vergaß derlei nicht, auch nicht, wer sie ihm beigefügt hatte, ob nun absichtlich oder in gutem Glauben, zum Wohle der Sphäre gehandelt zu haben. Im Falle des Geheimdienstchefs, den Sikorsky schon lange im Verdacht hatte, insgeheim an seinem Stuhl zu sägen, war dies unstrittig. Natürlich, es gab eine Bedrohung, und Sikorsky musste sich eingestehen, hier falsch geurteilt zu haben. Aber ebenso selbstverständlich hatte Suchowka diese genutzt, um seine eigenen Machtspielchen zu befördern. Sikorsky beschloss, den Mann ganz genau im Auge zu behalten. Ein zweites Mal würde er dem so harmlos aussehenden Offizier sicher nicht auf den Leim gehen!


  Der Oberkommandierende betrachtete sich ein letztes Mal im Spiegel. Alles war perfekt. Der kurze Selbstzweifel, die Kritik am eigenen Äußeren, alles verblasste vor der dynamischen und machtvollen Erscheinung, die ihm da in der Reflektion begegnete. Sikorsky war sich sicher, jeder Herausforderung gewachsen zu sein, ob Tentakel oder Mensch.


  Dann wandte er sich abrupt ab und verließ seine Haus. Fahrer und Gleiter warteten bereits auf ihn. Er würde direkt zum Paradeplatz der Offiziersakademie fahren, dem Ort, an dem Lieutenant Jonathan Haark nicht nur zum Capitaine befördert werden, sondern auch die höchste Tapferkeitsauszeichnung der Sphäre erhalten würde.


  Und das aus den Händen seines größten Feindes.


  Wahrlich kein angenehmer Tag für Admiral Oliver Sikorsky.


  


  


  Es regnete noch nicht. Es war der kühle Nebel, der sich durch den Uniformkragen bis in seine Unterwäsche fraß, der ihn schaudern ließ. Ein einsamer Tropfen Kondenswasser hatte sich am unteren Rand seiner Schirmmütze, direkt vor seinen Augen, angesammelt und wollte und wollte nicht herunterfallen. Er zitterte bei jeder Bewegung und wuchs in unendlicher Langsamkeit, hatte alle Geduld der Welt. Exakt die Geduld, die Jonathan Haark aufzubringen hatte, und sein Vorrat ging erkennbar zur Neige.


  Haark stand vor der Mannschaft der Admiral Malu. Die Helden der Menschheit, angetreten in Reih und Glied, in ihren Galauniformen, die exakt für diesen Anlass neu angeliefert worden waren, mitten auf einem endlos erscheinenden Exerzierplatz. Es herrschte eine unnatürliche Stille, obgleich man so einiges hören konnte, wenn man zuhören wollte. In der Nähe der Tribüne baute ein Blasorchester der Flotte die Instrumente auf, geschützt durch das ausladende Vordach, unter dem auch die Ehrengäste Platz nehmen würden.


  Die Tatsache, dass die Befehle die Mannschaft der Malu erkennbar zu früh auf den Platz beordert hatten, um hier endlos lange im kalten Morgennebel eines düsteren Herbsttages zu stehen und zu bleiben, wertete Haark als weitere Schikane Sikorskys. Er wusste, dass es dem Oberbefehlshaber nicht behagte, seinen Männern und ihm heute Ehrungen zuteil werden zu lassen, die diese seiner Ansicht nach nicht verdient hatten.


  Haark warf einen Blick auf Beck. Der neue Capitaine, ebenfalls just befördert, wirkte noch etwas linkisch in seiner frisch gepressten Uniform mit den neuen Insignien. Eine Beförderung um zwei Dienstgrade verhinderte, dass Beck wieder direkt mit Haark würde dienen können, der um einen Grad ebenfalls zum Capitaine erhoben worden war. Die Tatsache, dass er endlich einen Rang erreicht hatte, der seinem Alter zumindest ansatzweise entsprach, machte ihn nicht glücklich. Es war eine späte, im Grunde zu späte Genugtuung, und wären die Umstände andere, hätte er wohlmöglich seinen Abschied eingereicht. Doch diese Option stand ihm nun nicht mehr offen.


  Wenn Sikorsky die Absicht gehabt hatte, in die Mannschaft einen Keil zu treiben, indem er den Ersten Offizier schneller und weiter beförderte als den Kommandanten der Malu, so hatte er sich gründlich geirrt. Beck hatte es verdient und Haark wusste, dass er einen ausgezeichneten kommandierenden Offizier machen würde. Der Flurfunk sprach bereits von einem neuen Kreuzer für Beck. An Schiffen gab es keinen Mangel. Der Angriff der Tentakel hatte zu einer gigantischen Entmottungsaktion geführt und die Personaldecke in der Flotte wurde immer dünner. Dass die Gerüchteküche noch nichts über Haarks neue Verwendung auszusagen hatte, verwunderte diesen gar nicht. Er war sich sicher, dass Sikorsky sich für ihn etwas ganz besonderes ausgedacht hatte.


  Das war auch in Ordnung so. Haark hatte im Arbedian-System genug mitgemacht, um vom Sinn dieses Krieges überzeugt zu sein. Sikorsky würde ihn nicht an irgendeinem Schreibtisch verschwenden, er würde ihn dorthin schicken, wo es ihn am ehesten erwischte. Damit erfüllte er, ohne es zu wissen, Haarks größten Wunsch. Die Berichte, die von jenen Systemen eintrafen, die durch eine glückliche Fügung noch einen Nachrichtentorpedo hatten entsenden können, als die Tentakel ihre Bodenoffensive begonnen hatten, waren ein wildes Durcheinander gewesen, meist zusammenhanglose, von Panik erfüllte Meldungen von Zivilisten. Aber sie sprachen, bei allem Mangel an Details, von unsagbarem Horror, ohne dass man im Einzelnen nachvollziehen konnte, worauf dieser – jenseits der Schrecken der Invasion, die schlimm genug waren – nun basierte. Horror, dem auch das System ausgesetzt war, jene einzelne Welt am Rande der Irdischen Sphäre, die Terra der Obhut der Admiral Malu überantwortet hatte. Haark empfand Bitterkeit, übte aber keine Selbstkritik. Er wusste, dass sie getan hatten, was möglich gewesen war, mehr als viele andere in vielen anderen Teilen der Sphäre.


  Und dennoch. Und dennoch.


  Und dennoch.


  Gäste trudelten auf der Ehrentribüne ein. Sie hielten Gläser und kleine Teller mit Appetithäppchen vom Buffet in den Händen. Haark vermutete, dass für seine Männer anschließend nicht mehr allzu viel übrig sein dürfte, wenn sich die Ehrengäste jetzt schon bedient hatten. Er ließ seinen Blick über die Gesichter der Angetretenen schweifen und erkannte in ihren Zügen die Mischung aus Verachtung und Ergebenheit, die er so oft gesehen hatte, wenn diejenigen am unteren Ende der Hackordnung jenen zusahen, die am oberen Ende der Nahrungskette saßen. Erkennbar an den feinen Häppchen auf ihren Tellern. Kaum einer der Gäste streifte die im Nebel stehenden Männer mit einem Blick.


  Der Tropfen an Haarks Schirmmütze fiel.


  Ein sanfter Nieselregen setzte ein.


  Einige Männer wanden sich unbehaglich. Feuchte Flecken bildeten sich auf den vormals tadellosen Uniformen.


  Ein Trompeter des Orchesters stieß ein klägliches Jammern aus seinem Instrument aus.


  Haark biss die Zähne zusammen.


  


  


  3 Thetis


  


  Frazier sah Tamara Lik genauer an. Obgleich sie nach eigenen Aussagen sechs Stunden geschlafen hatte, waren die dunklen Ringe unter ihren Augen eher tiefer als schwächer geworden. Frazier konnte ihr dies kaum zum Vorwurf machen, denn im Grunde sahen alle in der Forschungsstation so aus – vielleicht mit einer einzigen Ausnahme. Während alle auf Thetis – seien es nun Soldaten, Forscher oder Zivilangestellte – sich große Sorgen um ihre eigene sowie die Zukunft der Menschheit machten, die bei vielen zu massiven psychischen Problemen führten, gab es eine Person, die all dies als ein interessantes Forschungsobjekt zu betrachten schien und sich zumindest nicht erkennbar unter einem höheren Stresslevel befand als sonst. Bei allen anderen häuften sich die Symptome psychischer Überforderung. Vor zwei Wochen hatte es den ersten Selbstmordversuch gegeben. Viele waren mit ihren Kräften am Ende, obgleich der Feind noch gar nicht an der Grenze des Sonnensystems eingetroffen war.


  Es würde nur noch schlimmer werden.


  Nur Dr. DeBurenberg, das ganz und gar nicht mehr verkannte Genie, arbeitete weiter, als gäbe es gar keine Invasion, obgleich er derjenige gewesen war, der sie vorher gesagt hatte. Für ihn war dies ein Problem, in das er sich verbeißen konnte, und so bedeutete es ihm durchaus etwas. Das hieß aber nicht, dass er sich jenseits einer abstrakten Betrachtung persönlich davon betroffen fühlte. Frazier hielt DeBurenberg nicht für gefühllos. Sollte eines Tages ein Tentakel Hand an ihn legen wollen, würde der Forscher auch Angst um sein Leben empfinden. Bis dahin jedoch würde er die Aliens mit der gleichen methodischen Neugierde betrachten wie eine Ameisenkolonie, sollte diese noch ungelöste Geheimnisse verbergen.


  Frazier beneidete den Wissenschaftler um diese Geisteshaltung. Lik auch, das hatte sie mehrmals angedeutet. Und sie waren damit sicher auch nicht allein.


  »Also – was jetzt?«, fasste die Geheimdienstoffizierin ihre Besprechung zusammen. Beide sahen DeBurenberg auffordernd an, was dieser, wie immer, nicht als Aufforderung wahrnahm. Doch die Frage und ihren Sinn hatte er sehr wohl verstanden.


  »Wir müssen mehr wissen«, sagte er. »Ich stecke ohne zusätzliche Informationen in einer Sackgasse. Was die waffentechnologischen Entwicklungen angeht, so kann das durch das Team erledigt werden, meine Vorarbeiten dazu sind abgeschlossen.«


  DeBurenberg sagte nie mein Team. Er legte auf Possessivpronomen sehr wenig Wert. Dies entsprach seiner Geisteshaltung. Nicht einmal das anstehende Problem war seins. Aber dass er sich für den Einzigen hielt, der fähig war, es zu lösen, wusste hier jeder – und dass diese Überzeugung nichts mit Arroganz zu tun hatte, ebenso. Zumindest die meisten.


  »Sie wollen erneut die Erkundungsmission vorschlagen«, sagte Frazier und bereute es sofort. DeBurenberg sah ihn an wie ein sehr schwer verständiges Kind. Doch er zeigte die außergewöhnliche Bereitschaft, mit ihm auf seinem niedrigen Niveau zu reden, denn er wollte etwas und benötigte Fraziers Unterstützung.


  »Ja. Ich möchte einen Brückenexplorer nehmen und in eines der von den Angreifern eroberten Systeme vorstoßen. Ich muss mehr wissen.«


  Das Ansinnen des Genies war in der Tat nicht neu. Es passte gut zu den Vorstellungen, die auch der Admiralstab schon mehrfach ventiliert hatte. Sikorsky hielt offenbar eine Menge von der Idee, aber keinesfalls nur aus sehr altruistischen Motiven. Frazier wusste von Lik, was den Oberbefehlshaber wirklich umtrieb.


  Ungeachtet all dieser Überlegungen blieb Frazier nichts anderes übrig, als DeBurenberg zuzustimmen. Sie steckten in der Tat in einer Sackgasse. Rund die Hälfte der kernwärts gelegenen Systeme war dem Ansturm der Aliens zum Opfer gefallen und die Verteidiger waren nicht einmal in der Lage gewesen, der Übermacht des Feindes ernsthaft etwas entgegen zu setzen. Viele Teile der Streitkräfte hatten gar nicht erst versucht zu kämpfen. Das Beispiel der Admiral Malu war eher die Ausnahme als die Regel gewesen, ebenso der hastig organisierte, aber entschlossene Widerstand im Ambius-System. Flüchtlinge kamen an, aber nur von dort in nennenswerter Zahl, wo die Flotte sich in ausreichender Stärke zur Gegenwehr entschlossen hatte. Und sei es nur, um für flüchtende Zivilschiffe genug Zeit herauszuschinden.


  Doch mehr als genug Systeme waren dem Feind offenbar mehr oder weniger kampflos in die Hände gefallen, und aus einigen hatte es gar keine Flüchtlinge gegeben.


  Nur versiegende Hilferufe, wenige Nachrichtentorpedos, bis die ER-Brücken bewusst zerstört worden waren oder aus anderen Gründen ihren Betrieb eingestellt hatten. Alles in allem hatte sich vor allem die Flotte kaum mit Ruhm bekleckert, ein Grund mehr, warum die wenigen Helden wie die Mannschaft der Malu von der offiziellen Propaganda so weidlich ausgeschlachtet wurden – in diesem speziellen Falle zum allgemein bekannten Missfallen des Oberbefehlshabers. Es kam generell bei den Offizieren nicht gut an, dass ausgerechnet der Abschaum der Flotte, die Tunichtgute und Taugenichtse nun mit Medaillen behangen und Beförderungen überhäuft wurden. Den Medien schmeckte die Geschichte der heldenhaften Underdogs, der Offiziersklasse aber gar nicht. Im Stillen freute sich Frazier über das säuerliche Lächeln auf den Lippen des Stationschefs Delivier, wenn die Sprache auf die Malu kam. Für Frazier als Kolonialoffizier war Haark schon vorher bekannt und ein Held gewesen.


  »Und diese Erkundungsmission sollte schnell beginnen, möglichst umgehend. Ich schlage vor, es beim Ambius-System zu versuchen, da es das mächtigste und bisher am besten verteidigte von allen gewesen ist. Außerdem scheint die nächstgelegene ER-Brücke noch intakt zu sein, wenn wir den Steuerzeichen glauben wollen. Sie ist auf Automatik und wurde von der Brückenbesatzung bereits zu Beginn der Invasion auf Lautlos geschaltet. Die Tentakel haben sie möglicherweise noch nicht bemerkt. Es gibt eine Chance, dort relativ am meisten Informationen zu erlangen. Und je früher, desto höher sind die Chancen, etwas Sinnvolles zu erfahren. Wir sollten jetzt wirklich nicht mehr sehr viel länger zögern.«


  DeBurenberg hatte alles gesagt. Er verfügte über so gut wie gar keine Körpersprache, kaum Mimik. Doch Frazier kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er jede weitere Diskussion für überflüssig hielt. Frazier wechselte einen Blick mit Tamara, die müde nickte. Nein, sie hatte definitiv keine sechs Stunden geschlafen.


  »Wie viele? Wer?«, fragte Frazier.


  »Vier oder fünf. Oder mehr. Ich. Ein guter Pilot. Ein Militärexperte. Vielleicht ein Exobiologe. Ein Ingenieur, der aus seinem Rahmen heraus zu denken imstande ist. Das muss reichen. Wir laden das Brückenequipment aus und packen das Schiff voll mit so viel Aufzeichnungsapparaturen und Sensorium, wie es geht. Und wir verstärken die relativistischen Triebwerke, da wir möglicherweise schnell fortlaufen müssen.«


  »Das letztere wird nicht nötig sein«, meinte Lik. »Ein ausgeschlachtetes Brückenschiff ohne das massive Equipment zur Zündung einer ER-Verbindung ist vom Triebwerk her völlig überdimensioniert. Das Schiff wird keine hohe Manövrierfähigkeit haben, aber das schnellste Kurierboot der Flotte abhängen können.«


  DeBurenberg akzeptierte die Korrektur ohne erkennbare Reaktion. Er hatte seine Vorschläge gemacht und es war jetzt am Team, daraus konkrete Schritte abzuleiten. Lik wusste, dass diese und ähnliche Ideen schon länger intensiv diskutiert wurden. Bereits kurz nach der Rückkehr der Malu hatte sie eine entsprechende Planungsdiskussion mit Admiral Suchowka gehabt.


  Und sie wusste, dass die Vorbereitungen zur Präparation eines der Brückenexplorer schon recht weit fortgeschritten waren. Sikorsky war dahinter und was eigentlich noch fehlte, war die Auswahl des Personals. Vorschläge konnten sie machen – aber die Entscheidung lag bei Sikorsky. Und sie hatten eine recht genaue Vorstellung davon, wer das Kommando über diese Expedition bekommen würde.


  Vielleicht, wenn sie es recht bedachten, nicht einmal die schlechteste Wahl.


  »Dann werden wir Sikorsky offiziell um Erlaubnis für diese Expedition bitten«, fasste Frazier zusammen. Anstatt noch etwas zu sagen, stand DeBurenberg unvermittelt auf und ging. Für ihn war die Besprechung vorbei und es galt, keine weitere Zeit mit Frazier und Lik zu verschwenden. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sahen einander die Offiziere bedeutungsvoll an.


  »Ihnen ist klar, dass Sie auch werden mitfliegen müssen, wenn er mitkommen darf?«, sagte die Frau mit einem Kopfnicken in Richtung der wieder geschlossenen Tür.


  Frazier seufzte. »Ja. Er wird jeden verrückt machen, der ihn nicht gewöhnt ist und er braucht hin und wieder einen Übersetzer.«


  »Und einen Babysitter.«


  Frazier gestattete sich ein müdes Lächeln.


  »Das auch. Dann sollte ich wohl schon mal mit dem Packen beginnen …«


  


  


  4 Lydos


  


  Ungefähr 200 Meter vor dem Lager hörten Rahel und Li ein nur schwach wahrnehmbares Geräusch aus dem Unterholz. Sie hielten inne, dann nickten sie einander lächelnd zu und entspannten sich.


  »Es ist okay, Johan. Du kannst herauskommen.«


  Ein unterdrücktes Seufzen wurde laut und wie aus dem Nichts erschien die gedrungene Gestalt eines 17jährigen direkt vor ihnen. Der junge Mann trug Tarnkleidung und sein Gesicht war mit passender Bemalung bedeckt. In seinen Händen trug er ein Jagdgewehr. Johan gehörte zu den Ältesten der Kinder und Jugendlichen, die es aus der Bergfestung geschafft hatten. Die Willigen und Fähigen hatten bei Rahel die Grundzüge militärischer Verhaltensweise erlernt. Die Tarnung des jungen Mannes war gut gewesen und er hatte sich erst durch eine unachtsame Bewegung verraten. Trotz der Tatsache, dass er entdeckt worden war, zeigte sich auf den Zügen Johans Erleichterung.


  »Schön, dass Sie wieder da sind, Marechal!«


  »Gut, wieder daheim zu sein. Alles in Ordnung?«


  »Es ist nichts vorgefallen. Dolcan und Kavaczek haben gut auf uns aufgepasst.«


  Rahel und Johan grinsten einander an. Die Polizisten waren die beiden anderen überlebenden Erwachsenen ihrer Flüchtlingsgruppe, und sie waren zum Schutz des Lagers zurückgeblieben. Die Mission war gefährlich gewesen und das Ziel so groß, wie es gerade noch zu bewältigen gewesen war, und bei derlei zog Rahel es vor, Li mitzunehmen. Das einzige Handicap des Milizionärs war, dass er aufgrund seines fortgeschrittenen Alters nicht mehr die große Ausdauer hatte, die für die tagelangen Märsche notwendig war. Daher mussten sie öfters pausieren. Doch war es zu riskant, zu nahe am derzeitigen Lager zu operieren, und so waren sie oft wochenlang unterwegs, um ein Ziel zu identifizieren und den Angriff sowohl vorzubereiten, als auch durchzuführen.


  Die drei Menschen setzten ihren Weg zum Lager fort. Sie stiegen über einfache Stolperdrähte und wichen vorbereiteten Fallen aus, bis sie eine Gruppe von besonders eng stehenden Bäumen erreicht hatten. Zwischen diesen war das Lager der Flüchtlinge aufgeschlagen. Was hier fehlte, war der Lexington Executor, der gut getarnt in einem separaten Versteck auf einen Einsatz wartete, der vielleicht nie mehr kommen würde. Schon seit einiger Zeit wagte Rahel es nicht mehr, den massiven Militärgleiter einzusetzen, denn sie vermutete wahrscheinlich zu recht, dass die Luftüberwachung der Tentakel mittlerweile jede verdächtige Fahrzeugbewegung orten würde. Aufgeben wollte Rahel das Gefährt nicht und sie nutzte ihn noch als Lagerraum oder Energiequelle, wenn sich dies als notwendig herausstellen sollte. Dass sie dieses formidable Zerstörungsinstrument nicht einsetzen konnte, schmerzte sie durchaus, aber es bot sich ohnehin kein Ziel, das groß genug war, um dieses Risiko zu wagen.


  Erschöpft setzte sie sich vor den Petroleumofen, der in den Vorräten der Flüchtlinge gewesen war und sich vor allem dadurch auszeichnete, dass er keine wertvolle elektrische Energie verbrauchte. Das Petroleum ging jedoch bereits stetig zur Neige und sie würden eine andere Wärmequelle nutzen müssen, denn der lydische Winter stand vor der Tür. Anders als der tropische Dschungel auf anderen Welten war der Wald hier gezwungen, sich an Wetterwechsel anzupassen, und viele Pflanzen und Tiere würden überwintern. Das bedeutete unter anderem weniger Deckung, weniger Nahrung, Kälte – wenngleich selten Frost – und damit auch eine Einschränkung ihres Aktionsradius. Mit den kleinen Kindern würde ein Marsch durch den kalten Matsch bergeweise verwesender Herbstblätter sehr schwierig werden. Die Stärkeren würden die Kleineren de facto tragen müssen. Rahel sah den jahreszeitlichen Veränderungen mit Sorge entgegen.


  Das Willkommen war kurz, aber herzlich. Es war bereits recht spät, viele der Kinder schliefen bereits. Tooma und Li bekamen sich selbst erwärmende Feldrationen gereicht. Nach Tagen, in denen sie sich von wenig anderem als Konzentratnahrung, Wildfrüchten und hin und wieder einem zähen Wildbraten ernährt hatten, war auch das etwas gummiartige, seit zwölf Jahren konservierte Proteinsteak aus dem Zuchttank ein Festessen. Zumindest kam es dem relativ nahe.


  »Sie waren erfolgreich«, stellte Dolcan mehr fest als er fragte. Li schilderte den Verlauf der Mission grob aus seiner Sichtweise, mit kurzen Ergänzungen Rahels. Der Veteran war ein weitaus talentierterer Geschichtenerzähler als sie, und so vergab sie ihm auch die eine oder andere effektvolle Ausschmückung, die möglicherweise nicht ganz der Wahrheit verpflichtet war. Alle hörten gebannt zu und die tiefe Befriedigung auf den Gesichtern aller Zuhörer zeigte, dass diese Aktionen nicht nur ein Zeichen des Widerstands gegen die Invasoren setzten, sondern auch von ganz wesentlicher Bedeutung für die Moral der Flüchtlinge war.


  »Was tun wir als nächstes?«, fragte schließlich Intendant Kavaczek, der ältere, rundliche ehemalige Chef der Polizeistation auf der Dschungelebene. Alle Blicke richteten sich auf Rahel. Sie war der Marechal.


  »Zwei Tage Rast. Dann gehen Li und Sie auf die Suche nach Container 5 zur Auffrischung unserer Vorräte.« Sie hatten die auf der Dschungelebene versteckten Kisten mit allen Arten von Vorräten durchnummeriert. Wenn sie bei Container 5 ankamen, gab es noch drei weitere in Reichweite einer Tagesreise zu Fuß durch den Dschungel. Die Vorräte gingen zur Neige und der Wald produzierte mehr und mehr ihrer notwendigen Lebensmittel. Zum Glück mangelte es nicht an Werkzeug, Waffen und, bis zu einer gewissen Grenze, Munition. Es gab erfahrene Jäger, Fallensteller und Sammler unter ihnen, gerade bei den Jugendlichen. Sie würden nicht verhungern, aber sie mussten nach und nach immer mehr Güter des täglichen Bedarfs ersetzen. Eines Tages würde der Verschleiß ihrer Ausrüstung bis zu einem Punkt fortgeschritten sein, dass keine Reparatur mehr möglich war. Vor diesem Zeitpunkt hatte Rahel deutlich mehr Angst als vor dem nahenden Winter.


  »Und danach? Wenn wir Container 5 geborgen haben, was dann?«, wollte Johan wissen.


  »Das überlege ich mir in der Zwischenzeit«, erwiderte Tooma. »Ganz sicher werden wir uns auch ein neues Ziel suchen.«


  Alle wirkten zufrieden. Ihr Horizont reichte nicht so weit. Nur Li warf Tooma einen besorgten Blick zu. Er wusste, dass ihre Aussichten nicht gut waren. Angesichts des jungen Alters der meisten Flüchtlinge war diese Erkenntnis besonders bitter.


  Rahel verdrängte den Gedanken fürs Erste. Seit der fatalen Tragödie in der Bergfestung, die alle anderen Erwachsenen ihrer Gruppe getötet hatte, erfüllte sie eine schon fast körperlich schmerzhafte Ruhelosigkeit. Das Verlangen, die restlichen Flüchtlinge vor einem grausamen Schicksal in den Händen der Tentakel zu bewahren, ging zusammen mit jenem mörderischen Drang nach Vergeltung, den sie damals empfunden hatte, als sie sie das erste Gewächshaus der Aliens mit seinem grausamen und unbeschreiblichen Inhalt entdeckt hatte. Wäre sie allein, ohne weitere Verpflichtung, dann wäre sie längst zu einem suizidalen Kreuzzug gegen die Invasoren aufgebrochen. So aber musste sie sich auf wenige, ausgewählte Aktionen beschränken. Dieser innere Widerstreit nagte an Rahels Selbstbeherrschung. Je mehr Kraft sie für Selbstdisziplin aufbringen musste, desto mehr lösten die Stresssymptome die kleinen Pharmafabriken unter ihrer Haut aus. Je mehr sie zur Wahrung ihres inneren Gleichgewichts auf die Drogen angewiesen war, desto eher würde ihr individueller Zusammenbruch kommen. Schon jetzt fühlte sie, wie die künstlich induzierten Gefühle ihre reale Emotionswelt mehr und mehr zu verdrängen schien und sie nicht mehr zwischen dem unterscheiden konnte, was durch die Drogen verursacht wurde und was nicht. Vielleicht merkte es keiner – bei Li war sie sich nicht so sicher –, aber wie jede sehr helle und starke Flamme drohte auch ihr eher früher als später die Kraft auszugehen. Ein starkes Feuer verzehrte sich schneller als ein beständiges Glimmen, und in Rahel schienen gleich mehrere zur selben Zeit zu brennen.


  Als die kleine nächtliche Versammlung ein Ende gefunden hatte und Tooma sicher war, dass die Wachen auf ihren Posten waren, gestattete sie sich auch endlich Ruhe. Die Maschine ihres aufgerüsteten Körpers schaltete einige Gänge herunter, die Ausschüttung der Pharmaka ließ nach, und damit senkte sich bleierne Erschöpfung über ihre Glieder. Es war anders als ein Kater nach einer durchzechten Nacht, es war, als habe jemand den Stöpsel gezogen und alle Lebenskraft würde aus ihr abfließen. Sie fiel in einen tiefen und leider alles andere als traumlosen Schlaf. Die Psychopharmaka lösten massive, oft erschreckende und surrealistische Träume aus, ein Gemisch aus Tentakeln, geöffneten Schädeln, vergewaltigenden Offizieren, toten Geliebten und vielen anderen Szenen und Einflüssen, nichts, an das sie sich erinnern wollte. Obgleich sie sich mehrfach auf ihrem Lager hin und her warf, wachte sie nicht auf. Erst als der Morgen anbrach, öffnete sie die tränenverklebten Augen, ihre verkrampften Fäuste, starrte auf die Decke des dunkelgrünen Armeezelts und versuchte, wieder in einer Realität anzukommen, die zwar auch bedrückend, aber zumindest fassbar war.


  Und die sie so selektiv wahrnehmen konnte, wie sie das für richtig hielt.


  Nach einem kurzen Frühstück kümmerte sich Rahel als erstes um ihre Ausrüstung, reinigte und reparierte, prüfte und probierte. Ihre Kampfrüstung war immer noch in einem akzeptablen Zustand, wenngleich die Chamäleonbeschichtung erste Risse und stumpfe Flecken aufwies. Rahel vermutete, dass sie sich auf den Tarneffekt der Rüstung noch eine gute Weile würde verlassen können, doch auch hier galten die Einschätzungen, die sie am Abend zuvor gewälzt hatte: Eines nicht allzu fernen Tages würde dieser wichtige Vorteil nicht mehr gelten.


  Ein weiterer Schrecken am Horizont.


  Wie gut, dass sie nicht mehr schlief! So schnell, wie diese Erkenntnis in ihr Bewusstsein vorgedrungen war, so schnell blendete sie sie auch wieder aus. Es ging so schnell, dass ihre Stresslevel niedrig blieben und die Drogendepots nicht veranlasst waren, ihren Leib wieder mit falscher Ruhe und Zuversicht zu füllen.


  Leider hatte sie zum Ausgleich auch kein echte.


  


  


  5 Terra


  


  »Das Ding ist groß!«


  Haark hörte die Äußerung des jungen Mannes neben ihm nur mit einem Ohr. Seine ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf das, was sich auf dem Sichtschirm des Raumbootes abzeichnete, mit der er sich langsam der Takamisakari näherte. Der gigantische Brückenexplorer war nur eines von drei Schiffen seiner Klasse, ein massiges, kraftvolles Produkt menschlicher Ingenieurskunst, und nur zu wenig zu gebrauchen: Zum einen, um in mühevoller Überlichtfahrt die Einzelteile für eine ER-Brücke durch die Tiefen des Universums zu transportieren, sie durch Montageroboter am Zielpunkt zusammenzubauen und dann die ungeheuren Energien bereitzustellen, die zur Zündung der Brücke notwendig waren. Zum anderen, um bisher unerforschte Sonnensysteme anzufliegen, um diese zu vermessen und für eine mögliche Besiedlung zu untersuchen.


  Es hatte Zeiten gegeben, da waren die Takamisakari sowie ihre beiden Schwesterschiffe Asashoryu und Kotomitsuki ständig im Einsatz gewesen. Es waren alte Schiffe, vor mehr als 120 Jahren erbaut, und sie hatten die Expansion der Irdischen Sphäre in den Weltraum möglich gemacht. Doch seit dem Ende des letzten Kolonialkrieges drifteten die drei Giganten eingemottet in einem Orbit um den Mars, unweit der beiden großen Weltraumdocks, und warteten darauf, wieder aktiviert zu werden. Erst kürzlich war die Takamisakari zu einem der ersten Explorerflüge seit Dekaden aufgebrochen und hatte interessante Daten über ein bewohnbares System mitgebracht. Doch jede Überlegung, die Expansion der Sphäre wieder aufzunehmen, war durch den Tentakelkrieg ad absurdum geführt worden.


  Dass es nun ausgerechnet Capitaine Jonathan Haark war, der das Kommando über die Takamisakari übernehmen würde, hätte dieser früher nicht für möglich gehalten. Eigentlich besaßen die Brückenschiffe nur eine winzige Besatzung aus zwei Piloten und wahlweise zwei Montageingenieuren oder Explorationsexperten, der Rest des großen, runden Schiffskörpers wurde durch die Bauteile der ER-Brücke sowie die mächtigen Energiegeneratoren ausgefüllt, nicht zuletzt durch den unförmigen, wartungsintensiven und komplexen Überlichtantrieb, der viel Energie kostete und langsam war – zumindest weitaus langsamer als die nur wenige Tage dauernden Transfers, die eine funktionierende Brückenverbindung möglich machte.


  Um die Takamisakari schwirrten Montagebots sowie Techniker in Raumanzügen, die großen Klammern eines mobilen Baugerüsts hatten sich um den Leib gelegt, und Versorgungsboote pendelten von Brückenexplorer bis zu einem der nahen Raumdocks. Haark wusste, dass die Umbauarbeiten fast abgeschlossen waren: Die Wohnräume waren erweitert worden, um nun einer Mannschaft von 24 Personen genügend Platz zu machen, ihnen sowie ihrer Ausrüstung. Die riesigen Lagerhallen waren leer, was die Masse des Schiffes verringerte und sein Beschleunigungsvermögen erhöhte – dennoch war die Takamisakari immer noch ein schwerfälliger Walfisch, der mühsam beschleunigte und sich behäbig steuerte. Haark würde ein fast leeres Schiff befehligen, denn eine ER-Brücke wollten sie an ihrem Zielplaneten nicht installieren. Dies war, daran bestand kein Zweifel, eine reine Erkundungsmission. Ambius war das Ziel. Und um zu vermeiden, auf die offenbar noch bestehende ER-Station hinzuweisen, wollte man aus eigener Kraft ankommen. Also blieb als Transportmittel der Wahl nur ein Schiff wie die Takamisakari.


  Während sich der Transporter langsam dem massigen Leib des Schiffes näherte, schweiften Haarks Gedanken zu der seltsamen Besatzung, die er befehligen würde. Da war zum einen Dr. DeBurenberg, das Genie, von dem er schon viel gehört hatte. Begleitet wurde er von einem Verbindungsoffizier namens Frazier, der gleichzeitig den Navigator machen würde. Über Frazier wusste er nicht mehr, als in der offiziellen Personalakte stand, und da war ihm vor allem aufgefallen, dass er von einer Kolonie stammte. Zu den weiteren Besatzungsmitgliedern gehörten ein Pilot, ein Ingenieur und schließlich ein Aufklärungsstab des Geheimdienstes unter Leitung einer Offizierin namens Tamara Lik, die offenbar mit Frazier bereits zusammen gearbeitet hatte. Haark nahm sich vor, mit jedem einzelnen vor dem Abflug ein Gespräch unter vier Augen zu führen. Dies war vor allem notwendig, wenn man eine so gewichtige Geheimdienstpräsenz hatte: Die Tatsache, dass er formal das Kommando über diese Expedition hatte, mochte sich dann nämlich relativ rasch als Illusion herausstellen. Haark hatte keine sehr positive Vorstellung vom Geheimdienst, und er würde vor allem die Leiterin der Aufklärungseinheit sehr sorgfältig im Blick behalten. Möglicherweise war sie auch ein trojanisches Pferd Sikorskys.


  Zuzutrauen wäre es ihm.


  »Capitaine, wir docken an. Wenn Sie sich bitte anschnallen!«


  Die Stimme des Zubringerpiloten holte ihn aus seinen Gedanken. Er nickte dem jungen Mann freundlich zu und griff zu den Gurten. Noch während er sich anschnallte, wurde der massive Leib der Takamisakari vor ihm so groß, dass er das gesamte Cockpitfenster ausfüllte. Der Zubringer hatte seine Mannschleuse direkt unter dem Flugstand an der Nase und daher würde das Raumboot mit dem Bug andocken. Kurze Zeit später erzitterte das Fahrzeug und das leise Säuseln des Antriebs erstarb.


  »Wir sind angedockt. Colonel van der Haven erwartet Sie in der Schleuse!«


  Van der Haven war der Chefingenieur, der die Umbauarbeiten der Takamisakari überwacht hatte. Haark kannte ihn nicht persönlich, aber eine Reihe von E-Mails waren zwischen ihnen hin- und hergegangen, sobald Haark von seinem neuen Kommando erfahren hatte. Er wollte Sikorsky nicht die Befriedigung einer schlampigen Vorbereitung geben und hatte sich sofort auf die technischen Spezifika der Umbauten gestürzt. Er musste sein neues Schiff bis ins kleinste Detail kennen, erst recht bei einer so kleinen Besatzung – und einer so gefährlichen Aufgabe.


  Noch während sich Haark losmachte und aufstand, erinnerte er sich an ein technisches Spezifikum, das ihm am meisten Sorgen machte. Der Überlichtantrieb reagierte extrem empfindlich auf eine Reihe von Interferenzen, die beim Gebrauch von Energiewaffen unvermeidlich auftraten, und daher würde sein Schiff nur einige Raketenwerfer bekommen. Faktisch war die Takamisakari so gut wie schutzlos. Haark hoffte, dass er nicht in eine Situation geraten würde, wo er diese Tatsache zu bedauern hatte.


  Als er zur Schleuse kam, musste er sich in eine Schlange von Technikern und anderen Mitreisenden stellen, bis er schließlich abgefertigt wurde. Bereits auf der Erde waren alle einem langen Sicherheitscheck unterzogen worden, daher war die Kontrolle hier nur relativ oberflächlich. Als er schließlich einen untersetzten Mann in einer schlecht sitzenden Uniform mit den Abzeichen eines Colonels erblickte, der neben seinem Dreitagebart auch noch bemerkenswert fettige Haare präsentierte, wusste Haark, dass er van der Haven gefunden hatte.


  Er baute sich vor ihm auf und salutierte. Der Ingenieur starrte ihn ungläubig an und schüttelte nur den Kopf, dann reichte er Haark seine Rechte.


  »Capitaine, ich begrüße Sie. Wenn ich das richtig sehe, haben Sie einen Höllenritt vor sich, um den ich Sie nicht beneide. Lassen wir die Formalitäten. Ich habe Ihnen gleich Ihre Kabine auf der Taka fertig machen lassen, dann müssen Sie nicht mehr umziehen. Ihre Sachen werden verstaut. Sind Sie müde oder kann ich zu unserem ersten Briefing entführen?«


  »Der Zeitdruck scheint Ihnen immer noch mächtig im Nacken zu sitzen, Colonel!«


  Van der Haven stieß ein Schnauben aus.


  »Sikorsky schickt jeden Tag eine Nachricht mit der Aufforderung, Bericht zu erstatten. Als ob ich nichts Wichtigeres zu tun habe. Es ist so schon schwer genug, den revidierten Zeitplan einzuhalten. Seit Sie das Kommando erhalten haben, wurde das Abflugdatum zweimal nach vorne verlegt.«


  Der Mann warf Haark einen misstrauischen Blick zu. »Dafür sind nicht zufällig Sie verantwortlich?«


  Haark hob abwehrend die Hände. »Keinesfalls. Ich bin ebenso wie Sie ein Spielball höherer Mächte, Colonel!«


  »Das beruhigt mich.« Van der Haven brachte ein müdes Grinsen zustande. »Wenn die Geschichten stimmen, die man sich über Sie erzählt, sind die hohen Mächte Ihnen dabei auch nicht besonders gewogen.«


  »Wie sonst wäre ich an dieses Kommando gekommen?«


  Der Ingenieur wurde unvermittelt ernst.


  »Komisch, das sagen alle. Zu meiner Jugendzeit hätten sich Kommandanten der Flotte gegenseitig zerfleischt, um an eine solche Mission zu kommen. Sie ist wichtig, möglicherweise ein entscheidender Schritt im Krieg, den wir zur Zeit nur zu verlieren scheinen. Warum alle möglichen Leute das als eine Strafe sehen, will ich nicht begreifen. Verdammt, wenn ich nicht zu alt für diese Späßchen wäre, ich hätte mich sofort freiwillig gemeldet! Capitaine, lassen Sie sich nicht verrückt machen. Sie sind da, wo Sie hingehören, exakt da, wo der Held von Arbedian hingehört!«


  »Colonel, ich …«


  »Nein, nichts da. Die Flotte besteht aus Sesselfurzern, Opportunisten, Speichelleckern und Familiengünstlingen. Ich bin verdammt froh, dass man Sie so ›bestraft‹ hat, denn ich kann mir keine bessere Besetzung vorstellen.« Van der Haven senkte verschwörerisch die Stimme. »Und Sikorsky wird sich noch wundern, wenn Sie strahlend wiederkommen und Ihr Ruhm sich noch gemehrt hat.«


  »Wenn ich zurückkomme«, warf Haark trocken ein.


  »Das werden Sie. Wer denn sonst, wenn nicht Sie?«


  Und mit diesem Ausdruck seines tiefen Vertrauens wandte sich der Mann um und führte Haark durch die Takamisakari. Die Minuten, die es dauerte, bis sie zum ersten Briefing kamen, versuchte Haark zu nutzen, sich einen ersten Eindruck von seinem Schiff zu verschaffen. Was er zu sehen bekam, war ein Gewimmel von technischem Personal und Wartungsrobotern, die an offenen Verkleidungen arbeiteten, dirigiert von Aufsehern mit hektischen Flecken im Gesicht und alles eingetaucht in eine Atmosphäre von Ungeduld und Reizbarkeit. Haark war fast dankbar, als er die relative Stille des Besprechungsraum genießen konnte, und die Eindrücke des Weges hier hin verschwammen vor seinem geistigen Auge. Van der Haven hatte absolut Recht gehabt, die Vorverlegung des Abflugtermins tat den Vorbereitungen nicht gut, und Haark hatte die stille Befürchtung, dass das Qualitätsmanagement darunter leiden würde.


  Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die versammelte Mannschaft seines Schiffes, die sich im Zimmer eingefunden hatte und ihn erwartungsvoll anblickte. Er erkannte die meisten aufgrund der Fotos in den Personalakten wieder.


  Besonders neugierig betrachtete er DeBurenberg, der völlig ungerührt an seinem Platz saß und seinen Blick erwiderte, als sei Haark ein Affe, der einen Besucher aus dem Käfig heraus anstarrte. Haark wusste von DeBurenbergs psychischer Einschränkung, aber er hatte dies nur auf einer akademischen Ebene begriffen. Persönlich damit konfrontiert zu werden, war für ihn neu, und er hoffte, dass der Kontaktoffizier – der auch hier direkt neben DeBurenberg saß und Haark freundlich anlächelte – die Sache im Griff haben würde.


  Immerhin, alle waren anwesend, der Kommandant war das letzte noch fehlende Besatzungsmitglied gewesen. Der Pilot war eine Pilotin, Lieutenant Sara Bilgür, eine schmale, durchaus attraktive Brünette, und der Ingenieur war ein vierschrötiger, verschlossen wirkender Geselle, ein Capitaine Salman Burad, der offenbar seinen wild wuchernden Bart nur schwerlich unter Kontrolle bekam. Sein relativ hoher Dienstgrad zeigte die Bedeutung, die er auf dieser Mission innehatte, und die war vor allem deswegen nicht zu unterschätzen, weil er außer einem Wartungstechniker über gar kein Personal verfügte. Brückenbauer waren vollautomatisierte Einheiten, doch sie waren auf Missionen in Friedenszeiten ausgelegt: Ein Flug, eine Brücke zünden, und durch die Brücke wieder zurück ins Wartungsdock. Das würde diesmal bestimmt nicht so einfach werden.


  Haark stand am Kopfende des Tisches und schaute sich etwas verloren um. Er war wahrscheinlich der am schlechtesten über den Zustand des Schiffes und den Status der Vorbereitungen informierte Mann in diesem Raum. Und inspirierende Reden gehörten normalerweise nicht zu seinem Repertoire. Also nickte er nur, setzte sich und sah Tamara Lik an.


  »Lieutenant-Colonel, ich möchte gerne damit beginnen, einen Einblick in die derzeitigen Aufklärungserkenntnisse des Geheimdienstes zu erlangen. Der Oberbefehlshaber hat uns den Auftrag gegeben, im Ambius-System zu erkunden. Was wissen wir über den Status des Systems?«


  Lik zuckte mit den Schultern. »Capitaine, Sie gehören zu den Letzten, die es besucht haben, als es noch unter unserer Kontrolle stand.«


  »Ich habe es verlassen, bevor die Tentakel angriffen«, erwiderte Haark.


  »Ja, aber nach Ihnen kamen nicht mehr allzu viele. Commandant Hogan hatte bereits frühzeitig alle Transportkapazitäten requiriert und so viele Zivilisten wie möglich in Richtung Terra geschickt – in etwa mit der gleichen Priorität, die Sie damals in Arbedian gesetzt haben.«


  40.000 Kinder und Frauen, wie sich Haark erinnerte, zusammengepfercht in einem Großtransporter der Handelsfamilien, der zufällig im System gewesen war, als die Tentakel angegriffen hatten. Die einzigen Überlebenden von Millionen, soweit er es wusste.


  »Das heißt, nach dem Angriff ist kein Schiff mehr durchgekommen?«


  »Doch, zwei militärische Transporte, schwer beschädigte Kreuzer, die es gerade noch durch die Brücke geschafft haben, ehe die Besatzung sie aufgegeben hat. Darunter befanden sich auch einige Mitglieder des Stabes von Commandant Hogan. Er selbst ist aller Wahrscheinlichkeit gefallen.«


  Haark nickte. Er hatte Hogan sowie den leitenden Offizier seines Flaggschiffes während seines Aufenthaltes und ersten Debriefings kennen gelernt. Hogans Tod war ein Verlust. Die Anzahl fähiger Offiziere in seinem Rang konnte man in der Flotte an einer Hand abzählen.


  »Welche Informationen haben diese letzten Flüchtlinge gebracht?«


  »Nichts, was wir nicht bereits von Ihnen aus Arbedian oder den wenigen Flüchtlingen aus anderen Systemen gehört hätten: Die Tentakel haben die Verteidigungslinien aufgrund ihrer schieren Übermacht mit Leichtigkeit durchbrochen und zur Invasion angesetzt. Was danach geschah, darüber haben wir nur sehr bruchstückhafte und ungenaue Angaben, da sie im Wesentlichen auf Funkmeldungen meist ziviler Herkunft basieren, die die letzten Fluchtschiffe vor dem Brückentransfer noch erreicht haben. Es sieht jedoch so aus, als sei die Herrschaft der Aliens alles andere als segensreich.«


  Ein bemerkenswertes Understatement, wie Haark befand. Doch er widersprach nicht. Jeder in der Flotte kannte die Gerüchte, die über das Schicksal der Eroberten umgingen, basierend auf exakt jenen ungenauen Daten. Es waren unter anderem diese Gerüchte über die rücksichtslose Grausamkeit der Invasoren, die diese Erkundungsmission so wichtig machten. Leider waren Gerüchte, Übertreibungen, ja Sensationsmache und Fakten nicht mehr voneinander zu trennen.


  Im Verlaufe der nächsten Stunde folgten weitere Details, die jedoch an den grundsätzlich knappen Erkenntnissen auch nichts mehr änderten. Ein paar Fragen wurden gestellt und unbefriedigend beantwortet, einige Besatzungsmitglieder wie etwa DeBurenberg wirkten schlicht ungeduldig, andere machten den Eindruck, als ginge sie das alles nur am Rande etwas an. Das war Haark so lange recht, wie sie ihre Arbeit anständig machten.


  Als er merkte, dass sie an einem toten Punkt angekommen waren, beendete er die Sitzung. Er warf einen Blick auf die Uhr: Der Abflug würde fast genau in achtundvierzig Stunden beginnen und er fühlte sich nicht so, als könne er sich darauf verlassen, dass alles gut vorbereitet war. Dieser Zweifel war ihm offensichtlich anzusehen, denn zurück blieben Tamara Lik und Geraldo Frazier.


  »Capitaine, ich hätte Sie gerne noch auf einen Moment gesprochen«, begann Lik das Gespräch umständlich. Haark nickte nur. Er bemerkte, wie Lik mit Frazier einen schnellen, verständigen Blick wechselte. Dieses Gespräch war also vorher abgesprochen worden. Haarks Neugierde wurde geweckt.


  »Sie sind möglicherweise nicht sehr glücklich darüber, dass ich als hochrangige Vertreterin des Geheimdienstes mit auf diese Mission gehe«, sagte Lik nun.


  »Es steht mir nicht an, die Personalauswahl des Oberkommandierenden in Frage zu stellen«, antwortete Haark so neutral wie möglich.


  »Dann lassen Sie mich offen sein. Geraldo und ich habe lange mit DeBurenberg zusammen gearbeitet, der vor der Invasion gewarnt hat, ehe wir die Nachrichten aus Arbedian und den anderen Systemen erhielten. Seine Vorhersagen wurden ignoriert. Der Chef des Geheimdienstes, mein direkter Vorgesetzter, ist mit dem Anliegen im Generalstab abgeblitzt. Er hat gegen den Willen Sikorskys Vorbereitungen eingeleitet, um dennoch der Gefahr begegnen zu können, und es gelang nur mit Mühe, dies nachher nicht als Insubordination erscheinen zu lassen. Ich weiß, dass es eine Schande ist, dass auch diese Mission eine politische Komponente hat und ich kenne Ihr Verhältnis zu Sikorsky. Ich weiß auch, dass all dies hier für Sie leere Worte sein müssen, ehe Sie mich – und Geraldo – nicht besser kennen gelernt haben, aber trotzdem: Wir stehen auf Ihrer Seite. Wir wollen, dass dieser Flug zu einem Erfolg wird. Wir sind keine U-Boote Sikorskys und Sie können offen mit uns sprechen.«


  Lik hielt inne, sah Haark abschätzend, vielleicht sogar ein wenig nervös an. Haark bemühte sich, keine allzu offensichtliche Regung zu zeigen, wenngleich ihn die direkte Aussage Liks überrascht, fast überrumpelt hatte.


  »Wie finde ich denn heraus, wer Sikorskys U-Boot ist?«, gab er schließlich tonlos zurück.


  Erneut wechselte Lik einen Blick mit Frazier. »Das weiß ich zum jetzigen Zeitpunkt auch nicht, aber … wir könnten durchaus versuchen, es herauszufinden. Ich bin mir aber nicht einmal sicher, ob es eines gibt. Wir können …«


  »Damit ich anfangen kann, auf meinem Schiff politische Ränkespiele zu betreiben? Damit ich diese wichtige Mission dadurch beginne, manchen mehr zu trauen und anderen weniger? Damit ich, konfrontiert mit einem mächtigen Feind, meine Aufmerksamkeit auch noch darauf richten muss, was ich in welchem Ton und mit welchem Inhalt wem in meiner Besatzung mitteile?«


  Haark hatte zum Schluss hin die Stimme erhoben.


  »Nein, Lieutenant-Colonel, das werde ich nicht tun. Mir ist egal, was der Oberkommandierende mag oder nicht mag, was er beabsichtigt und ob er einen Getreuen in diese Mannschaft geschleust hat. Mir ist egal, ob Sie gegen mich oder gegen Sikorsky oder für den Geheimdienst oder im Bunde mit einer der Handelsfamilien sind – oder sonst etwas. Ich will nur eines: Dass jedes verdammte Mitglied meiner Besatzung seine Pflicht erfüllt und mehr als das, ich erwarte vollen Einsatz, ich will, dass meine Befehle befolgt werden und ich akzeptiere klare, deutliche und auf die Sache bezogene Hinweise, ja auch Kritik. Aber Ihre politischen Spiele mache ich nicht mit, und ich fordere Sie jetzt zum ersten wie zum letzten Mal auf, mich da nicht mit hineinzuziehen, denn dafür habe ich schlicht keine Zeit. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


  Lik und Frazier nickten stumm, offenbar überfahren von Haarks plötzlichem Gefühlsausbruch. Der Capitaine erwiderte das Nicken, wandte sich brüsk ab und verließ den Raum.


  Lik und Frazier sahen einander wieder an, beide mit erst steinernen Gesichtern. Doch dann begann der Kolonialoffizier zu lächeln und auch Lik stieß ein Seufzen aus.


  »Ich glaube, ich mag diesen Mann.«


  


  


  6 Lydos


  


  Im Nachhinein wusste Rahel nicht mehr, was sie genau gehört hatte.


  Doch plötzlich ertappte sie sich dabei, wie der Löffel voller Suppe, den sie bereits in Richtung Mund bewegt hatte, auf halbem Wege in der Luft stehen blieb. Jenseits der bewussten Wahrnehmungsschwelle war ihr etwas aufgefallen, irgendwas hatte ihre Aufmerksamkeit erregt und die morgendlichen Denkprozesse waren nur noch nicht schnell genug, um daraus die richtigen Schlussfolgerungen zu ziehen.


  Sie hob ihren Kopf und steckte den Löffel in den Mund, sich nunmehr völlig darüber im Klaren, dass sie jemand beobachtete. Sie vergewisserte sich, dass keiner der Alarme ausgelöst worden war und nahm sich einen Augenblick Zeit, darüber nachzusinnen, wer das wohl sein könnte. Es war aller Wahrscheinlichkeit nach kein Tentakel, denn diese Wesen waren nun wirklich nicht für ihre Subtilität berühmt, im Gegenteil. Sie hatten auch nie Späher im eigentlichen Sinne eingesetzt, etwa um die Flüchtlinge aufzuspüren, weder biologische noch mechanische. Soweit sie das beurteilen konnte, war der stille Beobachter kein Alien. Die Tatsache, dass es ihm gelungen war, den Sicherheitsperimeter zu überwinden, ohne den Alarm auszulösen, sprach für ihn und seine Professionalität.


  Mit einem bewussten Gedankenbefehl löste Rahel die subkutanen Pharmafabriken aus. Binnen weniger Sekunden schärften sich ihre Sinne. Sie schaute zur Seite, suchte Blickkontakt zu Li, der ihr in die Augen sah und fast unmittelbar alarmiert war. Sie waren mittlerweile wirklich ein ausgezeichnet funktionierendes Team. Li tat so, als würde er gelassen weiter frühstücken, und doch rutschte er näher an seine Waffe, die scheinbar unbeachtet neben ihm lag. Er wartete definitiv auf ihr Zeichen.


  Die Pharmaka hatten ihre Arbeit getan. Rahel sah, hörte, schmeckte und roch besser als jeder normale Mensch, und wie immer war es ein purer Willensakt, von der Vielzahl der auf sie einstürmenden Eindrücke nicht überwältigt zu werden. Sie bewegte den Kopf hin und her, massierte sich den Nacken, als wolle sie eine Verspannung lösen, doch tatsächlich scannte sie ihre Umgebung. Was auch immer ihre unbewusste Reaktion ausgelöst hatte, es musste innerhalb ihres Wahrnehmungsbereiches sein, und somit …


  Dort!


  Beinahe hätte Rahel ihre Bewegungen verräterisch abrupt innegehalten. Sie besann sich sofort eines Besseren, stöhnte etwas theatralisch, als sie ihre Massage fortsetzte und signalisierte Li mit den Augen eine Richtung. Li stellte seinen Teller ab, erhob sich, reckte sich, nahm gelassen seine Waffe auf und schlenderte auf einen Baum zu, hinter dem die Flüchtlinge ihre Latrine gegraben hatten – eine völlig harmlos erscheinende Tätigkeit, aber die Latrine lag zumindest ungefähr in der Richtung, die Rahel gewiesen hatte und sie bot Deckung.


  Auch Rahel nahm noch einen letzten Löffel, ehe sie aufstand und den Teller zur Spülecke brachte. Sie nahm ihr Sturmgewehr auf, machte einige Schritte auf den Rand der Lichtung zu und wünschte sich, sie wäre Raucherin, denn eine Zigarette abseits des Frühstücksplatzes war stets eine gute Tarnung. Als sie schließlich einige Meter vor dem Waldrand angekommen war, glitt das Gewehr in einer fließenden Bewegung in den Anschlag und …


  »Das wird nicht nötig sein.«


  Die Stimme war direkt vor ihr aus dem Unterholz gekommen. Etwas seitlich von ihr stand Li, ebenfalls mit der Waffe bereit, und sah Rahel halb erstaunt, halb erleichtert an. Definitiv kein Tentakel.


  Es raschelte. Gehölz bewegte sich. Ein Mann in einem Tarnanzug, nicht ganz von der Qualität der Ausrüstung Rahels, aber ohne Zweifel besseres, als die Miliz normalerweise zur Verfügung hatte, stand vor ihr. Er trug einen Helm des Raummarinedienstes und die Rangabzeichen eines Sergent Chef, die Uniform war jedoch normale Infanterieausstattung. Auch der Rest seiner Ausrüstung wirkte etwas zusammengewürfelt: die Maschinenpistole, die er an seinem Gürtel festgemacht hatte – und von der er seine Hände betont fern hielt – war eine Standardmilizwaffe, die Schrapnellgranaten wiederum gehörten eher zur gehobenen Armeeausrüstung, das Nachtsichtglas, das er um den Hals trug, war wiederum Marinematerial. Es waren die Stiefel, die ihn verrieten: Trotz allen Drecks war deutlich zu erkennen, dass es Gardestiefel waren, und die trugen nur die wenigen Soldaten der Gouverneurswache, und seine Fähigkeiten beim Anschleichen machten deutlich, dass er eine Gardeausbildung genossen und als Leibwächter auch Zugang zu besserem als nur durchschnittlichem Material gehabt hatte.


  Der Mann, dessen Gesichtszüge sie unter der Tarnbemalung kaum erkennen konnte, deutete eine Verbeugung an. »Tomasz Maschek, Leibgarde des Gouverneurs. Sie haben vor mir nichts zu befürchten.«


  Rachel senkte ihre Waffe nicht.


  »Sie sind allein?«


  Maschek zögerte. »Im engeren Umkreis, ja. Ich habe noch drei weitere Soldaten bei mir, die etwa zwei Kilometer von hier auf meine Rückkehr warten.« Er warf Li einen prüfenden Blick zu. »Ich werde doch zurückkehren, oder?«


  Auch der Veteran hielt seine Waffe noch ausgerichtet.


  »Das ist zumindest möglich«, erwiderte Rahel. »Mein Name ist Tooma, das dort ist Li. Wir führen diese Flüchtlingsgruppe an.«


  Maschek nickte. »Wir haben sie vor zwei Tagen entdeckt und wollten es erst gar nicht glauben. Wir hatten gedacht, wir wären die letzten freien Menschen auf Lydos. Ich bin froh darüber, dass es nicht so ist. Ich habe mich Ihnen genähert, um Ihnen vorzuschlagen, dass wir uns vereinen und gemeinsam weiter machen. Ihre Gruppe besteht fast nur aus Kindern. Sie benötigen mehr Schutz.«


  Der Mann sah Rahel gelassen an. Er schien keine Furcht zu empfinden.


  Rahel musterte Maschek mit einem langen Blick. »Sie kommen schnell zur Sache, das gefällt mir. Ich schlage vor, dass Sie sich zu uns gesellen. Schon gefrühstückt?«


  Sie senkte ihr Gewehr.


  Der Soldat grinste. »Was man so Frühstück nennt.«


  »Ich lade Sie ein. Es ist gut. Li!«


  Der Gardist nahm zur Kenntnis, dass Rahel diejenige war, die die Befehle erteilte. Er hatte sicher bemerkt, dass sie zwar keine Rangabzeichen, aber die volle Standardrüstung des Raummarinedienstes trug. Damit konnte nur umgehen, wer darin ausgebildet war; eine Ehre, die keinem Gardisten zuteil wurde.


  Als Maschek Tooma zur Lagerstätte folgte, ahnte er sicher nicht, dass die größte Sorge in Rahels Gedanken war, ob der Sergent Chef Interesse daran hatte, hier das Kommando zu übernehmen. Sie hoffte nicht. Es ging weniger darum, dass sie nicht in der Lage war, sich unterzuordnen – es ging eher darum, dass keiner der anderen aus ihrer Gruppe das tun würde. Und auf diesen zusätzlichen Konflikt konnte sie ganz hervorragend verzichten.


  Als sie sich gesetzt hatten, begann Maschek auch bald mit der Schilderung seiner Geschichte. Die Tatsache, dass er noch lebte, hing vor allem mit einem Glücksfall zusammen, wie es so oft war. Er war auf einer Ausbildungsmission in einer kleinen Milizstation gewesen, als die Invasion begonnen hatte, und war nicht mehr rechtzeitig zu seiner Einheit zurück gekommen. Das war ein Glücksfall, denn seine Kompanie starb zusammen mit dem Gouverneur in den Trümmern des Regierungspalastes. Mit einer Gruppe von Milizionären schlug er sich schließlich bis hierher durch, wobei er mehr als die Hälfte der von ihm geführten Soldaten auf dem Weg verloren hatte. Sein Ziel war von Anfang an die Dschungelebene gewesen, wo er vor zwei Jahren ein langes Manöver mitgemacht hatte, und die er als ideale Basis für das Überleben wie auch den Guerillakrieg ansah. Als Rahel ihm schließlich in kargen Worten die bisherigen Anschläge schilderte, die sie durchgeführt hatte, bekam Maschek sofort runde Augen. Dann schnippte er plötzlich mit den Fingern.


  »Sie sind der Marechal!«


  »Sagen Sie nicht, mein Ruf ist bis in die Gouverneursgarde vorgedrungen?«


  »Das weiß ich nicht, aber als ich hier zum Manöver war, kursierten unter den Farmern, bei denen wir manchmal unterkamen, allerlei Geschichten über Sie. Wilde Storys, von denen ich die Hälfte nicht ernst genommen habe, ich habe vieles für Angeberei gehalten. Doch mir scheint, ich war in meinem Urteil etwas voreilig.«


  Rahel beschloss, dazu keine Stellung zu nehmen. Maschek schien hinreichend professionell zu sein und die Tatsache, dass er sich aus den Trümmern der Hauptstadt bis hierher durchgeschlagen hatte, sprach für ihn. Also entschied sie sich, sofort zum Kern der Sache vorzustoßen.


  »Sergent, ich will nicht verhehlen, dass Sie und Ihre Männer eine willkommene Ergänzung unserer Gruppe wären, und das aus vielen Gründen. Andererseits habe ich eine Sorge, die ich sogleich ausräumen möchte, nämlich …«


  »Wer hier das Sagen hat«, vervollständige der Sergent kauend ihren Satz. Dann deutete er mit dem Stil seines Löffels auf Li. »Ein alter Sergent der Rebellenmiliz?«


  »Ja. Ein Problem?«


  Maschek schüttelte den Kopf. »Wir sind derzeit alle Rebellen. Wenn er sich unterordnen kann, kann ich das auch. Ich denke, meine Männer sehen das ähnlich. Es sind Kolonialsoldaten, nicht sonderlich gut ausgebildet und ausgerüstet. Wenn Sie eine reaktivierte Marinesoldatin sehen, werden sie an gar nichts anderes denken, als daran, Ihre Befehle zu befolgen. Sie bedürfen allerdings einiger Motivation und … naja, es sind schon die Besten. Die anderen sind tot, und manche waren daran nicht unschuldig. Aber wenn es irgendwann etwas Ruhe gibt, würde ich gerne ein kleines Ausbildungsprogramm vorschlagen. Nur so eine Idee.«


  Rahel nickte erleichtert und bekräftigend. »Eine gute Idee. Ich habe mit einigen der älteren Jugendlichen schon damit begonnen und würde es gerne intensivieren, wenn sich das machen lässt.«


  Maschek strahlte Zufriedenheit aus. »Dann haben wir bald eine schönes kleines Guerillateam beisammen, Marechal.« Sie mit ihrem alten Dienstgrad anzusprechen, kam ihm offenbar sehr leicht über die Lippen. Es schien, als meinte der Mann seine Worte ernst.


  »Über was für Ausrüstung verfügen Sie?«, fragte nun Li.


  »Nun, etwas wild zusammengewürfelt. Wir haben noch etwas Nahrung, unsere Munition geht langsam zur Neige, aber ich habe Kenntnis einiger Depots, auf die wir möglicherweise noch Zugriff haben könnten. Da ist so allerlei verborgen, von Napalm bis zu allerlei Sprengstoffen. Wir können noch einen ziemlichen Zauber veranstalten, wenn nötig.«


  Rahel runzelte die Stirn. »Mit Munition könnten wir aushelfen, aber uns ging der Sprengstoff aus.«


  »Das trifft sich doch hervorragend. Wir können auf dieser Basis sicher einige recht effektive Guerillaaktionen starten und auch größere Ziele angreifen.«


  »Hm. Seien wir nicht zu voreilig mit unserem Urteil, Sergent. Wir sollten keine allzu großen Risiken eingehen.«


  »Glauben Sie, uns kommt noch jemand zu Hilfe?« In Mascheks Frage vermischten sich Unglaube und Hoffnung.


  »Haben Sie diesbezüglich Informationen?«


  »Oh nein. Aber wir nutzen alle Ressourcen, die wir haben, und pflegen jene, deren Nutzen sich uns nicht unmittelbar erschließt«, erklärte Rahel. »Wenn wir das nicht tun, berauben wir uns eines Tages vielleicht des entscheidenden Vorteils.«


  Maschek neigte den Kopf. Er wirkte nicht überzeugt, aber warum hier widersprechen?


  »Ich kann meine Männer herholen. Dauert zwei Stunden.«


  »Dann tun Sie das. Wir wollen dieses Lager in drei Tagen abbrechen. Es ist nicht gut, zu lange am gleichen Ort zu bleiben.«


  Das verstand der Gardist gut. Er erhob sich, grüßte Li und verschwand kurz darauf wieder im Dickicht. Rahel wandte sich an den alten Milizionär, der einen nachdenklichen Eindruck machte.


  »Und? Besorgt?«


  »Nein, das nicht.«


  »Was dann?«


  »Ich überlege, was wir mit mehr Soldaten anfangen können, was uns nicht auch schon vorher gelungen ist.«


  »Wir können uns eventuell größere Ziele aussuchen! Völlig Unrecht hat Maschek da nicht.«


  »Und dabei leichter Leute verlieren, weil wir mehr riskieren.«


  »Wir können an zwei Stellen gleichzeitig angreifen!«


  »Und dabei von einem kleinen Ärgernis zu einer kleinen Bedrohung hochgestuft werden, was dazu führt, dass die Tentakel größere Ressourcen einsetzen werden, um uns zu besiegen. Mir wäre das ja gleich, wenn es nur um uns Kombattanten gehen würde – aber ich denke an die Kinder. Denen sollte unsere erste Priorität gelten!«


  Rahel nickte. »Es scheint, als habe ich mich von Mascheks Enthusiasmus etwas zu stark hinreißen lassen. Danke, dass Sie mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt haben. Die Sicherheit der Kinder ist in der Tat absolut vordringlich.«


  Li lächelte sie an. »Ich fühle wie Sie, Marechal. Ich möchte am liebsten mit glühender Gewehrmündung meinen Weg durch die Tentakelscharen fräsen und Lydos in einem großen, blutigen Aufwasch von dieser Geißel befreien. Aber wir sollten unsere diesbezüglichen Gefühle unter Kontrolle halten.«


  »Das ist wohl wahr. Also werden wir auch Maschek etwas dämpfen müssen. Ich überlege nur: Wenn es jetzt bereits zwei Gruppen von Überlebenden gegeben hat – besteht dann nicht die Chance, dass es noch mehr gibt? Und sollten wir nicht versuchen, mit Ihnen in Kontakt zu treten?«


  Li schüttelte entschieden den Kopf.


  »Davon möchte ich abraten. Wenn wir mehr werden, macht uns das langsam und schwerfällig und die Bevorratung wird zu einem noch größeren Problem, als es das jetzt schon ist. Wir werden auch zu einem leichteren Ziel, geraten in eine größere Gefahr, entdeckt zu werden. Während des letzten Kolonialkrieges hat die Rebellenbewegung nur deswegen so lange durchgehalten, weil wir in kleinen, weit verstreuten und wie Zellen organisierten Gruppen gekämpft haben, die nichts oder wenig voneinander wussten und autonom handelten. Das ist einer der wenigen Vorteile der Guerillataktik und ich denke, wir sollten diesen nicht leichtfertig aus der Hand geben. Größe bedeutet nicht gleichzeitig Stärke, es muss auch eine neue Qualität damit verbunden sein. Das sehe ich hier nicht.«


  Rahel hatte Li aufmerksam zugehört. Sie war als Mitglied einer großen militärischen Einheit sozialisiert worden, während Li einen anderen Weg beschritten hatte. Hier war er ihr an Kompetenz eindeutig überlegen. Sie akzeptierte seinen Einwand klaglos.


  Während Li den Rest der Gruppe genauer über ihre zu erwartende Verstärkung informierte, versuchte Rahel, sich über ihr weiteres Vorgehen klar zu werden. Natürlich würde es weitere Aktionen gegen die Aliens geben, denn wenn nicht, wäre ihre Existenz auf bloßes Überleben reduziert, mit sehr negativen psychologischen Folgen. Andererseits gingen ihr langsam die Ziele aus: Auch für die Tentakel war die Dschungelebene nur ein Nebenkriegsschauplatz, eine unwichtige Ecke auf einer gigantischen Welt, und außer den Flüchtlingen gab es hier wahrscheinlich keine lebende Seele mehr, die noch nicht in einem der Gewächshäuser der Invasoren gelandet war. Den Winter über würde man sich sicher noch hier verbergen müssen, nicht zuletzt, weil hier die Vorräte gelagert waren. Aber dann bedurfte es einer neuen Strategie und vor allem neuer Vorräte, denn nicht alles, was benötigt wurde, konnten sie aus der Natur gewinnen.


  Rahels Gedanken wanderten zu dem Kommunikator, den Maschek erwähnt hatte. Ein hochspezialisiertes Gerät, das sogar die Ausrüstung des Executors an Reichweite und Verschlüsselungsfähigkeit übersteigen dürfte. Und, was noch viel wichtiger war: Es verfügte über den eingebrannten Sicherheitscode des Gouverneurs und würde daher sehr dienlich sein, sich gegenüber eventuell anfliegenden terranischen Schiffen zu identifizieren. Das Gerät hätte allerdings schon längst über die Echokontrolle gemeldet, wenn sich ein irdisches Raumfahrzeug in die Nähe von Lydos begeben hätte, und in der Tat hielt Rahel die Chancen für sehr gering, dass dies jemals passieren würde. Dennoch, es war ein Stück Hoffnung: So es denn doch einmal geschehen sollte, würden sie in der Lage sein, effektiv und direkt – und mit etwas Glück sogar unbemerkt – um Hilfe zu rufen.


  Es dauerte keine anderthalb Stunden, als Maschek mit drei Männern in das Lager zurückkehrte. Sie hatten sich erkennbar beeilt, wirkten etwas außer Puste. Sie schleppten große Rucksäcke auf ihren Rücken mit sich, hatten zahlreiche Beutel und Taschen an ihre Gurte gehängt und stolperten mehr auf die enge Lichtung, als sie marschierten. Hilfreiche Geister eilten herbei und nahmen ihnen das Gepäck ab, während Rahel und Li sich die Szene mit etwas Abstand ansahen. Zwei der drei Milizionäre waren blutjung, wahrscheinlich erst kurz vor dem Beginn der Invasion rekrutiert worden. Sie wirkten erschöpft und geschwächt, waren aber ganz offenbar für den Zuspruch, der ihnen entgegen gebracht wurde, ausgesprochen dankbar, vor allem, da die älteren der Jugendlichen von ihrem eigenen Alter sicher nicht mehr als vier bis fünf Jahre entfernt waren. Bald entwickelten sich angeregte Gespräche, es kam zum ersten Gelächter, und Nahrung wie Getränke wurden gereicht. Rahel hatte ein gutes Gefühl, als sie dies beobachtete. Diese beiden würden kein Problem darstellen. Noch als Maschek sich zu ihr und Li gesellte, fiel ihr Blick auf den dritten Milizionär. Er war deutlich älter, ein graubärtiger Unteroffizier mit Bauchansatz und weißen Strähnen im Haar. Die Art und Weise, wie er seine Ausrüstung behandelte, zeigte, dass er sich den Bauch durch allmählichen Ruhestand nach einer sehr aktiven Phase im Einsatz redlich verdient hatte. Rahel wollte sich gerade über einen weiteren erfahrenen Unterführer freuen, als dieser den Kopf hob, Li erblickte und einen kaum unterdrückten Schrei ausstieß.


  Dann ging alles sehr schnell.


  Mit einer geübten, schnellen Bewegung glitt eine Handfeuerwaffe in die Rechte des Milizionärs, und in direkter Fortsetzung dieser Bewegung richtete er die Mündung auf Li. Noch ehe dieser ausweichen konnte, bellte die Waffe scharf auf, einmal, zweimal. Zwei rote Flecken erschienen auf Lis Brust, er taumelte zurück, starrte ungläubig an sich herab und sackte dann haltlos zu Boden. Beinahe gleichzeitig hatten sich Maschek und Rahel auf den Mann gestürzt, ihn überwältigt, die Waffe aus der Hand geschlagen und auf den Boden gepresst.


  Er wehrte sich nicht, starrte ergeben auf Rahels Stiefel, die neben seinem Gesicht im Dreck standen.


  Chaos brach im Lager aus, und Dolcan und Kavaczek hatten alle Hände voll zu tun, die Leute zu beruhigen. Handschellen schnappten um die Gelenke des Schützen, dann wurde er von Maschek brutal auf die Beine gerissen und laut angeherrscht: »Wieland! Was soll dieser Scheiß? Bist du verrückt geworden?«


  Der Mann wirkte ungerührt, als nehme er seine Umgebung gar nicht bewusst wahr.


  »Marechal?« Dolcan trat an Rahels Seite. Sie nickte ihm zu, selbst völlig unter dem Einfluss der Kampfdrogen, die durch ihre Blutbahnen spülten.


  »Er ist tot. Zwei glatte Durchschüsse, einer durchs Herz. Wir können nichts machen.«


  Wo in Dolcans Stimme Trauer und Bestürzung gelegen hatte, schien die Nachricht Wieland nur aufzuheitern. So etwas wie Erleichterung und Befriedigung lag in seinen Zügen. Hätte Rahel nicht unter dem Einfluss der Pharmaka gestanden, die ihre Emotionen unter Kontrolle hielten, sie hätte den Mann auf der Stelle umgebracht.


  »Was sollte das?«, presste sie nun auch hervor. Wieland blickte sie. Er wirkte nicht im Mindesten schuldbewusst.


  »Das war Li, der Schlächter. Ich habe ihn gerichtet, wie es schon vor vielen Jahren hätte geschehen sollen.«


  Plötzliche Stille lag über der Lichtung. Wieland sah sich von allen Seiten angestarrt, ungläubig, fragend, wütend. Er raffte sich zusammen und fuhr fort: »Ich bin Sergent Baldur Wieland, ehemals IV. Kolonialdivision. Als der letzte Kolonialkrieg tobte, war ich Gruppenführer einer Kundschaftereinheit. Ich kenne Li aus dem Kolonialkrieg. Seine Gruppe hat damals drei Dörfer in der Nähe von Kalmurka ausgelöscht, weil dort Familien der Kolonialmiliz lebten. Sie haben meine Frau und meine beiden Töchter gnadenlos hingemetzelt.«


  »Das war nicht unser Li!«, rief einer der Jungen aus.


  Wieland schaute sich nicht nach ihm um, aber er antwortete. »Ich kenne deinen Li nicht, mein Junge. Aber das Gesicht dieses Mannes hat sich in meine Erinnerung eingebrannt. Nach dem Krieg kam er wie alle Rebellen in den Genuss der Amnestie und tauchte unter. Hier ist er gelandet. Hätte ich das früher gewusst, ich wäre hierher gereist und hätte ihn bereits vor langer Zeit erledigt. Ich habe ihm exakt die Chance gelassen, die er meiner Familie gegeben hat: Nämlich gar keine. Er hat den Tod verdient, mehrfach, hundertfach. Ich bin froh, sein Henker zu sein und bekenne mich zu meiner Tat.«


  Erschöpft ließ er den Kopf sinken.


  »Jetzt können Sie mit mir machen, was Sie wollen.«


  Wieder legte sich Stille wie ein Leichentuch über das Lager.


  Maschek räusperte sich.


  »Marechal, ich wusste das nicht, sonst …«


  Tooma hob die Hand.


  »Es ist gut, Sergent. Sie trifft keine Schuld. Ich erwarte nicht, dass Sie über alles Bescheid wissen, was in der Vergangenheit passiert ist. Denn das trifft mich genauso. Wenn stimmt, was dieser Mann hier gesagt hat, dann wusste ich auch nichts davon, denn Li hat nie davon erzählt. Ich weiß auch nicht, was ich mit ihm getan hätte, wenn er mir davon berichtet hätte.«


  Maschek nickte und schwieg.


  »Was soll jetzt mit ihm geschehen, Marechal?«, stellte Dolcan die entscheidende Frage.


  Rahel erkannte, dass sie nicht darum kam, ein Urteil zu fällen. Sie wusste, dass nur durch eine schnelle Entscheidung zu verhindern war, dass die Flüchtlinge zur Lynchjustiz griffen. Sie kannten ihren Li, der ihnen mit Rat und Tat zur Seite gestanden hatte, der den Kindern und Jugendlichen ein väterlicher Freund gewesen war. Sie würden nicht einmal ansatzweise in Erwägung ziehen, dass Wieland vielleicht Recht gehabt hatte.


  Rahel aber, die wusste, was Kriege aus Menschen machen konnte, vermochte die Rechtfertigung des alten Milizionärs nicht einfach so fortzuwischen. In Wielands Gesicht stand ergebener Trotz und die Überzeugung, das Richtige getan zu haben. Der Sergent war kein Krimineller an sich, er war niemand, der aus Spaß tötete und er wirkte alles andere als geistig gestört oder unberechenbar. Er hatte schlicht einen Entschluss, den er vor vielen Jahren gefasst hatte, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit in die Tat umgesetzt und erwartete dafür weder Verständnis noch Sympathie. Würde Rahel ihn jetzt zum Tode verurteilen, der Mann würde das Urteil klaglos akzeptieren und sich hinrichten lassen.


  So sehr Tooma ihn auch dafür hasste, dass er sie ihrer rechten Hand, ihrer Stütze in den eigenen, dunklen Stunden beraubt hatte, so wenig war sie in der Lage, dem starken inneren Impuls zu folgen, und diesen Mann in den Tod zu schicken. Ihr Gerechtigkeitsempfinden gebot ihr, ihm eine Chance zu geben, gleichzeitig aber eine Strafe auszusprechen, die hinreichend scharf war und ihre Autorität bei den Flüchtlingen nicht in Frage stellen würde.


  Sie kam zu einem Entschluss.


  »Nehmt ihm die Fesseln ab!«


  »Marechal!«, rief Dolcan aus.


  »Abnehmen, sage ich!«, fuhr ihre Stimme schneidend dazwischen. Es klickte, als ihrer Anordnung Folge geleistet wurde.


  »Das da ist Ihr Rucksack?«, fragte sie Wieland und deutete.


  Der Mann nickte.


  Tooma sah Maschek an. »Ist da irgendwas drin, was nur er getragen hat und von Bedeutung ist?«


  »Nein.« Tooma sah, dass Maschek bereits ahnte, was sie vorhatte, und wenn sie seinen Gesichtsausdruck richtig deutete, stimmte er diesem Vorgehen zu. Sie wandte sich wieder an Wieland.


  »Nehmen Sie den Rucksack auf. Maschek, sein Gewehr bleibt hier. Geben Sie mir seine Pistole. Drei Magazine. Entladen Sie die Waffe vorher.«


  Maschek tat, wie ihm geheißen. Rahel wog den Griff der Waffe in ihrer Rechten.


  »Sie hören mir jetzt gut zu, Sergent. Ich gebe Ihnen, was Sie in Ihrem Rucksack tragen und ich überlasse Ihnen diese Waffe. Ich möchte Sie niemals in meinem Leben wieder sehen. Sie werden sich einem unserer Lager niemals auf mehr als zwei Kilometer nähern. Sie werden niemals einen meiner Leute ansprechen oder zu kontaktieren versuchen. Sie werden niemals zu uns zurückkehren dürfen und müssen sich alleine durchschlagen.«


  Sie hatte dem Mann das Exil statt des Todes angeboten. Ob der Unterschied tatsächlich so groß war, vermochte Rahel nicht zu sagen. Für einen Moment glaubte sie, in Wielands Augen so etwas wie Respekt aufblitzen zu sehen. Er neigte den Kopf.


  »Ich werde mich daran halten.«


  Rahel glaubte ihm. Sie überreichte ihm die Waffe, die er sofort in das Holster steckte, welches er dann betont verschloss. Maschek stopfte drei Magazine in den Rucksack und half Wieland, ihn aufzunehmen.


  »Gehen Sie jetzt, ehe ich es mir anders überlege!«, befahl Tooma.


  Sofort bildete sich eine Gasse in der Gruppe der Flüchtlinge. Unter deren feindseligen Blicken drehte sich Wieland wortlos um und marschierte von der Lichtung. Die Augenpaare verfolgten ihn erst dann nicht mehr, als er im Dickicht verschwunden war.


  Tooma starrte ihm schon lange nicht mehr nach. Ihr Blick ruhte auf dem leblosen Körper Lis.


  »Wir begraben ihn«, murmelte sie tonlos.


  »Und dann brechen wir das Lager ab. Hier hält uns nichts mehr.«


  


  


  7 Ambius


  


  Der Adel des Tentakelfürsten hatte sehr viel mit Abstammung zu tun. Ein Grund mehr, genau auf die Qualität von Setzlingen und die genetische Reinheit dessen zu achten, was letztendlich in den Gewächshäusern herangezogen wurde. Die genetische Reinheit, die den Adel seiner Abkömmlinge ausmachte, hatte nicht nur etwas mit der DNA zu tun, die sorgsam von den Gärtnern gepflegt und weiter entwickelt wurde. Sie lag auch in der Reinheit der Gärtner selbst, die selbst einen Adel eigener Art hatten, und ihr Privilegien dadurch erhielten, dass sie an der eigenen Fortpflanzung mit exakt der gleichen Sorgfalt arbeiteten wie an der ihres Fürsten.


  Der Samen des Tentakelfürsten war während des Großen Fluges an Bord des Saatschiffes gelagert, in Stasis, wie der so vieler anderer auch. Nur in einem Schiff der Saatflotte war ein Tentakelfürst wach und aktiv gewesen, das war für die Überfahrt mehr als ausreichend. Jetzt, da die Flotte auf festem Boden gelandet und die kostbare Fracht ausgeladen hatte, jetzt, da der Dünger gesammelt und gehegt und die Pflanzungen angesetzt wurden, gab es zunehmend mehr Fürsten, je nach Aufgabengebiet und Abstammung. Sie teilten die Welt unter sich auf, abgegrenzt in vor Jahrhunderten festgelegten Territorien, die sie sich aufgrund ihrer Abstammung verdient hatten. Und alle kamen sie zusammen im Ernterat, der über all jenes entschied, was die Welt und das System als Ganzes betraf.


  Tentakelfürsten reisten nicht gern. Normalerweise verhandelten sie untereinander mit Worttentakeln, die sie eigens zu diesem Zwecke züchteten, schwache, schmale Kreaturen, die ein Kriegertentakel im Vorbeigehen niederschmettern konnte. Doch das war bewusst so gewählt, denn die Worttentakel sollten niemals bedrohlich wirken oder in der Lage sein, am Hofe eines anderen Fürsten Gewaltakte durchzuführen. Das hatten die Tentakel über die Äonen gelernt, und so sprachen sie miteinander über die geschmeidigen, wohl gesetzten Worte ihrer Emissäre. So wie sie untereinander konferierten, konferierten sie auch über den Tentakeltraum zwischen den Welten und weiter zurück, bis in die Wurzelwelt.


  Doch wenn sehr wichtige, sehr entscheidende Dinge besprochen werden mussten, bewegten auch Tentakelfürsten ihre mächtigen, graugrünen Körper. Dann wuchteten Setzlinge, die allein als Diener gezüchtet und in ihrer geistigen Entwicklung arretiert worden waren, den sonst so unbeweglichen Leib des Fürsten aus seinem Nährboden, trugen ihn zu einer Sänfte, die daraufhin in einen Transportgleiter geschafft wurde. Niemals durfte der Leib des Fürsten durch die Erde dieser Welt beschmutzt werden, und allein die aus den Gendaten der Wurzelwelt reproduzierte Nährlösung der Sitzwanne war geeignet und würdig, dem Fürsten Labsal und Nahrung zu bereiten. Die Zufuhr des richtigen Düngers hatte ihn groß gemacht, die Größe zu bewahren und den Adel zu rechtfertigen, dazu allein waren die Stoffe aus der Heimat geeignet.


  Diese Welt, vom Dünger vormals Ambius genannt, gehörte den Tentakeln nun bereits seit geraumer Zeit. Die Berichte der Tentakelleutnante, die die Krieger anführten, sprachen von einem immer geringer werdenden Widerstand und die geflohenen Düngemittel waren auch noch nicht in ihren Raumfahrzeugen zurückgekehrt. Der Ernterat wusste jedoch, und das aus alter Erfahrung, dass mit andauernder Ruhe nicht zu rechnen war, und der Tentakeltraum hatte sie alle gewarnt und ermahnt, wachsam und vorbereitet zu sein. Wie immer war es für das Reich von besonderer Bedeutung, Zeit zu gewinnen: Zeit, zu säen, Zeit, zu düngen, Zeit, zu ernten, Zeit, eine neue Saatflotte auszurüsten und die Expansion fortzusetzen. Diesem Ziel war alles unterzuordnen, und so hoch der Adel des Tentakelfürsten auch war, so war auch er letztlich nur ein Diener des Großen Ziels.


  Der Ernterat trat zusammen, um Entscheidungen zu treffen, die diesem dienlich waren, und wichtige Dinge galt es zu besprechen. Vertraulichkeit war kein Grund dafür, persönlich zusammenzutreffen – Worttentakel waren die Vertraulichkeit in Person –, aber die Komplexität des Vorhabens und die immer wieder auftretenden Feinheiten dessen, was seit langen Jahrtausenden als die Große Täuschung bekannt war, bedurfte der Erfahrung und direkten Planung aller mittlerweile 116 Fürsten dieser Welt, der Hauptwelt des neuen Tentakelsektors, des Knotenpunkts der Ersten Welle, der Hüterin der Zweiten.


  Und so reiste auch der Tentakelfürst in das zentrale Konglomerat, das auf den Resten dessen errichtet worden war, was der Dünger einst »Hauptstadt« genannt hatte. Es war bereits in voller Transformation, und es würde kein Jahr mehr vergehen, dann würde es voll und ganz den besonderen Ansprüchen seiner neuen Herren entsprechen, so, wie es sich schließlich auch gehörte.


  Tentakelfürsten gehörten zu den Wenigen ihres Volkes, die eigene Namen trugen, und ihre herausragende Intelligenz und die besondere Position wurden dadurch noch einmal unterstrichen.


  Clematis trug einen Namen, den bereits jene vor ihm getragen hatten, aus deren Saatgut er gesprossen war, und in den Reihen seiner genetischen Familie fanden sich viele Weltenherrscher und Flottenfürsten. Obgleich Clematis erst auf Ambius gewachsen war, enthielt sein Saatgut doch das komprimierte Wissen seiner Vorfahren, das im Tentakeltraum beständig erweitert und ergänzt wurde. Das schnelle Wachstum seines Volkes und die Tatsache, dass die Seinen kurz nach der Knospung bereits volle mentale Reife entwickelten, gehörten zu den unbestreitbaren Vorteilen im stetigen Wettbewerb mit dem Dünger.


  Es war wichtig, diese Vorteile zu haben und zu nutzen, wogen sie doch andere, durchaus gravierende Nachteile wieder auf.


  Als Clematis das Konglomerat erreicht hatte, ließ er sich sofort auf der Wannensänfte in den Ratssaal bringen. Er wollte nicht der Letzte sein, denn wer den Saal zuletzt betrat, war für die Abwicklung der Eingangszeremonien verantwortlich, eine anstrengende, nervtötende und allseits gehasste Tradition, die noch auf der Wurzelwelt entstanden war und deren Einhaltung im Tentakeltraum ein immer wiederkehrendes Thema war.


  Er hatte Glück. 87 weitere Tentakelfürsten waren zwar bereits versammelt, und 17 hatten sich aufgrund wichtiger Verpflichtungen entschuldigt, aber das bedeutete, dass noch neun ihrer Artgenossen fehlten. Als seine Diener ihn auf den vorgegebenen Platz im Halbrund des Saales trugen, betrachtete Clematis seine Artgenossen aufmerksam und mit höflichem Wippen seiner Gehirnknospe, die hier, eines jeden Schutzes beraubt, deutlich zeigte, dass er bereit war, gewaltlos und friedlich mit den anderen zu kommunizieren. Sein Blick fiel auf Scyphozoe, den ersten aller Tentakelfürsten auf Ambius, der als Herr über die Saatflotte den Widerstand des Düngers niedergerungen und die Landung überwacht hatte. Obgleich er jetzt, nach der Ausbringung des Saatgutes und der ersten Ernte, nurmehr Gleicher unter Gleichen war, gehörte er doch zu jenen, denen man besonderen Respekt entgegen brachte. Ihm gehörte das Herrschaftsgebiet, auf dem das Konglomerat lag, und rein formal gesehen waren sie alle seine Gäste. Er würde, wie es die Sitte war, die Diskussion moderieren und versuchen, Einigkeit herzustellen. Clematis erwartete keinen großen Disput: Die Große Täuschung war ein bewährtes Manöver und würde auch diesmal wieder glücken, sie würde den Dünger verwirren, bis die zweite Welle der Saatflotten eintraf und sich weiter in das zusammenbrechende Gebiet ihrer Opfer vorarbeitete. So war es immer gewesen und so würde es auch diesmal sein.


  Dennoch galt es, wichtige Entscheidungen zu treffen: Der Tentakelfürst musste benannt werden, der für die Große Täuschung auserkoren war, er musste Worttentakel entwerfen und säen, die den speziellen Bedürfnissen des hiesigen Düngers Rechnung trugen und er musste dafür sorgen, dass die Täuschungswelt bereit war. Die Auswahl dieser Welt war bereits getroffen, und auch dort gab es mittlerweile einen Tentakelfürsten, doch dieser war, wie Scyphozoe, ein Flottenkommandant und ihm fehlten möglicherweise die Fähigkeiten, die für diese Mission notwendig waren. Er benötigte Anleitung, DNA-Informationen für die Aufzucht der Worttentakel und eine beständige Verbindung im Tentakeltraum, die die Aufsicht von Ambius her ermöglichte. Nicht zuletzt war hier das beste Erbgut versammelt worden, um diesen Abschnitt der Expansion zu koordinieren.


  Clematis selbst rechnete sich durchaus gute Chancen aus, mit dieser ehrenvollen Aufgabe betreut zu werden. Sein Name war in den Vorgesprächen schon mehrmals gefallen und die Konkurrenz war nicht groß: So wichtig die Große Täuschung auch war, so wenig rissen sich die Fürsten normalerweise um die Aufgabe, sie auch durchzuführen. Es gab andere, weniger anstrengendere Pflichten zu erfüllen, und Ehrgeiz war eine Emotion, die nur bei wenigen Tentakelfürsten erkennbar war. Auch bei Clematis war sie nicht sehr ausgeprägt, und dennoch war er prädestiniert für diese Aufgabe, hatten andere seines Geschlechtes doch schon mehr als ein Dutzend Mal diese Rolle mit Bravour gemeistert. Warum sollte er sich nicht ebenfalls in diese ruhmreiche Reihe einordnen können?


  Als er seinen Platz erreicht hatte, sah er neben sich zwei enge Verbündete, die für ihn stimmen würden, und natürlich war diese Sitzordnung kein Zufall, sondern von den Worttentakeln sorgfältig vorbereitet. Gorgonia war kurz nach ihm gesät worden und saß zu seiner Linken, Porites hatte kurz nach seiner Eintopfung erstmals Dünger geschmeckt und saß zu seiner Rechten. Ein leichtes Wedeln mit den Pseudopodien genügte als Begrüßung, die drei Fürsten waren sich bereits viele Tage vor der Einberufung des Ernterates über alle wichtigen Punkte einig gewesen.


  Es dauerte eine halbe Stunde, bis die fehlenden Mitglieder eingetroffen waren. An der vor Enttäuschung gelblichen Hautfarbe des Nachzüglers Tubipora konnte Clematis mit gewisser Genugtuung erkennen, dass dieser über die Aussicht, die Eröffnungszeremonien leiten zu dürfen, wenig erbaut war. Tubipora war einer der Tentakelfürsten, dessen Ausscheiden aus dem Genpool Clematis jederzeit befürworten würde, und er wusste, dass den Vorfahren dieses Regenten schon in vorhergehenden Expansionen hin und wieder beinahe der Prozess gemacht worden war. Auch Tubipora zeigte seinen schlechten Genen Respekt und kam nicht nur zu spät, er bewegte sich auch so heftig in seiner Wannensänfte, dass Nährflüssigkeit zu Boden schwappte und von eilfertigen Setzlingen aufgewischt werden musste.


  Geschmacklos.


  Aber amüsant.


  Geschieht ihm recht, dachte Clematis und schaltete mental ab, als der Nachzügler sich in sein Schicksal ergab und begann, die Rezitationen anzustimmen, denen sowieso niemand richtig zuhören würde. Es galt nur, das Ende der Zeremonie nicht zu verpassen, um sogleich zum Kern der Sache vorzudringen.


  Die Rezitationen wurden von Tubipora ohne große Lust abgespult und als er zum Ende gekommen war, gossen einige Wannensetzlinge koffeinhaltige Substanzen in die Nährflüssigkeit, um die Sinne ihrer Gebieter wieder zu schärfen. Clematis verspürte keinerlei Bedürfnis danach und hörte, wie Scyphozoe das Wort ergriff.


  »Verehrte Fürsten, es ist mir eine Freude, vor dem Antlitz der Vorfahren und in der Gewissheit des Tentakeltraumes, der unsere Treue zur Tradition zu würdigen wissen wird, die Diskussion zur Etablierung der Großen Täuschung zu beginnen. Als Erstes darf ich den geschätzten Porites bitten, uns einen Bericht über den Stand der zweiten Saatwelle zu geben.«


  Porites, der das Amt des Beobachters innehatte, bewegte sich sacht in seiner Wanne und richtete den Augenkranz auf den Vorsitzenden.


  »Respektierter Scyphozoe, ich danke für das Wort. Verehrter Ernterat, ich kann mich meiner Aufgabe schnell entledigen. Wie Sie alle wissen, hat die erste Welle dieses Expansionsabschnittes erfolgreich Achtzehn Düngewelten erreicht und erobert. Widerstand ergab sich entsprechend der vorberechneten Parameter, den Vorfahren sei Dank!«


  Murmelnd wiederholten die Anwesenden die traditionelle Formel, dann fuhr Porites fort. »Die zweite Welle, die den letzten Expansionsring kurz nach unseren Flotten verlassen hat, dürfte binnen zweier Monate eintreffen. Da nichts Unvorhergesehenes geschehen ist, müssen wir sie nicht warnen noch zur Umkehr auffordern. Die Saat ist sicher.«


  »Die Saat ist sicher«, echote der Rat mit einem kollektiven Unterton der Zufriedenheit.


  »Dennoch haben uns die Vorfahren gelernt – und der Tentakeltraum bestätigt es immer wieder auf das Neue –, dass der Dünger in seiner Blindheit lichte Momente der Erkenntnis hat und Überraschungen bereit halten kann, die in der Vergangenheit manchem Saatschiff den unvermittelten Untergang bereitet hat. Und so ersannen die Vorfahren die Große Täuschung, dafür sei ihnen Dank!«


  »Den Vorfahren sei Dank!«, echote der Rat.


  »Die Täuschungswelt ist bereits erkoren. Dort regiert bisher nur ein einzelner Tentakelfürst, so, wie es das Ritual will. Im letzten Tentakeltraum habe ich mit Cyclolites konferiert. Er ist bereit, der Inspiration dieses Ernterates zu folgen. Es ist nun an uns, einen Tentakelfürsten zu benennen, der die Täuschung leiten soll.«


  Perites deutete mit der oberen Hälfte seines Körpers eine Verbeugung an. Scyphozoe nahm dies zum Anlass, eine Nachfrage zu stellen.


  »Sind die Vorbereitungen auf der Täuschungswelt weit genug gediehen?«


  »Cyclolites sagte, dass jene Welt bereit sein wird, sobald der Dünger sich bemerkbar macht«, antwortete der Berichterstatter.


  »Haben andere Ratsmitglieder eine Frage an Perites?«


  Die Fürsten regten sich kaum. Dies war zwar für alle die erste Große Täuschung – und damit auch die letzte, denn sie würden ihre Welten niemals mehr verlassen –, aber sie kannten den Ablauf aus dem genetisch vorprogrammierten Wissenspaket des Saatgutes sowie aus den über den Tentakeltraum vermittelten Erfahrungen.


  »So schreiten wir zur Wahl des zuständigen Fürsten. In Vorbereitung dieser Sitzung haben sich drei Kandidaten etabliert. Ich nenne die Namen von Clematis, Hedera sowie Lathyrus. Will jemand seinen oder den Namen eines anderen Fürsten der Liste hinzufügen?«


  Erneut schlug dem Vorsitzenden Schweigen entgegen.


  »So sollen sich die Kandidaten dann vorstellen. Ich rufe Hedera nach vorne, damit er seine Qualifikationen darlegt.«


  Clematis' Aufmerksamkeit schaltete sich ab. Hedera war der am wenigsten geeignete Kandidat der Troika und würde auch durch eine flammende Rede nichts daran ändern können. Clematis' Aufmerksamkeit driftete fort von dem umständlichen und langsamen Vortrag seines Mitbewerbers, wanderten auf jene Welt, die darauf wartete, Bühne der Großen Täuschung zu werden. Er hatte sie im Tentakeltraum betrachtet und für geeignet befunden. Wenn jener Cyclolites seine Aufgabe gut machte, würde die Täuschung gelingen und das Risiko für die Zweite Welle minimiert, ganz genauso, wie es geplant war.


  Ja, Clematis fühlte sich dieser Aufgabe gewachsen. Er hatte das genetische Material für den geeigneten, ja perfekten Worttentakel bereits ausgewählt. Alles würde sich richten, dort, auf der Täuschungswelt, die der Dünger einst Lydos nannte.


  Und er würde der dafür zuständige Fürst sein, daran konnte es keinen Zweifel geben. Er würde diese Erfahrung seiner DNA hinzufügen und sein Saatgut würde bei der nächsten Expansion zu den vorzüglichsten gehören. Viele Fürsten verstanden das nicht, sahen nicht, dass in ferner Zukunft, Jahrhunderttausende von jetzt, es nur noch einen Tentakelfürsten geben würde. Und Clematis hatte die volle Absicht, dass seine Gene in dieser fernen Herrschergestalt die dominierenden sein sollten.


  In dieser Absicht sah er sich einig mit Jahrhunderttausenden von Vorfahren.


  Er hatte Zeit.


  


  


  8 Lydos


  


  Rahel und Maschek standen vor dem einfachen Grab. Sie waren alleine, zumindest hatten sie das Gefühl. Tatsächlich wartete die Gruppe der Flüchtlinge keine fünfzig Meter von hier entfernt darauf, dass sie sich ihr anschließen und zum nächsten Lagerplatz aufbrechen würden. Diesen hatten Späher, darunter einer von Mascheks Männern, bereits ausfindig gemacht. Lis Grabstätte würde hier bleiben, und mit der Zeit, spätestens wenn wieder Frühling war, würde sie im Unterholz des Dschungels verschwinden. Das kleine Metallkreuz, das sie, nur mit dem Namen des Verstorbenen versehen, in die Erdwölbung gesteckt hatten, würde irgendwann umfallen oder überwuchert werden. Wahrscheinlich würde niemand mehr je dieses Grab besuchen. Es war ein zweiter Abschied für immer, und obgleich Rahel normalerweise nicht zu Sentimentalitäten neigte, wollte sie sich nicht von diesem Ort lösen.


  Wieland hatte sich an das »Urteil«, das Rahel über ihn ausgesprochen hatte, gehalten. Seit jenem verhängnisvollen Tag hatte niemand den Mann wieder gesehen, auch keiner der Späher. Es hatte Momente gegeben, in denen Rahel sich beinahe gewünscht hätte, dass der Exilant ihre Anordnung missachten und sich in die Nähe des Lagers gewagt hätte; damit hätte sie einen wunderbaren Grund gehabt, ihn zu töten. Li fehlte ihr an allen Ecken und Enden, und obgleich sich sowohl Dolcan und Kavaczek wie auch Maschek – gerade Maschek! – sehr bemühten, konnten sie den alten Sergenten nicht ersetzen. Niemand würde das können, und selbst Lis angebliche Taten aus seiner Vergangenheit konnten nichts daran ändern, dass Tooma ihn schmerzlich vermisste. Sie wusste, dass die Wunde heilen würde, und ihre Pharmaka überdeckten jede Anwandlung von Schmerz mit wohltuenden Endorphinen. Sie wusste aber auch, dass der Heilungsprozess weitaus schneller vonstatten gegangen wäre, wenn Li etwa im Kampf gegen die Tentakel gefallen wäre. Getötet von einem anderen menschlichen Überlebenden – das war mehr als nur töricht, es war von absurder Tragik, und Rahel haderte diesbezüglich mit dem Schicksal mehr, als sie sich zugestehen mochte.


  »Wir müssen etwas tun«, murmelte sie schließlich. Maschek horchte auf.


  »Ich tu, was ich kann, um meine Leute und mich in Ihre Gruppe zu integrieren«, beteuerte er. »Wielands Tat hat dabei nicht gerade geholfen. Es wird noch etwas dauern, bis uns auch so etwas wie Vertrauen entgegen gebracht wird – auch von Ihnen, Marechal.«


  Rahel sah Maschek leicht verwundert an. »Das meinte ich gar nicht, zumindest nicht direkt. Natürlich haben Sie damit Recht, aber was ich sagen wollte: Wir müssen uns ein Angriffsziel aussuchen, und das möglichst schnell. Nicht nur, dass es die Gruppe auf andere Gedanken bringen wird, nein, es wird damit auch das Ziel erreicht, das Sie eben angesprochen haben: Wenn wir zusammen einen Angriff erfolgreich durchführen, wird man Ihnen mehr Vertrauen entgegen bringen.«


  »Und wenn es nicht klappt, wird das Misstrauen nur noch größer«, ergänzte Maschek bitter. Rahel zuckte mit den Schultern.


  »Das gehört zum Risiko. Sind Sie einverstanden?«


  »Komische Frage. Ich habe es selbst vorgeschlagen, als wir uns das erste Mal besprochen haben und ich mich Ihrem Kommando unterworfen habe. Ich bin jederzeit bereit für eine Aktion, und wir sollten das Ziel gründlich auswählen, um exakt zu vermeiden, was ich als das Risiko bezeichnet habe. Wir sind zum Erfolg verdammt, zumindest dieses eine Mal, und sollten so wenig wie möglich dem Zufall überlassen.«


  Dem konnte Rahel nicht widersprechen.


  Sie kehrten zu den Wartenden zurück. Maschek konnte nicht an sich halten und verkündete sogleich die Entscheidung, man werde baldmöglichst nach Etablierung des neuen Lagers einen erneuten Angriff auf die Tentakel planen. Rahel hätte dies gerne noch etwas für sich behalten, doch jetzt machte sie gute Miene zum bösen Spiel und nahm die allseitigen Glückwünsche mit etwas erzwungenem Lächeln entgegen. Maschek aber schien das Richtige getan zu haben, denn die Stimmung hellte sich merkbar auf.


  »So lange wir den Tempel nicht angreifen, soll es mir recht sein«, meinte einer von Mascheks Männern, ein ehemaliger Kolonialmilizionär namens Janko, in halb scherzhaftem Ton. Rahel hörte einen bestimmten Unterton heraus und wurde hellhörig. Schon als sich die Kolonne der Flüchtlinge langsam in Bewegung setzte, fragte sie nach.


  »Tempel? Davon habe ich noch nichts gehört!«


  Janko warf Maschek einen halb fragenden, halb entschuldigenden Blick zu, doch dieser nickte nur und überließ Janko das Wort.


  »Nun ja, Marechal – wir haben auf dem Weg hierher am Rande der Dschungelebene, etwa 120 Kilometer südwestlich von Pergon, eine Konstruktion der Tentakel ausgemacht. Es war ein beeindruckendes Gebäude, mit seltsamen Säulenkonstruktionen und von zahlreichen kleineren Häusern umgeben. Die Art der Anlage und die Sorgfalt, mit der die Tentakel sich bemühten, das Gebäude zu erweitern, haben dazu geführt, dass wir sie den Tempel genannt haben. Ich weiß nicht, worum es sich wirklich handelt, denn wir haben großen Abstand gehalten. Es gab viele Sicherheitspatrouillen und wir hatten sicher großes Glück, dass wir nicht entdeckt worden sind.«


  Maschek mischte sich ein.


  »Das war vor etwa zwei Monaten, Marechal. Damals waren noch eine Menge Bauarbeiten im Gange und die Sicherheitsmaßnahmen noch etwas löchrig. Ich meine, sie hatten Pergon weitgehend verschont, aber, soweit ich weiß, die gesamte Bevölkerung mit dieser komischen Droge behandelt, die sie faktisch willenlos macht.«


  Pergon war die der Ebene am nächsten gelegene Siedlung, die entfernt den Begriff Stadt verdiente. Zu ihren besten Zeiten hatte sie etwa 5000 Einwohner gehabt. Rahel scheute vor dem Gedanken zurück, was die Tentakel mit ihnen angestellt hatten.


  »Es war nicht zu erkennen, welchen Zweck das Bauwerk hat?«


  Maschek zuckte mit den Schultern.


  »Für mich jedenfalls nicht. Es war imposant, da hat Janko Recht. Und ich habe noch nie so viele Tentakel auf einem Haufen gesehen wie da. Nicht nur die Kriegertypen oder die Gärtner, sondern auch viele andere Versionen, deren Funktion ich gar nicht begriffen habe. Wir haben sicher noch eine sehr begrenzte Vorstellung von der Vielfalt der Aliens, und wozu sie fähig sind. Dennoch …«


  Maschek zögerte.


  Rahel sah ihn ermunternd an.


  »Auf dem Weg hierher … ist mir etwas aufgefallen. Es ist nur so ein Gedanke.«


  »Den will ich hören.«


  »Ich weiß nicht – diese Invasion kommt mir sehr seltsam vor. Ich meine, gut, die Aliens haben die Hauptstadt angegriffen und den militärischen Widerstand ausgeschaltet. Sie haben überall Stationen errichtet und an verschiedenen Orten auch diese Gewächshäuser. Sie haben die Bewohner willenlos gedopt und sie – nun, wir wissen, wozu sie sie benutzen.«


  Auch jetzt fiel es den Flüchtlingen schwer, darüber zu sprechen. Alle behalfen sich mit manchmal umständlichen Umschreibungen.


  »Und weiter?«


  Maschek räusperte sich. »Nun, ich hätte erwartet, dass sie rasch mit einer wirklichen Okkupation beginnen würden. Doch ihre eigenen Leute sind relativ konzentriert, und sie lassen die ursprüngliche Infrastruktur weitgehend intakt. Sie errichten relativ wenige eigene Gebäude oder Anlagen. Der Tempel war da eine große Ausnahme. In Pergon habe ich sogar Menschen auf der Straße gesehen, die beinahe … beinahe normal wirkten, als würden sie ihrem Tagwerk nachgehen. Tentakel flanierten mit Menschen über die Hauptstraße, als sei alles in bester Ordnung und die Aliens gute Kumpel, die nur auf einen Sprung zu Besuch gekommen seien. Ich verstehe aber nicht, wozu das gut sein soll!«


  Rahel runzelte nachdenklich die Stirn. Einen rechten Reim konnte sie sich auf Mascheks Beobachtung auch nicht machen.


  »Vielleicht würden wir eine Antwort finden, wenn wir uns diesen Tempel einmal genauer ansehen würden. Tatsächlich habe ich den Eindruck, dass er ein durchaus lohnendes Ziel für unseren Angriff darstellen könnte.«


  Maschek machte ein fast erschrockenes Gesicht.


  »Er ist zu groß!«


  »Dann erwarten die Tentakel uns dort zuletzt. Und vielleicht treffen wir etwas Wichtiges!«


  »Wichtig genug sah er aus, das stimmt.«


  »Meine Sorge ist eher die Entfernung. Vor zwei Monaten, ja?«


  »Ja, aber wir sind ja nicht direkt hierher gekommen, haben viele Umwege gemacht. Ein kleines Team trainierter Kräfte dürfte den Bau auch binnen dreier Wochen erreichen können.«


  Rahel nickte sinnierend. »Das wäre dann auch weit genug weg vom Lager. Ein kleines Team, ganz richtig – ich, Sie, Janko und Dolcan. Das sollte ausreichen.«


  Maschek wirkte immer noch nicht sehr überzeugt.


  »Mit was für Waffen sollen wir eine solche Konstruktion effektiv angreifen? Sturmgewehre werden da nicht ausreichen!«


  »Raketenwerfer. Sprengstoff.«


  Mascheks Augen wurden größer. »Sie haben Raketen?«


  »Nicht mehr viel, aber genug für einen großen Wumms. Und da wäre mir ein lohnendes Ziel am allerliebsten.«


  Nun war es an Maschek, in Gedanken zu versinken. Rahel sah, dass er begonnen hatte, den Plan nicht mehr für völlig absurd zu halten und ihn ernsthaft erwog.


  Sie marschierten schweigend weiter.


  Der Marsch dauerte fast zwei Tage, und Rahel musste zugeben, dass die Neuankömmlinge sich gut in die Gruppe einfügten. Sie halfen den Kleinen, manchmal trugen sie sie sogar, und bemühten sich ganz offensichtlich, Wielands Tat nicht auf sich abfärben zu lassen. Gerade die beiden jungen Milizionäre zeigten sich sehr eifrig. Sie waren erkennbar froh, wieder zu einer größeren Gruppe zu gehören und hatten sich nach einem Gefühl der Zugehörigkeit gesehnt. Rahel sah, dass ihre anfänglichen Befürchtungen offenbar unbegründet waren. Sie nahm ebenfalls zur Kenntnis, dass Wieland selbst sich während des gesamten Marsches nicht blicken ließ. Rahel konnte keinesfalls ausschließen, dass er der Gruppe in gebotener Entfernung folgte, aber verhindern konnte sie dies ohnehin nicht. So lange er sich an die von ihr ausgesprochene Bannmeile hielt, war es ihr schlicht egal.


  Sie erreichten ihren neuen Lagerplatz vor Sonnenuntergang des zweiten Tages, eine Bodensenke inmitten des Dschungels, aus der nur einige Baumstümpfe ragten. Alles sah danach aus, als wäre hier einmal ein Blitz niedergegangen und hätte die Bäume verzehrt, jedenfalls waren die Stümpfe verkohlt und schwarz. Die kräftigeren Männer machten sich sofort mit Äxten an die Arbeit, die Reste zu entfernen, während der Rest die Ausrüstung ablegte und begann, an den freigelegten Stellen Zelte zu errichten. Rahel machte es sich selbst, wie immer, zur Aufgabe, den Sicherheitsperimeter zu errichten, soweit es die elektronischen Fallen und Spürgeräte betraf. Später würde sie mit einigen der Älteren losziehen und weitere, eher konventionelle Einrichtungen errichten, damit würden sie den größten Teil des morgigen Tages verbringen.


  Als es dunkel wurde, war das Lager zumindest provisorisch aufgebaut. Obgleich alle müde waren, teilte Rahel Wachen ein und ließ nicht darin nach, von ihnen Wachsamkeit und Konzentration zu verlangen. Das übliche Murren überging sie ohne Kommentar, es war ihr egal, wer meckerte, so lange getan wurde, was zu tun war. Als sie schließlich selbst in ihren Schlafsack kroch, war es fast Mitternacht, da sie die erste Wache gleich mit übernommen hatte.


  Am nächsten Morgen hatten sich die Gedanken, die sie bezüglich eines neuen Angriffsziels noch am Abend zuvor gewälzt hatte, geklärt. Beim Frühstück traf sie Maschek, der die letzte Wache gehabt hatte und sie mit leicht blutunterlaufenen Augen ansah.


  »Wir greifen den Tempel an!«, sagte sie bestimmt.


  »Das sollten wir tun«, erwiderte er sofort. Er hatte sich offenbar seine eigenen Gedanken dazu gemacht und war zu einem ähnlichen Entschluss gekommen. Noch während sie aßen, begannen sie, leise murmelnd ihre Pläne zu konkretisieren. Nach der Mahlzeit wies Rahel Kavaczek an, mit den Jugendlichen die restlichen Fallen zu errichten, dafür hatten sie mittlerweile genug Routine und sie würde sie am Abend überprüfen. Dann holte sie ein A3-großes Computerpad hervor, rief die darin gespeicherte Reliefkarte der Dschungelebene auf und lokalisierte die Stadt Pergon. Maschek setzte sich zu ihr und zeigte mit dem Finger auf eine Stelle.


  »Da – das ist der Ort, an dem der Tempel errichtet worden ist.«


  Rahel nickte.»Dann lassen Sie uns überlegen, wie wir dahin kommen und es schaffen, ihn in die Luft zu jagen.«


  


  


  9 Terra


  


  »Meine Damen und Herren, der Vorsitzende!«


  Alle erhoben sich, als Sikorsky den Raum betrat und sein Falkenblick noch während seines Ganges zum Sitz des Vorsitzenden die Menge absuchte. Suchowka blieb gelassen, als ihn die Augen Sikorskys streiften, es blieb ihm auch nicht viel anderes übrig. Seit sich herausgestellt hatte, dass Sikorskys Häme ob der Warnungen des Geheimdienstchefs in diesem Gremium verfrüht und leichtsinnig gewesen war, hatte sich eine subtile Verlagerung des politischen Gleichgewichts vollzogen.


  Der Sicherheitsrat, das paritätische Gremium aus Militär und Direktorat, war immer eine fügsame Institution in den Händen des Oberbefehlshabers gewesen. Über Jahre hatte kein zweiter Militär ähnlich viel Macht – formelle wie informelle – besessen wie Sikorsky. Hinter vorgehaltener Hand flüsterten manche, dass er ein auf dem besten Wege sei, ein zweiter Marc Tarous zu werden, jemand wie jener Militärdiktator, der der Sphäre vor mehr als 250 Jahren seinen Stempel aufgedrückt hatte. Doch Sikorsky war immer schlau genug gewesen, diesen Pfad nicht einzuschlagen, und hatte niemals die Strategie strengster Legalität verlassen. Seine Machtübernahme, wenn man es denn so nennen wollte, war subtiler verlaufen, beruhte auf Seilschaften, Gefälligkeiten, Bestechung und manchmal Erpressung – alles ganz im Rahmen der Sphärenverfassung.


  Doch Sikorskys erster großer Irrtum, die Invasion der Aliens nicht ernst zu nehmen, hatte seinem Nimbus und seiner Machtbasis einen Schlag versetzt. In Suchowkas Fingern lag ein kleiner Zettel, den er vor Betreten des Saales nur kurz überflogen und den ein Bote ihm vor dem Tagungsgebäude verstohlen zugesteckt hatte. Es war eine Nachricht von Direktor Ahmed Soerensen, einem der mächtigsten zivilen Politiker der Sphäre, und enthielt nicht viel mehr als eine Bitte um ein vertrauliches Beisammensein im Anschluss an die Ratssitzung. Suchowka würde dieser Bitte selbstverständlich nachkommen, wenn es sich arrangieren ließ, ohne dass Sikorsky davon Wind bekam. Der Oberbefehlshaber mochte etwas angeschlagen sein, aber gerade das machte ihn besonders gefährlich, und nicht zuletzt hatte er seine Ohren und Augen überall. Soerensen würde einen sehr verschwiegenen Treffpunkt vorbereitet haben, dessen war sich der Chef des Geheimdienstes sehr sicher.


  Das übliche Füßegescharre und Gemurmel erstarb, als Sikorsky Platz nahm und in die Runde blickte.


  »Meine sehr verehrten Ratsmitglieder«, eröffnete er die Sitzung, »der einzige Tagesordnungspunkt des heutigen Zusammentreffens betrifft die militärische Lage der Sphäre sowie die Vorbereitungen der Flotte, um der Invasion Herr zu werden. Wir haben eine Reihe von Rednern auf der Liste und ich möchte als Erstes Admiral Martens aufrufen, uns einen kurzen Überblick über den Stand der Dinge zu geben. Sollte noch jemand zusätzliches auf die Rednerliste wollen, schicken Sie eine EMail an meinen Adjutanten, er wird die Liste permanent aktualisieren. Wir haben für heute open end vorgesehen, alles soll in Ruhe und in aller Ausführlichkeit besprochen werden.«


  Martens war ein älterer Herr, Chef des Informationsstabes des Oberbefehlshabers. Suchowka hatte des Öfteren mit ihm zu tun gehabt, er hielt ihn für farblos, aber effizient. Auf der von schütterem Haar eingerahmten Halbglatze des kleinen, aber untersetzten Mannes schimmerte ein feiner Schweißfilm. Der Admiral hatte während seiner gesamten Karriere keinen Kampf erlebt, er gehörte zu jener Klasse von Offizieren, der es immer wieder gelingt, sich aus allen Risikoeinsätzen fortzustehlen und trotzdem in Amt und Würden zu gelangen. Immerhin, er tat seine Arbeit ordentlich, wenngleich er voll und ganz ein Geschöpf Sikorskys war.


  Martens trat ein Rednerpult, räusperte sich und öffnete ungelenk eine Mappe. Es wurde dunkel, als der 3D-Projektor in der Mitte des kreisrunden Saales aktiviert wurde und die erste Darstellung als Hologramm für alle sichtbar mitten im Raum schwebte. Erwartungsgemäß wirbelten eine Vielzahl von Diagrammen und Tabellen vor den Augen der Ratsmitglieder herum, und Suchowka ermüdete schnell. Martens leiernder Tonfall tat sein Übriges, um den Vortrag zu einer Qual werden zu lassen.


  Der Geheimdienstchef war mit den Daten ohnehin vertraut. Die Generalmobilmachung ging plangemäß voran und zahllose eingemottete Kriegsschiffe wurden wieder in Dienst gestellt. Zwar hatte die Sphäre seit Beginn des Tentakelkrieges rund die Hälfte ihrer Welten verloren, doch die eigentlichen militärischen Kapazitäten befanden sich ohnehin nur auf den Zentralplaneten und im Sonnensystem selbst. Seit den Kolonialkriegen achteten die Politiker sehr darauf, in den Kolonien selbst nur eine eher schlecht ausgerüstete und zahlenmäßig kleine bewaffnete Macht zu unterhalten. Jedenfalls hatte sich die aktive Raumflotte mittlerweile fast verdoppelt, was gut 2100 Kampfkreuzer ausmachte.


  Darüber hinaus waren alle Werften auf Kriegsproduktion umgestellt worden. Die Wehrpflicht war eingeführt und Hunderttausende junger Männer und Frauen eingezogen worden, allerdings würde ihre Ausbildung das größte Problem darstellen. Obgleich man die Inhalte der Ausbildungsgänge auf das Wesentlichste reduziert hatte, konnte man niemanden nach drei Monaten zum Offiziersdienst in die Flotte entlassen. Und so war eine Welle von Beförderungen auf überraschte Unteroffiziere niedergeprasselt. Das gesamte Gefüge der Flotte war in Bewegung, und es gab erwartungsgemäß damit verbunden mehr als genug Probleme.


  Doch, das musste auch Suchowka eingestehen, Sikorsky machte seine Sache gut. Abgesehen davon, dass der Alte ein machtgieriger, rücksichtsloser Despot war, hatte er auch ein paar echte Qualitäten aufzuweisen, und sein Organisationstalent gehörte zweifelsohne dazu.


  Die Stimmungslage in der Sphäre hingegen war erwartungsgemäß katastrophal. Die Gerüchteküche kochte und die Medien übten einen immer stärkeren Druck auf die Führung aus, »endlich etwas zu tun«. Da kam allen die kurz vor Beginn stehende Erkundungsmission sehr gelegen, konnte sie doch als gutes Beispiel dafür gelten, dass »etwas getan« wurde.


  Zum Schluss kam Martens auf den interessantesten Aspekt seines Vortrages zu sprechen: Den Planungen für die erste Gegenoffensive.


  »Nach dem aktuellen Stand der Dinge und in Auswertung der Daten, die wir von den eroberten Systemen gewonnen haben, stellt sich uns die Situation wie folgt dar: Die Raumfahrzeuge der Aliens verfügen über einen uns unbekannten FTL-Antrieb, der offenbar ermöglicht, die Distanzen zwischen den Sternen ohne den technologischen Aufwand zu überbrücken, den wir bei unseren Brückenexplorern betreiben müssen. Die Flotten, die die Systeme angegriffen haben, waren alle ungefähr gleich groß, und nicht alle Schiffe waren Kampfeinheiten. Wir konnten einige spärliche Daten über sehr große Transportraumer sammeln, die sich während aller Kämpfe betont im Hintergrund hielten. Ich denke, dass, sollte es nicht zu größeren Flottenverschiebungen innerhalb des Feindgebietes gekommen sein, wir in jedem System mit 700 bis 800 kampffähigen Einheiten rechnen müssen. Die Analyse von Bewaffnung und Schutzfeldtechnologie lassen ahnen, dass der Gegner unserem Stand der Entwicklung in mehreren Bereichen leicht überlegen ist: Ihre Panzerungen sind weitaus effektiver als die unseren. Wir gehen derzeit von energetisch aufgeladener Materie aus, eine Art Mischung aus Schutzfeld und Legierung, aber genaues wissen wir da leider nicht. So lange unsere Raumfahrzeuge Schutzfelder tragen, sind wir ihnen in diesem Bereich fast ebenbürtig, sind diese erst zusammengebrochen, sind unsere Schiffe weit unterlegen. Die Nahdistanzwaffen – alles auf energetischer Basis – des Gegners sind ebenfalls deutlich besser als unsere: Mehr Durchschlag, mehr Energieumsatz, eine massivere zerstörerische Wirkung, eine etwas größere Wirkungsreichweite. Das ist eine fatale Kombination, denn dadurch gelingt es dem Feind relativ schnell, die Schutzfelder zu überlasten und kurzen Prozess zu machen. Der einzige Bereich, an dem wir ebenbürtig, wenn nicht sogar etwas besser ausgerüstet sind, ist der von Fernwaffen. Der Stab arbeitet bereits eine Doktrin aus, die auf der Basis unseres jetzigen technologischen Standes taktische Maßnahmen enthält, die diesen Vorteil möglichst optimieren. Darüber hinaus sind aber gleichzeitig bei Flottenneubauten und, soweit möglich, beim Upgrade älterer Schiffe vor allem die erkannten Defizite zu beachten. Unser größtes Problem ist aber schlicht die Masse der angreifenden Flotten. Nach unserer vorsichtigen Schätzung operieren bis zu 20.000 gegnerische Einheiten auf dem Gebiet der Sphäre. Wir stehen dem recht hilflos gegenüber. Wir müssen daher konzentriert angreifen, bestehende Systemkontrolle ausweiten und zurückerobertes Gebiet effektiver halten. Die wissenschaftliche Abteilung hat dazu eine Reihe von Vorschlägen erarbeitet: Automatische Wachstationen, Raketenwerferbatterien auf allen Asteroiden und Monden, den verstärkten Einsatz von KI in automatischen Kleinkampfschiffen, die schnell und in großer Zahl produziert werden können – die Liste ist noch länger und der Ausbau der Verteidigung in den Kernsystemen hat bereits begonnen.«


  »Wann rechnen wir mit einem weiteren Angriff der Gegner?«, fragte jemand. Obgleich Sikorsky den Störer böse ansah, nickte er Martens dennoch zu, damit dieser antwortete.


  »Zur Zeit scheint es eine kleine Pause in der Expansion des Feindes zu geben«, sagte dieser nun. »Wir kennen die Ursache nicht. Vielleicht möchte auch der Invasor seine Position erst festigen. Sollte dem so sein, müssen wir in der Tat so schnell wie möglich zurückschlagen, um diese Vorbereitungen zu stören. Der Plan ist, nach Rückkehr der Erkundungsmission zum Ambius-System, dort eine neue Brücke zu zünden oder die noch bestehende Brücke zu nutzen und sofort eine Angriffsflotte hindurch zuschicken. Wir haben außerdem dem Sphärenparlament einen Antrag unterbreitet, so schnell wie möglich mindestens drei weitere Brückenbauereinheiten in Auftrag zu geben, da wir mehr Flexibilität benötigen.«


  »Wer soll denn das bezahlen?«, murmelte jemand unweit von Suchowka. Während Martens fort fuhr, verschwendete der Geheimdienstchef einige Gedanken an diese Frage, denn sie war berechtigt. Die Antwort konnte nur in vollständiger Umstellung auf Kriegswirtschaft liegen, und genau dieser Prozess war jetzt voll im Gange. Doch die sozialen Konsequenzen waren nicht abzusehen. Die Sphärenwirtschaft würde sicher einen dringend benötigten Aufschwung erleben, aber unter welchen Vorzeichen? Suchowka sah eine Zeit der Rationierung und Wirtschaftskontrolle anbrechen und war sich nicht sicher, ob die Sphäre diesen Krieg ökonomisch würde unterhalten können. Die Ausgangsbedingungen mit ihren Krisensymptomen waren einfach zu schlecht. Doch niemand hier diskutierte diese Frage offen. Sie alle wussten, was zu tun war und welche Opfer es kosten würde. Die Verzweiflung allein trieb sie an.


  Nach Martens' Vortrag folgte eine kurze Diskussion. Im Grunde waren die wichtigen Entscheidungen bereits im Vorfeld getroffen worden: Es kam schließlich nicht von ungefähr, dass Ambius als Ziel der Scoutmission ausgewählt worden war. Eine Flotte von 1800 Kampfschiffen wurde vorbereitet, um das System zurückzuerobern, mit einer weiteren Flotte von Handelsschiffen der Familien im Schlepptau, die mit vorgefertigten Teilen die Automatisierung der Systemverteidigung möglich machen würden, sobald der Sieg errungen war. Suchowka hatte nicht einmal besonders große Zweifel daran, dass dieser Sieg möglich war, zumindest auf der Basis jener Informationen, die ihnen bis jetzt vor lagen. Doch würde das nicht viel nützen, von einer Stärkung der Kriegsmoral einmal abgesehen: Der Feind hatte eine viel zu große Flotte im Operationsgebiet und würde seine Anstrengungen sicher verstärken, sobald er merkte, dass ernsthafte Gegenwehr geleistet wurde. Der Sphäre rannte schlicht die Zeit davon.


  Sikorsky hielt sich bei alledem bemerkenswert bedeckt. Es kamen gelegentliche Einwürfe, aber ansonsten beschränkte er sich darauf, die Diskussion zu steuern. Nach weiteren vier Stunden waren alle Anwesenden erschöpft und es wurde beschlossen, den Sicherheitsrat zu vertagen. Ein Termin in der kommenden Woche wurde schnell vereinbart, und als die Ratsmitglieder den Saal verließen, sah Suchowka müde Gesichter mit wenig Hoffnung. Ganz unabhängig davon, wer in diesem Gremium saß, es waren alles keine Idioten, und die Grundrechenarten beherrschten sie alle. Im Grunde hatten sie hier über Stunden die eigene, absehbare Niederlage diskutiert, und das war erkennbar jedem schmerzhaft bewusst.


  Noch als Suchowka die Lobby betrat, sah er aus den Augenwinkeln den persönlichen Assistenten Soerensens, wie dieser ihn mit seinen Augen fixierte, unmerklich nickte und sich dann abwandte und hinaus eilte. Suchowka folgte ihm langsam, bis er sich sicher war, nicht verfolgt zu werden. Draußen sah er noch, wie der Bodengleiter des Assistenten abhob, und er wies seinen eigenen Piloten an, mit einigem Abstand zu folgen.


  Die Reise war kurz.


  Sie hielten vor einem unauffälligen Gebäude im Stadtzentrum der Sphärenhauptstadt, des ehemaligen Paris. Es war ein mehrstöckiges Wohnhaus mit einem Ladengeschäft im Erdgeschoss, das gebrauchte Waren verkaufte. Suchowka betrat es und fand den Assistenten vor, wie er scheinbar interessiert die Auslagen betrachtete und dann, als der Geheimdienstchef eintrat, nur auf die Tür in den hinteren Bereich des Ladens wies. Kaum hatte Suchowka diese durchschritten, befand er sich in einem kleinen Wohnraum, behaglich eingerichtet. Vor einem elektrischen Kamin saß Direktor Soerensen und starrte sinnierend in die simulierten Flammen. Er saß in einem alten, etwas zerschlissenen Sessel, ein zweiter stand daneben, davor ein kleiner Teetisch mit einer rustikalen Kaffeekanne, Tassen und einigen Sandwiches, deren Anblick Suchowka daran erinnerte, dass die Sitzung ohne Pause seit dem Frühstück gedauert hatte. Ohne sich groß anzukündigen, setzte er sich neben Soerensen, goss sich Kaffee ein und griff zu einem Sandwich, das er schweigend zu verspeisen begann.


  Der Direktor durchbrach das Schweigen nicht.


  Der massiv gebaute Mann – oder vielmehr: Die Familie, die er repräsentierte – hatte in diesem Krieg schon sehr viel verloren. Die größten Besitzungen der Soerensens waren auf jenen Randwelten gewesen, die nun in der Hand der Invasoren waren. Es wunderte Suchowka keine Minute, dass dieser Mann offensichtlich zu jenen gehörte, die mit Sikorskys Leistungen alles andere als zufrieden waren.


  Erst als Suchowka aufgegessen hatte, ergriff der Direktor das Wort und sah den Geheimdienstchef direkt an. »Danke, dass Sie sich so kurzfristig Zeit für mich genommen haben, Admiral.«


  »Ich bin immer an guten Beziehungen zur politischen Führungsebene interessiert«, erwiderte Suchowka diplomatisch, was Soerensen mit einem wissenden Lächeln quittierte.


  »Sie werden sich dennoch denken können, worüber ich mit Ihnen sprechen will. Es geht um den Vorsitzenden, um Sikorsky. Was halten Sie von seinen Entscheidungen?«


  Der Direktor kam gleich zur Sache und hielt sich nicht mit höflichem Geplänkel auf. Dennoch konnte Suchowka ihm nicht mit gleicher Münze antworten. »Direktor, bei allem Respekt, aber ich bin nicht die geeignete Person, die Sie über meinen Vorgesetzten aushorchen sollten. Ich bin zu Loyalität und Gehorsam verpflichtet, und mit Ihnen Bewertungen über seine Person zu diskutieren, bewegt sich schon sehr am Rande des Erlaubten!«


  »Ich respektiere Ihre Loyalität. Ich glaube Ihnen, dass Sie ein guter Soldat sind. Wahrscheinlich sind Sie sogar ein besserer Soldat als Sikorsky.«


  Suchowka ahnte bereits, wohin die Reise ging.


  »Ich bin nicht in der Position, das beurteilen zu können«, wich er aus.


  »Ich kann dies auch nur vom Standpunkt des Zivilisten aus, Admiral. Meine Firmen haben über Jahrzehnte wichtige Ausrüstung für die Streitkräfte bereitgestellt und mein zweiter Sohn dient als Capitaine in der Flotte. Ich erwarte, dass er beim Angriff auf Ambius beteiligt sein wird. So sind meine Eindrücke vielleicht aus zweiter Hand, aber nichtsdestotrotz umfassend.«


  Suchowka runzelte die Stirn und nahm noch einen Schluck Kaffee.


  »Sie sind gegen den Angriff auf Ambius?«


  »Keinesfalls.«


  »Aber?«


  »Ich zweifle daran, dass Sikorsky der richtige Mann ist, diese Krise zu bewältigen.«


  Ehe Suchowka antworten konnte, hob Soerensen abwehrend die Hände.


  »Lassen Sie mich ausreden, Admiral. Sikorsky hatte sicher seine Verdienste und er hat den letzten Kolonialkrieg für uns gewonnen. Ich bin der Letzte, der das in Abrede stellen wird, sonst wäre ich kein Direktor und meine Familie würde gar nicht existieren. Aber er ist alt geworden, alt und starrköpfig. Die Art und Weise, wie er jemanden wie Haark behandelt hat, spricht für sich. Was wäre passiert, wenn es nicht zur Invasion gekommen wäre? Ein ausgezeichneter Offizier wäre resignierend auf einem völlig ungeeigneten Posten versauert. Und ich weiß, dass Haark kein Einzelfall ist. Es stinkt in der Flotte, es stinkt ganz gewaltig.«


  Suchowka konnte dem Direktor kaum widersprechen.


  »Die neuen Rekrutierungen und der Krieg werden das ändern«, gab er zu hoffen.


  »Möglich, oder auch nicht. Ich erkenne jedenfalls nicht, dass die alten Sesselfurzer, politischen Offiziere, Sikorskygeschöpfe und ähnliches Kroppzeug ihre Dienstgrade und Positionen verloren hätten. Es ist doch eher Zufall, wenn man einmal einem geeigneten Mann auf der richtigen Position begegnet! Sie gehören zu den wohltuenden Ausnahmen.«


  »Zu viel der Blumen, Direktor. Sie sind also der Ansicht, dass Sikorsky nicht geeignet ist. Dann sollte das Direktorat ihn abberufen!«


  Soerensen machte eine verächtliche Geste. »Die Hälfte des Direktoriums verdankt ihre Posten Sikorsky und wird sich nicht bewegen, wenn man ihr nicht die Pistole auf die Brust setzt. Die andere Hälfte … da könnte ich etwas machen, und wenn man das Sphärenparlament auch noch entsprechend manipuliert, ja … aber ich brauche Munition und ich brauche eine personelle Alternative.«


  »Und ich soll Ihnen bei beidem behilflich sein«, stellte Suchowka fest. »Die Munition liefern und dann Sikorsky beerben.«


  »So ist es. Sie verstehen!« Soerensen lächelte zufrieden.


  »Ich verstehe nur zu gut.« Suchowka hielt inne und griff erneut zur Kaffeetasse, um eine Gedankenpause zu überbrücken.


  »Direktor, Sie wissen doch, dass es absolut nicht ausreichen wird, nur Sikorsky zu ersetzen. Er ist seit fast zwanzig Jahren der Oberbefehlshaber und hat seine Leute überall platziert, wo er es konnte. Was wird wohl geschehen, wenn Sie den Kopf austauschen und der Rest des Körpers nicht bereit ist, den neuen Impulsen zu folgen? Wir sind in einer schwierigen, sehr kritischen Situation. Die Sphäre ist noch niemals in ihrer Geschichte dermaßen bedroht worden.«


  Soerensen wollte etwas sagen, doch Suchowka ließ ihn nicht.


  »Sie haben Recht: Es gäbe jetzt und hier möglicherweise bessere Männer an der Spitze der Flotte als Sikorsky. Ob ich die bessere Alternative wäre, will ich einmal dahingestellt sein lassen. Doch bedenken Sie die Konsequenzen eines Palastputsches: Sie müssen Hunderte von Sikorskys Geschöpfen auswechseln, wenn Sie neue Loyalität erzeugen wollen. Hunderte von hochrangigen Offizieren, von denen sicher mehr als die Hälfte fehlbesetzt sind – die andere Hälfte aber keinesfalls! Wir brauchen jetzt jeden einigermaßen fähigen Offizier an seiner Stelle. Was wir uns nicht leisten können, ist, irgendjemanden zu frustrieren oder vor den Kopf zu stoßen, der möglicherweise eines der neu in Dienst gestellten Raumschiffe kommandieren könnte.«


  Soerensen schürzte die Lippen. Er konnte sich offenbar den Argumenten des Geheimdienstchefs nicht völlig entziehen. Ein unsicherer Ausdruck trat in seine Augen.


  »Sie meinen … meinen Sie wirklich, dass es so schlecht aussieht … dass wir so geringe Chancen haben, uns letztlich erfolgreich zu wehren?«


  »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Die Erkundungsmission soll helfen, die notwendigen Informationen zu sammeln, damit wir etwas mehr Gewissheit haben. Aber auf der Basis dessen, was wir bis jetzt wissen, bin ich nicht optimistisch.«


  Suchowka beugte sich vor.


  »Verstehen Sie, wie wichtig es ist, dass Sikorsky da bleibt, wo er ist? Wir haben für diese politischen Ränkespiele jetzt keine Zeit! Sehen Sie doch, was bereits passiert: Er wird durch die Umstände gezwungen, auch von ihm ungeliebte Offiziere zu befördern und mit wichtigen Aufgaben zu betrauen! Haark ist ein gutes Beispiel dafür, auch, wenn Sikorsky es eher als Selbstmordkommando ansieht, mit dem er ihn loswerden kann.«


  »Sie aber nicht?«


  Suchowka lächelte. »Nein. Sonst würde ich nicht meine engste Mitarbeiterin mit auf die Reise schicken. In Haark steckt so einiges, und es wurde höchste Zeit, dass wir uns dieses Potenzials bedienten. Mir ist egal, warum Sikorsky ihn zum Kommandanten der Scoutmission ernannt hat – was allein zählt, ist die Tatsache, dass er es getan hat. Und er wird zurückkommen.«


  Soerensen seufzte und blickte wieder in die Flammen des elektrischen Kamins.


  »Also werden Sie mir bei einem Versuch, Sikorsky zu beseitigen, nicht behilflich sein?«


  »Hätten Sie mich zu einem anderen Zeitpunkt gefragt – nicht im Krieg, meine ich – dann wäre ich vielleicht in Versuchung geraten. Aber so … nein, ich stehe nicht zur Verfügung.«


  »Das muss ich akzeptieren.«


  »Freut mich, Direktor. Ich freue mich umso mehr, dass Sie erst mit mir im Vertrauen darüber gesprochen haben. Ich werde über den Inhalt dieses Gesprächs kein Wort verlieren.«


  Der Direktor nickte. »Bevor Sie gehen, habe ich noch eine Information für Sie, Admiral.«


  Suchowka kniff die Augen zusammen. »Ihr Tonfall macht mir Sorge.«


  »Das sollte er auch. Ungeachtet der Frage von Sikorskys Verbleib ist das Sphärenparlament in heller Aufregung. Gut, die meisten Abgeordneten sind gekauft, aber der Druck der Medien, ja sogar der Parteien wächst mit jeder Stunde. Sikorsky ist furchtbar unbeliebt, und jetzt organisiert er einen großen Schlag gegen den Feind. Die Leute haben Angst – sie haben Angst vor einem Fortgang des Krieges und Angst vor Sikorsky.«


  »Das ändert nichts an meinen Argumenten.«


  »Das habe ich auch nicht beabsichtigt. Aber was wir jetzt haben, ist eine immer stärker werdende pazifistische Welle im Parlament. Fragen werden laut, zum Beispiel, ob dieser Krieg nicht eigentlich von uns provoziert worden ist und ob man nicht den Verhandlungsweg suchen sollte.«


  Suchowka schnaubte. »Provoziert von uns? Absurd!«


  »Dies ist die Zeit der Verschwörungstheoretiker«, gab Soerensen zu bedenken. »Sie haben selbst gehört, wie die Gerüchteküche brodelt. Sikorsky wird alles zugetraut. Nehmen Sie das nicht auf die leichte Schulter.«


  »Was wollen Sie mir sagen?«


  »Je nach dem Ergebnis der Erkundungsmission wird das Kolonialkomitee des Sphärenparlaments möglicherweise dafür plädieren, den Angriff auf Ambius zu verzögern und stattdessen eine diplomatische Mission zu entsenden. Es gibt einige sehr lautstarke Abgeordnete, die die Medienklaviatur mit Perfektion beherrschen. Es ist für das Direktorium zurzeit nicht möglich, da allzu sehr den Deckel drauf zu halten.« Soerensen räusperte sich. »Rein theoretisch hat das Parlament das Recht, Direktoren abzuberufen.«


  »Das ist seit über 120 Jahren nicht mehr passiert!«, wandte Suchowka ein.


  »Es hat seit über 120 Jahren auch keine existenzielle Krise wie diese hier gegeben«, entgegnete der Direktor. »Und seit meine Familie viele ihrer Besitzungen am Rand verloren hat, stehe ich ziemlich weit oben auf der Abschussliste.«


  Das waren schlechte Neuigkeiten, und Suchowka tadelte sich selbst, diesen Entwicklungen nicht genügend Aufmerksamkeit geschenkt zu haben. Das Parlament war seit Dekaden nur eine Alibiveranstaltung, ein gigantischer Rummel ohne echte Macht, kontrolliert durch die Familien. Er hatte es nicht auf seinem mentalen Radar gehabt. Er machte sich eine gedankliche Notiz, sogleich nach seiner Rückkehr ins Hauptquartier eine Abteilung auf die Sache anzusetzen.


  Wenn es dafür nicht schon zu spät war …


  »Nennen Sie mir Namen, Direktor!«, forderte er Soerensen auf.


  »Rechnen Sie damit, dass die Vorsitzende der Sozialen Kolonialpartei, Beverly Splett, prominenter wird. Sie hat sich vor drei Wochen zur Vorsitzenden des Kolonialkomitees machen lassen und mischt das Parlament ganz schön auf. Das Direktorium hat schon überlegt, sie zur Vizedirektorin zu ernennen.«


  »Umarmen und ganz fest drücken, ja?«, meinte Suchowka sarkastisch. Soerensen zuckte mit den Schultern.


  »Das hat in der Vergangenheit mit Unruhestiftern ganz gut geklappt. Ein Posten, Prestige, ein wenig echte Macht – die meisten waren damit zufrieden.«


  »Wird sie das auch sein?«


  Soerensen schüttelte den Kopf. »Meine Kollegen sind der Ansicht, ich aber habe meine Zweifel. Sie ist eine Fanatikerin, war bisher in ihrer eigenen Partei eher ungeliebt und ist nur deswegen so weit gekommen, weil sie ganz schön das Maul aufreißen kann. Aber sie hält sich für eine Revolutionärin und ich befürchte, dass sie diesen Krieg als willkommene Gelegenheit für ein paar ›notwendige Veränderungen‹ ansieht.«


  »Damit unterscheidet Sie sich ja offenbar kaum von Ihnen«, spöttelte Suchowka. Soerensen verzog das Gesicht.


  »Sehr witzig. Haben Sie ein Auge auf Splett! Das Direktorium wird sie zur Vizedirektorin machen und sie wird annehmen. Aber das wird ihr nicht reichen. Sie will ganz nach oben, und was käme bei den ängstlichen Massen besser an, als ein revolutionärer Friedensengel?«


  Suchowka sah das Problem. »Ich versichere Ihnen, dass ich sofort ausreichende Ressourcen auf die Sache verwenden werde.«


  »Wenn es nicht schon zu spät dafür ist«, echote Soerensen unwissentlich Suchowkas Befürchtungen.


  Für einen kurzen Augenblick stellte sich Stille ein.


  »Wir sollten diese Gespräche hin und wieder wiederholen«, schlug Suchowka schließlich vor und erhob sich. Der Direktor tat es ihm gleich und reichte ihm die Hand.


  »Das sollten wir, Admiral. Das sollten wir auf alle Fälle.«


  


  


  10 Ambius


  


  Als die Takamisakari die notwendige relativistische Geschwindigkeit erreicht hatte, brummten die mächtigen Generatoren auf und ließen das große Schiff erzittern. Die Vibrationen pflanzten sich durch den ganzen Druckkörper fort und waren auch auf der kleinen Brücke spürbar. Während Capitaine Salman Burad in stoischer Gelassenheit auf die Instrumente blickte und sich nichts anmerken ließ, wechselten die übrigen Anwesenden den einen oder anderen besorgten Blick. Die Tatsache, dass der Ingenieur sich nicht aufregte, war schließlich beruhigend genug, zumindest für Haark, der leicht erhöht direkt hinter Bilgür saß und ihr über den Kopf schaute. Die Pilotin flog dieses massive Ungetüm zum ersten Mal in den Hyperraum und hatte offenbar keine großen Probleme damit. Haark hatte ihrer Akte entnehmen können, dass sie früher vor allem große Transporteinheiten der Raumlandetruppen geflogen hatte. Sie war die beste Wahl für die Takamisakari. Der letzte noch lebende Brückenbauerpilot war 122 und lebte in einem Altersheim. Er hatte selbst die Brückenbauer nur im Simulator geflogen, so lange waren die drei Raumgiganten bereits eingemottet gewesen.


  »Hyperraumschwelle überschritten«, meldete Bilgür mit leichter Aufregung in der Stimme. Das vom Generator etablierte Wurmloch zog die Takamisakari aus dem Einstein-Universum und schleuderte es auf sein Ziel zu. Anders als beim Brückentransfer reichte die generierte Energie nur für einen vergleichsweise langsamen Flug, sie würden für die Strecke nach Ambius etwa siebzehn Tage benötigen. Genug Zeit, sich erneut mit sich selbst zu beschäftigen und mit dem, was sie an ihrem Ziel erwarten mochte.


  Die Experten der Flotte hatten sich wirklich Mühe gemacht, dachte Haark, als die vollkommene Schwärze des Hyperraums auf dem Bildschirm auftauchte. Natürlich war er nicht schwarz, er hatte gar keine Farbe, war für die dreidimensionalen Sinne von Menschen gar nicht wahrnehmbar, und damit auch nicht für die optischen Sensoren der Außenbeobachtung. Die viele Mühe hatte schließlich darin resultiert, dass gut drei Dutzend Szenarien und die möglichen Reaktionen darauf entworfen worden waren. Im Endeffekt jedoch war Haark darauf zurückgeworfen, selbst Entscheidungen treffen zu müssen, und alle Experten hatten letztendlich akzeptieren müssen, dass das wahrscheinlichste Szenario so aussah: Sie würden in das System eintreten, die Sensoren auf Höchstleistung schalten und so lange Informationen sammeln, bis die Invasoren ihrer gewahr wurden und Kampfschiffe in ihre Richtung schickten. Dann blieb der Takamisakari nichts anderes übrig, als fix die Beine in die Hand zu nehmen und zu hoffen, dass der Feind nicht in der Lage war, ihr auch im Hyperraum zu folgen. Das war nur eines der Risiken, die sie eingingen.


  Aber sie mussten Informationen sammeln, und so war es eine bewusste Kalkulation.


  Natürlich würde das Sikorsky nicht daran hindern, jedes Scheitern ihm anzulasten. Haark schob den Gedanken an seine Nemesis sofort beiseite. Darum konnte er sich kümmern, wenn es ihm gelang, wieder heil nach Terra zu kommen.


  Wenn.


  Aber er hatte Arbedian überlebt, warum also das hier nicht? Im Gegensatz zu damals war er diesmal sogar vorbereitet, wenngleich er sich zumindest gewünscht hätte, Beck an seiner Seite zu haben. Doch der war mittlerweile frischgebackener Kreuzerkommandant und Teil der vorbereiteten Invasionsstreitmacht, die ihm eines Tages nach Ambius folgen sollte. Haark wünschte sich auch, er hätte etwas mehr Zeit gehabt, um mit seiner neuen Mannschaft warm zu werden, aber außer zu Lik und Frazier hatte er noch keinen rechten Zugang zu den Männern und Frauen seines Teams gefunden. Immerhin, sie taten offenbar ihre Pflicht und wussten, worauf es bei dieser Mission ankam.


  Haark erhob sich und berührte Bilgür sanft an der Schulter. Es sprach für die Pilotin, dass sie nicht einmal ansatzweise zusammenzuckte.


  »Sie haben die Brücke, Lieutenant. Wir fahren normale Schichten. Ich löse Sie in acht Stunden ab. Wenn was ist, lieber einmal zu viel Alarm schlagen als einmal zu wenig.«


  »Ja, mon Capitaine!«


  Haark nickte und verließ die Brücke. Lik und Burad folgten ihm.


  Während die Geheimdienstoffizierin an seiner Seite blieb, verabschiedete sich Burad in den Generatorraum. Er würde seinen Maschinen lauschen, wie er einmal halb im Scherz gesagt hatte.


  Haark kannte diese Sorte von technischen Offizieren. Er ahnte, dass Burad seine Koje direkt neben den Anlagen aufgebaut hatte, um im Zweifelsfalle sofort zur Stelle sein zu können.


  Es war ihm Recht.


  »Haben Sie einen Moment Zeit, Capitaine?«, fragte Lik.


  »Sicher. Worum geht es?«


  »Dr. DeBurenberg würde gerne mit Ihnen sprechen.«


  »Gerne?«


  Tamara Lik deutete ein Lächeln an. »Soweit er etwas gerne tut, ja. Er hat aber unmissverständlich nach Ihnen verlangt, sobald, wie er es sagte, das Schiff auch ohne Sie auskomme.«


  »Dann dürfte jetzt wohl der richtige Zeitpunkt sein. Gehen Sie voran!«


  Es war kein weiter Weg durch den engen Mannschaftsteil bis zur Kabine des Wissenschaftlers. Als sie sie betraten, sah dieser kaum vom Display seiner Direktverbindung zum Bordrechner auf.


  »Capitaine, die Rechenleistung der Takamisakari ist ungenügend.«


  Haark setzte sich und wechselte einen vielsagenden Blick mit Frazier, der ebenfalls im Raum war.


  »Wir benötigen die vorhandenen Kapazitäten größtenteils zur Steuerung des SAL-Antriebes. Ich habe Ihnen zugeteilt, was möglich war.«


  »Wären die von mir vorgeschlagenen Modifikationen umgesetzt worden, wäre es mehr.«


  »Dafür war keine Zeit. Außerdem …«, Haark zögerte. »Außerdem hat außer Ihnen keiner verstanden, was Sie da eigentlich umbauen wollten.«


  DeBurenberg nahm diese Erklärung mit einem Nicken zur Kenntnis. Dass die Welt um ihn herum aus Ignoranten bestand, war nichts Neues für ihn. Und Haark hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, als ignorant angesehen zu werden. So wusste jeder, wo er stand, und man konnte gleich zum Wesentlichen übergehen.


  »Capitaine, ich benötige die vollständige Rechnerkapazität und den Zugriff auf meine Invasionssoftware sogleich nach unserem Eintritt in das Ambius-System.«


  »Aber ich dachte, Sie hätten die Software noch nicht fertiggestellt!«


  »Wann habe ich das gesagt?«


  »Vor drei Tagen.«


  DeBurenberg starrte Haark als Antwort nur an. Dieser stutzte, dann seufzte er.


  »Ich verstehe, Sie sind mittlerweile damit fertig geworden.«


  »Ja. Es wäre schneller gegangen, wenn …«


  »… Ihnen mehr Rechnerleistung zur Verfügung gestanden hätte«, vollendete Haark seinen Satz, eine Angewohnheit, die DeBurenberg gar nicht schätzte und auf die er meist gereizt reagierte. Doch obgleich Haark wusste, warum das Genie sich so und nicht anders verhielt, ging der Mann ihm regelmäßig auf den Geist und er konnte nicht anders, als ihn zumindest etwas zu triezen.


  Zum Glück war DeBurenberg nicht nachtragend.


  Er wusste nicht einmal, was das ist.


  »Also vollen Zugang gleich nach Eintritt? Wir benötigen Kapazität zur Auswertung der Sensordaten!«


  »Zeichnen Sie auf, werten Sie später aus. Sie werden sowieso die wesentlichen Sachen nicht erkennen. Ich brauche jede Minute, die wir haben, um die Daten der Computerkommunikation des Feindes aufzufangen und auszuwerten. Das ist nicht passiv, das ist aktiv, und Funk ist langsamer als das Licht. Ich brauche Zugang zum Netzwerk des Feindes.«


  »Den kann ich Ihnen nicht versprechen. Vielleicht haben sie auch gar keines.«


  DeBurenberg sah Haark wie einen kleinen Jungen an. »Unsinn. Sie benötigen eines, sobald sie ihre Herrschaft etabliert haben. Alles andere wäre höchst unlogisch und unwahrscheinlich. Ich muss es nur finden und hinein kommen, ohne dass der Feind es bemerkt.«


  »Wie Sie schon richtig bemerkt haben, sind Funkwellen langsamer als das Licht, und wir werden am Systemrand auftauchen. Ich kann Ihnen nicht versprechen …«


  »Bringen Sie mich in die Nähe einer Station oder eines Schiffes«, forderte der Wissenschaftler.


  »Das ist zu gefährlich. Unser Schiff ist langsam, schwerfällig und wird bei Eintritt in das System glitzern wie ein Weihnachtsbaum. Ich muss …«


  »Ich brauche Daten.«


  »Die brauchen wir alle.«


  »Meine sind die wichtigsten. Sie müssen tun, was ich sage.«


  Haark schluckte die Erwiderung runter, die ihm auf der Zunge gelegen hatte. Er sah Frazier an, der hintergründig lächelte. Verdammt, Tamara Lik grinste offen! Die beiden »Betreuer«, wie er die Begleiter DeBurenbergs insgeheim nannte, schienen sich prächtig zu amüsieren.


  »Doktor, ich werde tun, was ich kann.«


  »Mehr ist wohl nicht zu erwarten«, kommentierte DeBurenberg. Haark wusste, dass das Genie dies nicht einmal verächtlich meinte – für den Wissenschaftler war dies nicht mehr als eine simple Feststellung, mit der er sich mit der Inferiorität seiner Zeitgenossen abfand.


  »Ist das alles, Doktor?«


  »Ja, Sie können gehen.«


  Haark erhob sich und nickte den beiden immer noch feixenden Offizieren zu, ohne selbst eine Miene zu verziehen. Da ein Gruß für DeBurenberg nur verschwendete Höflichkeit gewesen wäre und Frazier und Lik keine solche verdienten, wandte er sich ab und strebte seiner Kabine zu.


  Als er sie erreicht hatte, ertappte er sich selbst dabei, wie er lächelte.


  


  


  Sechzehn Tage und acht Stunden später hatten sich alle auf der Brücke versammelt, die dort einen Arbeitsplatz hatten. Tamara Lik hockte am Sensorium der Takamisakari und war bereit, sofort nach Ankunft Daten aufzunehmen. Bilgür hockte im Pilotensessel und war bereit, sofort die Flucht zu ergreifen, sollten sie in einem Geschwader Tentakelschiffe landen. Burad saß vor seinem Pult und war bereit, sofort den SAL-Generator wieder hochzufahren. Nicht anwesend waren Frazier und DeBurenberg, letzterer hatte eine eigene kleine Wissenschaftsstation, und er hatte verlangt, dass Frazier ihm zur Hand ging. Die wenigen restlichen Besatzungsmitglieder waren auf Station und waren ebenso wie Haark sehr gespannt auf das, was in wenigen Minuten passieren würde.


  »Austritt in fünf Minuten«, meldete Bilgür, ihre Stimme diesmal vor Aufregung heiser. Dennoch behielt sie vollkommene äußere Ruhe. Haark hatte im Verlauf der letzten beiden Wochen zunehmend Vertrauen zu der schmächtigen Pilotin gefasst.


  »Alle Stationen sichern. Bitte vergessen Sie nicht, die Sicherheitsgurte anzulegen!«


  Die letztere Warnung hatte vor allem DeBurenberg gegolten, der eine Abneigung gegen diesen Sicherheitsmechanismus zu haben schien. Haark sah ihn auf dem Monitor der Innenbeobachtung, wie er sich von Frazier angurten ließ.


  »Austritt in einer Minute!«


  Haarks Augen fixierten sich auf der frontalen Holografie, die immer noch Schwarz zeigte. Sein Kommandoimplantat juckte. Er hatte es zusammen mit seiner Beförderung einoperiert bekommen und hatte nun überall auf der Takamisakari Zugang zu allen wesentlichen Schiffsdaten und konnte das Ungetüm notfalls allein lenken. Doch die Operationswunden waren noch frisch und das Gefühl des sanften Datenstroms, der direkt in sein Gehirn gespeist wurde, noch zu ungewohnt. Er zog es vor, traditionelle Beobachtungsmethoden zu verwenden. Offiziere seines Alters hatten die Operation normalerweise bereits vor fünfzehn Jahren hinter sich gebracht. Haark war damals etwas dazwischen gekommen …


  »Austritt!«


  Die Darstellung in der Holografie änderte sich abrupt. Wo gerade noch tiefe Schwärze gewesen war, leuchteten jetzt Sterne. Die Sensoren richteten sich automatisch auf die Systemsonne aus, in dieser Entfernung nicht mehr als ein etwas größerer Lichtfleck unter vielen.


  »Austritt einwandfrei.«


  »Beginne Scan«, meldete Lik.


  Die Sensoren begannen, in das System hineinzuhorchen. Eine erste Befürchtung schien sich jedenfalls nicht zu bestätigen – es waren keine gegnerischen Schiffe in unmittelbarer Nähe zu orten. Als die ersten Daten reinkamen, zeigten sich zwar umfassende Schiffsbewegungen, aber alle im inneren Bereich. Obgleich die Daten viele Stunden alt waren, würde keines dieser Schiffe in der Zwischenzeit den Standort der Takamisakari erreicht haben, und die Nahbereichsortung stellte nichts dar.


  Haark entspannte sich. »Was haben wir, Lieutenant-Colonel?«


  Tamara Lik ruckte hoch. »Umfassende Schiffsbewegungen im System. 416 identifizierte Einzelechos. Der Rest ist wahrscheinlich irgendwo im Orbit. Der Feind hat volle Kontrolle.«


  »Kommunikation?«


  »Wir empfangen eine Vielzahl von Daten, aber alle für uns nicht spontan entzifferbar. Das ist Arbeit für die Experten.«


  »Sie zeichnen alles auf.«


  »Die Speicher laufen schon heiß.«


  Haark nickte. »Lieutenant Bilgür, legen Sie einen Kurs auf Ziel 1.«


  »Kurs auf Ziel 1 liegt an.«


  »Beschleunigen Sie das Schiff.«


  »Beschleunige das Schiff.«


  Ein unmerklicher Ruck ging durch die Takamisakari, die mit Nullfahrt aus dem Hyperraum gekommen war. Sie nahm langsam Fahrt auf. Ziel 1 war ein Forschungssatellit, der einen Planetoiden am äußersten Rand des Systems umkreiste und vielleicht von den Invasoren nicht entdeckt worden war. Möglicherweise konnte man einen Datendownload erhalten, dafür war allerdings eine Annäherung nötig: Der Satellit hatte sich nach Zerstörung seiner Leitstation selbsttätig abgeschaltet. Einer der zuständigen Wissenschaftler hatte zu den letzten Flüchtlingen aus Ambius gehört.


  »Madame Lik, wann erscheinen wir bei dem nächsten der gegnerischen Schiffe auf dem Bildschirm?«


  »Gar nicht, wenn Sie nicht bewusst nach uns suchen.«


  Haark räusperte sich. Lik fuhr rasch fort. »In achtzehn Stunden, Capitaine. Wenn einer zufällig ganz genau in unsere Richtung guckt.«


  »Wir haben bei der Rückkehr aus dem Hyperraum eine Menge Energie abgegeben, Lieutenant-Colonel. Ich bin mir sicher, unsere Freunde da sind nicht auf den Kopf gefallen.«


  »Jawohl, mon Capitaine.«


  »Behalten Sie alle Schiffsbewegungen genau im Auge. Ich will sofort wissen, wenn sich irgendwas in unsere Richtung bewegt.«


  »Natürlich.«


  Haark war zufrieden. Er widmete sich dem Datenfeed auf seinem eigenen Sitzmonitor und versuchte, aus dem Durcheinander Sinn zu entnehmen. Nach einer halben Stunde hoffte er nur noch, dass DeBurenberg damit mehr Glück hatte.


  Die Stunden verstrichen. Die Takamisakari schob sich immer näher an den namenlosen Planetoiden heran, der glücklicherweise auf einer günstigen Position zum Eintrittspunkt gelegen hatte. Während weiter große Datenströme aufgenommen wurden, mit denen auch DeBurenberg zumindest bis jetzt wenig anfangen konnte, erreichte das Brückenschiff schließlich gut siebzehn Stunden nach seiner Ankunft den Forschungssatelliten. Ein Techniker machte sich sofort bereit, im Raumanzug und mit einem kleinen Individualtriebwerk ausgestattet aufzubrechen, um einen harten Download durchzuführen. Sie wollten so wenige Spuren wie möglich hinterlassen und daher zum Satelliten keine Funkverbindung aufnehmen. Danach würden sie ihn auf Standby schalten und wieder Daten aufnehmen lassen, diesmal nach innen, systemwärts gewandt.


  Wer wusste, wozu das noch einmal gut sein würde?


  Es dauerte etwa eine halbe Stunde, bis der Techniker mit einem Datenspeicher auf das Schiff zurückkehrte. Es dauerte eine weitere halbe Stunde, bis der Brückenbauer sich vom Planetoiden fortbewegte und langsam tiefer ins System vorstieß. Langsam legte sich die allgemeine Aufregung und Nervosität und es wurde zur Gewissheit, dass die Chancen, diese Mission erfolgreich und lebend abschließen zu können, gar nicht so gering waren.


  Dann war der Zeitpunkt erreicht, an dem die Gegner erstmals auf die Takamisakari aufmerksam werden konnten. Die Reaktionen darauf wiederum würden beim Brückenbauer erst ankommen, wenn eventuell den Kurs ändernde Schiffe für die Ortung des Brückenbauers erkennbar waren, was viele weitere Stunden dauern würde. Dennoch behielt Haark erhöhte Alarmbereitschaft bei und ließ die Mannschaft in Vier-Stunden-Schichten rotieren. Nur DeBurenberg war kein Teil des Schichtplans, er hatte aber zuletzt zwanzig Stunden am Stück gearbeitet, ehe er sich schlafen gelegt hatte. Haark hatte dem Wissenschaftler diesbezüglich bestimmt nichts vorzuwerfen.


  Die Späher hielten sich bereits zwei volle Standardtage im System auf, als Lik die von Haark befürchtete Meldung machte.


  »Capitaine, der Computer meldet ein gegnerisches Schiff mit direktem Kurs auf uns.«


  »Kein Irrtum möglich?«


  Lik schüttelte den Kopf. »Das wäre schon ein schöner Zufall. Das Schiff hält exakt auf uns zu, und es zieht hohe g – die Besatzungsmitglieder hängen entweder platt an der Wand oder deren Schwerkraftneutralisatoren sind viel besser als unsere.«


  »Halten Sie das fest: Manövrierfähigkeit gehört zu den Indikatoren, über die unsere Taktiker mehr wissen möchten. Lieutenant, wir drehen ab und beschleunigen aus dem System heraus. Es wird Zeit, wieder zu gehen.«


  »Abdrehen und aus dem System beschleunigen«, bestätigte Bilgür. Sofort vertiefte sich das Wummern der Maschinen.


  »Capitaine Burad, ich möchte die Generatoren geladen und bereit zum Auslösen, sobald wir die notwendige relativistische Geschwindigkeit erreicht haben!«


  »Alles ist bereit. Ich kann jederzeit den roten Knopf drücken«, versicherte der Ingenieur.


  Haark wollte sich gerade an DeBurenberg wenden, um ihn vom nahen Ende ihrer Mission in Kenntnis zu setzen, als ihn eine weitere Meldung Liks aufhielt.


  »Capitaine, wir erhalten einen gerichteten Funkspruch. Sie benutzen unsere eigenen Systemrelais. Der Spruch muss bereits einige Zeit vor dem Entsenden des Verfolgers abgeschickt worden sein.«


  »An uns?«, vergewisserte sich Haark.


  Er erinnerte sich an seine völlig fruchtlosen Versuche, mit dem Feind im Arbedian-System Kontakt aufzunehmen. Auch in keinem der anderen angegriffenen Sphärenterritorien war dies geglückt.


  »Exakt an uns. In Standardenglisch. Klingt etwas gestelzt, wie aus einem Sprachcomputer, aber ganz eindeutig …«


  »Text!«


  Lik räusperte sich. »An das Sphärenschiff am Rande des Ambius-Systems. Das Tentakelreich grüßt die Botschafter Terras. Wir werden Sie nicht angreifen und bitten um eine Unterredung. Wir entsenden ein einzelnes, unbewaffnetes Schiff mit einer kleinen Besatzung. Es wird keine Aggression geben. Wir streben Kommunikation an. Wir wünschen ein Gespräch. Bitte legen Sie Koordinaten für ein Rendezvous fest. Es wird keine anderen Schiffsbewegungen in Ihre Richtung geben.«


  Haark blickte Lik sprachlos an.


  »Das war jetzt kein Scherz, nein?«


  »Nein.«


  »Was sagt die Ortung?«


  »Nur das eine Schiff. Tatsächlich sind andere Einheiten, die relativ nahe unserer Position operierten, in Richtung Systemkern umgeschwenkt und entfernen sich von uns. Es ist tatsächlich nur das eine Schiff.«


  Haark sagte nichts. Er wusste, dass ihn jetzt alle erwartungsvoll anschauten. Stumm mahlten seine Kiefer aufeinander, Zeichen seiner inneren Anspannung. Schließlich gab er sich einen Ruck.


  »Wir beschleunigen weiter auf Sprunggeschwindigkeit, aber schlagen eine Parabel, damit die Emissäre uns einholen können. Burad, machen Sie die Waffensysteme scharf. Lik, ich will wissen, wenn die Waffen an Bord haben und aktivieren. Sie behalten den Bogey permanent im Auge.«


  Er lehnte sich zurück und holte tief Luft.


  »Die wollen reden. Gut, wir werden reden. Aber bei der kleinsten Kleinigkeit machen wir uns vom Acker. Ich will das Risiko so niedrig wie möglich halten. Senden Sie dem Botschafter genaue Koordinaten und melden Sie jede Abweichung. Der kleinste Muckser, und wir sind weg. Ist das klar?«


  Bestätigungen wurden gemurmelt, Blicke gewechselt. Schweiß stand auf den Stirnen der Anwesenden, Aufregung und nervöse Unruhe hatte alle erfasst.


  Aus der Scoutmission war unversehens ein Erstkontakt geworden und es wurde deutlich, dass nicht alle mit Haarks Entscheidung einverstanden waren.


  Doch niemand widersprach.


  


  


  11 Lydos


  


  »Das ist interessant.«


  »Ich verstehe es nicht.«


  »Gerade das ist ja das Interessante.«


  Maschek seufzte und hob die Gläser wieder an seine Augen. Er lag neben Rahel im Unterholz gut drei Kilometer vom Tempel entfernt. Die Tentakel hatten jede Erhebung in diesem Umkreis planiert, jeden Baum gefällt, jedes Gebäude abgerissen. Eine völlig ebene Fläche war mit einer Art Plastikbeton ausgefüllt worden. Überall waren schlanke Türme errichtet worden, ein Zaun umgab das Gelände, und die Vielzahl der Wachen war erschreckend.


  »Das ist weitaus mehr, als wir das letzte Mal beobachtet haben«, flüsterte Maschek. »Die waren in der Zwischenzeit wirklich sehr fleißig.«


  Das Gebäude, das sie nur den Tempel nannten, erhob sich in beeindruckender Imposanz in der Mitte der Anlage. Es war sicher 150 Meter hoch, ein massiver Quader mit allerlei Verzierungen an der Außenseite, und einem langen und hohen Säulengang, der es auf halber Höhe umschloss. Der Blick durch die Ferngläser enthüllte weitere Details. Auf dem Säulengang flanierten – anders konnte man es kaum bezeichnen – Tentakel und, was weitaus erstaunlicher war, Menschen. Menschen in nahezu festlicher Kleidung, die offensichtlich angeregt mit den Invasoren plauderten.


  »Kollaborateure!«, schnaubte Maschek.


  »Das glaube ich irgendwie nicht«, wisperte Rahel.


  »Das sieht man doch!«


  »Wir sehen so einiges. Ich bin mir keinesfalls sicher, dass wir auch sehen, was dahinter steckt.«


  Der Zweck dieses Gebäudes war jedenfalls vor ihnen verborgen. Zwar schlossen weder Maschek noch Tooma aus, dass die Tentakel irgendwelche spirituellen Überzeugungen hatten, und somit war auch keinesfalls die Möglichkeit von der Hand zu weisen, dass es sich bei diesem Bauwerk tatsächlich um einen Tempel handelte. Die Präsenz der Menschen und die Existenz der Nebengebäude – die eher einen administrativen Eindruck machten – ließen jedoch Zweifel an dieser Interpretation aufkommen.


  »Es ist noch etwas bemerkenswert«, murmelte Rahel nun. »Ich sehe nicht ein einziges Gewächshaus. Ich habe bisher noch keine größere Einrichtung der Aliens gesehen, die nicht mindestens ein Gewächshaus und eine Truppe Gärtner aufwies. Haben Sie irgendwelche Gärtnertypen gesehen?«


  »Nein. Es sind viele verschiedene Tentakelarten erkennbar, darunter einige, die ich noch nie gesehen habe. Sehen Sie die Gruppe vorne rechts, an diesem konisch geformten Gebäude? Schlanke Tentakel, wie Gärtner, aber mit gleichfalls sehr dünnen Pseudopodien, keinen Körperwaffen, und stattdessen tragen sie Kleidung. Richtige Kleidung, nicht nur diesen Harnisch, den wir bei den funktionalen Typen gesehen haben.«


  »Eine Führungskaste vielleicht.«


  »Das könnte gut sein. Vielleicht ist das hier so was wie ein administratives Zentrum. Das wäre dann in der Tat ein sehr lohnendes Ziel!«


  Rahel seufzte. »Aber das Ziel ist schwieriger, als ich es erwartet habe. Gut, unsere Raketen können es natürlich leicht erreichen, aber danach wird die Hölle losbrechen. Die haben da ein Bataillon Tentakelkrieger stationiert, und reichlich Ausrüstung. Wenn wir nicht aufpassen, werden die uns sehr schnell kriegen, und es war unsere letzte Aktion. Wir müssen erst einmal unseren Fluchtweg gut planen – und dann schauen, wo wir die beste Schussposition haben.«


  »So ist es, Marechal!« Auch Maschek wirkte wieder eher besorgt. »Aber wenn es das ist, was wir denken, dann wäre es ein Knaller!«


  »Wir bleiben jetzt noch zwei Tage hier und beobachten. Wir zeichnen die Sicherheitseinrichtungen auf, soweit wir sie ausmachen können, und schauen, ob die Tentakelpatrouillen auch hier so vorhersehbar sind wie anderswo. Dann überlegen wir uns, wie wir es schaffen können.«


  Maschek hatte keine Einwände. Er hatte sich schon während der ganzen Zeit, die die beiden auf der anstrengenden Reise in die Nähe des Tempels miteinander verbracht hatten, als ausgesprochen pflegeleicht erwiesen. Rahel wusste nicht, ob er meinte, etwas gut machen zu müssen, ob Wielands Tat ihm immer noch nachhing und er sich verantwortlich fühlte. Sie hatte ihn einmal darauf angesprochen, und obgleich er sein Bedauern über die Tat bekräftigt hatte, war er doch auch der Ansicht gewesen, dass sie unvorhersehbar gewesen war. Dennoch schien er die Möglichkeit, sich vor den Augen der anderen Flüchtlinge in gewisser Hinsicht rehabilitieren zu können, durchaus gerne anzunehmen. Dass sie ein gemeinsamer Hass gegen die Invasoren verband, deren Grausamkeiten sie beide hatten beobachten können, kam sicher noch hinzu. Es war hilfreich, jemanden wie ihn dabei zu haben, befand Tooma. Der Sergent hatte eine gute Ausbildung genossen, wenngleich es ihm an Kampferfahrung fehlte, und er war körperlich in sehr guter Form. Eine Kompanie von Männern seines Typs, und sie konnte den Planet aus den Angeln heben.


  Oder zumindest fast.


  Die Schilderungen des Sergents über das, was er auf dem Weg hierher zu Gesicht bekommen hatte, waren zugleich bedrückend wie auch verwirrend. Er hatte auf dem Weg zum Tempel viele weitere Informationen hinzugefügt, Details größtenteils, aber sie hatten ein Gesamtbild geformt, mit dem Rahel ehrlich gesagt nicht viel anfangen konnte. Alles deutete darauf hin, dass die Tentakel auf der einen Seite ruchlose und rücksichtslose Eroberer waren, die die Menschen auf Lydos für nicht viel mehr als als Rohstoff für die Aufzucht ihres eigenen Nachwuchses benötigten. Doch viele andere Beobachtungen Mascheks wiesen darauf hin, dass sie offenbar gleichzeitig eine Art friedlicher Koexistenz anstrebten. Die seltsamen Beobachtungen, die sie beim Tempel gemacht hatten, deuteten ebenfalls in diese Richtung. Rahel konnte diese Gegensätze nur schwerlich miteinander in Einklang bringen. Langsam reifte ein Gedanke in ihr. Noch während sie neben dem Sergenten auf dem Boden lag und den Tempel und das Treiben um ihn herum beobachtete, zwang sich ihr eine Idee förmlich auf. Es war der reine Wahnsinn, wie sie sich selbst sagte, aber der Gedanke war zu attraktiv, um einfach beiseite geschoben zu werden. Schließlich konnte sie nicht mehr an sich halten und musste Maschek davon erzählen.


  »Es gibt natürlich noch etwas anderes, was wir mit diesem Tempel machen können«, wisperte sie.


  Der Sergent legte das Fernglas ab und sah sie an.


  »Und das wäre?«


  »Wir greifen nicht an, sondern nutzen die Gelegenheit, um den Feind auszukundschaften.«


  Maschek runzelte die Stirn. »Welche Gelegenheit?«


  Rahel deutete in Richtung Tempel. »Da laufen verdammt viele Menschen rum und sie sehen nicht sehr unterdrückt aus. Wir könnten einen der Unseren dorthin schicken und uns unter sie mischen – kundschaften. Fragen stellen oder nur beobachten. Informationen sammeln.«


  Maschek schürzte nachdenklich die Lippen.


  »Das hat tatsächlich etwas für sich. Es besteht aber sicher eine große Gefahr, dass unser Kundschafter dabei enttarnt wird. Und wir haben keine großartige Möglichkeit, ihn dann wieder herauszuholen.«


  »Eine Möglichkeit schon: Wir planen weiterhin unseren großen Angriff und benutzen ihn im Notfall, um genügend Verwirrung zu stiften, damit unser Scout entfliehen kann. Viel mehr können wir aber tatsächlich nicht anbieten.«


  »Es wird ein Freiwilliger sein müssen.«


  »Eine Freiwillige.«


  Maschek schaute Tooma halb erschrocken, halb verärgert an.


  »Es mag mir ja nicht zustehen, aber ich denke nicht, dass es immer eine gute Idee ist, von der Front zu führen. Die Flüchtlinge brauchen Sie!«


  »Die Flüchtlinge brauchen eine Chance, die sie nicht haben. Diese Welt ist fest in den Händen der Tentakel, machen wir uns da doch bitte keine Illusionen. Ob ich da bin oder nicht, das ändert nichts an der Perspektive. Doch wenn wir etwas herausfinden könnten, was unsere Überlebenschancen verbessert, dann sollten wird das jetzt tun, und zwar schnell. Ich werde vorsichtig sein und verschwinden, sobald ich den Verdacht habe, auffallen zu müssen. Aber ich muss es selbst tun.«


  »Dafür gibt es kein gutes Argument.«


  »Aber auch keines dagegen.«


  »Das ist albern.«


  Tooma öffnete den Mund, schluckte dann aber eine ebenso sinnlose wie scharfe Entgegnung wieder herunter. »Ich mach es. Es war meine Idee. Ich habe schon genug Leben auf dem Gewissen.«


  Den letzten Satz hatte sie leise gesagt. Maschek kannte die Vorgeschichte. Er wollte widersprechen, besann sich dann aber eines Besseren. Er sah ein, dass er Rahel nicht mehr würde umstimmen können.


  »Also gut. Wie gehen wir vor?«


  Rahel schaute bereits wieder durch das Fernglas.


  »Wir müssen uns erstmal solche Kleidung besorgen – was die Menschen dort tragen, erinnert mich an eine Toga oder einen Umhang, und ich sollte so etwas Ähnliches haben. Dann müssen wir herausfinden, wo sie sich bewegen und ob es irgendwo Kontrollen gibt. Das Schwierigste wird sein, den Zugang zum Areal zu bekommen. Es scheint drei zu geben, nach dem, was ich bisher gesehen habe, von denen wird aber nur einer von Menschen benutzt. Es gibt aber offensichtlich keine Form der Identifikation, die ich erkennen kann.«


  »Vielleicht etwas Implantiertes?«, mutmaßte Maschek.


  »Das wäre möglich. Wir müssen Messinstrumente aus dem Lager holen, dann können wir solche Impulse identifizieren. Ich habe noch inaktive Kommandoimplantate, die man umprogrammieren könnte.«


  Maschek verzog das Gesicht. »Den ganzen Weg zurück zum Lager?«


  »Den ganzen Weg zurück, ja. Es nützt uns nichts, schlecht vorbereitet ein solches Wagnis einzugehen.«


  Der Mann seufzte. »Also gut. So bleiben wir beschäftigt und die anderen haben etwas, worüber sie nachdenken können. Es wird zumindest die Spannung aufrecht erhalten, und damit auch die Moral.«


  Rahel nickte anerkennend.


  »Ich sehe, Sie verstehen mich!«


  Sie blieben noch zwei Stunden und beobachteten weiter, ehe sie sich auf den Rückweg machten.


  


  


  12 Ambius


  


  Das Tentakelschiff weckte unangenehme Erinnerungen in Jonathan Haark, als er es auf dem Radar betrachtete. Es ähnelte in seiner Form sehr stark dem Erkundungskreuzer, mit dem er es vor einigen Monaten im Arbedian-System zu tun gehabt hatte. Obgleich er nicht zu jenen gehörte, die versucht hatten, die dortigen Erlebnisse zu verdrängen, schoben sich die Erinnerungen jetzt mit aller Macht wieder in sein Bewusstsein – die unnachgiebige Kraft, mit der das Scoutschiff sich durch das System fortbewegt hatte, erst die Napoleon unter Capitaine Esterhazy ins Verderben geschickt, dann unzählige Prospektoren und die Bergwerkstation des Systems angegriffen, bis schließlich die Admiral Malu aufgetaucht war und den Angreifer in sein letztes Gefecht verwickelt hatte. Ein Gefecht, dem beide Schiffe zum Opfer gefallen waren. Zu keinem Zeitpunkt hatte der Feind auf Funksprüche geantwortet, weder auf die seinen noch auf die von Esterhazy. Zu keinem Zeitpunkt hatte der Angreifer angedeutet, den Kampf abbrechen zu wollen. Er hatte bis zu seiner vollständigen Vernichtung weiter angegriffen, und daran musste Haark nun unwillkürlich denken.


  Er entspannte seine Hände, als er merkte, dass sie sich um die Lehnen seines Sessels gekrampft hatten. Er spürte, dass Tamara Liks Blick auf ihm ruhte und er nahm sich einen Moment, ihr beruhigend zu zulächeln. »Ich bin in Ordnung«, murmelte er schließlich mehr zu sich selbst als zu jemand anderem, doch Lik deutete ein Nicken an und wandte sich wieder ab.


  Das Botschaftsschiff, so nannte Haark es in Ermangelung eines besseren Namens, war deutlich kleiner als der Scout von damals, es flog, seit es sich im äußeren Bereich des Systems befand, recht langsam, und nichts deutete auch nur ansatzweise auf aktivierte Waffensysteme hin. Bilgür hatte sich zuversichtlich geäußert, den Gegner schwer beschädigen zu können, ehe er auch nur einen Mucks machte – die Raketenbatterien der Takamisakari waren feuerbereit und konnten binnen weniger Augenblicke Salven tödlicher Projektile abfeuern. Doch das andere Schiff machte wirklich nicht die geringsten Anstalten, militärisch vorzugehen. Wollte man ein Bild bemühen, dann bekam man unwillkürlich den Eindruck, dass es sich vor den Terranern auf den Rücken gedreht hatte und ihnen den Bauch zeigte.


  Haark war das nur recht. »Status?«


  »Normale Energiewerte. Das Tentakelschiff hat die genannten Koordinaten fast erreicht und reduziert weiter die Geschwindigkeit. Sie befinden sich exakt in dem von uns vorgegebenen Vektor. Es gibt nicht einmal eine kleine Abweichung. Gute Navigationsarbeit.«


  »Zeichnen Sie alles auf.«


  »Aufzeichnung läuft seit Beginn.«


  »Capitaine, der Tentakel ruft uns.«


  Mittlerweile war der Abstand zwischen den beiden Schiffen dermaßen geschrumpft, dass eine fast unterbrechungsfreie Kommunikation zwischen ihnen möglich war.


  Außer Positionsbestätigungen hatte der Tentakel während seines Anfluges keinerlei Nachrichten gesendet, offenbar wollte man das jetzt ändern. Während der vielen Stunden der Annäherung hatten sich alle anderen gegnerischen Schiffe ganz betont weiträumig vom Rendezvouspunkt ferngehalten. Wenn sich Haark auch sonst seiner Sache alles andere als sicher war, eines war klar: sie waren mit dem Botschaftsschiff allein.


  »Na denn … bitte!«


  Auf dem kleinen Monitor direkt vor seinem Kommandosessel erschien das Abbild eines Tentakels. Haark hatte Abbildungen dieser Wesen gesehen, aber niemals direkt mit einem gesprochen. Es war für ihn wahrlich eine Premiere, und er nahm sich einen Moment, seinen Gesprächspartner genau zu mustern. Es war ein schlankes Wesen, fast dünn, mit dunkelgrauer, matt schimmernder Haut ohne Makel. Es trug etwas wie einen Umhang oder eine Toga, gehalten durch einen Metallclip. Am Kopf befanden sich Wahrnehmungsorgane, zumindest hielt Haark sie für solche. Einen Mund konnte er nicht erkennen, aber sprechen konnte das Wesen ohne Zweifel, wie es sogleich unter Beweis stellte.


  »Ich grüße die Botschafter von Terra!«, sagte es in absolut akzentfreiem Standardenglisch.


  Haark nahm zur Kenntnis, dass der Alien ihn für einen Botschafter hielt, obgleich es eigentlich ziemlich genau wissen musste, dass er ein Spion oder Kundschafter war. Die feine Kunst der Diplomatie schien den Tentakeln jedenfalls nicht allzu fremd zu sein.


  »Wie darf ich Euch ansprechen, Erdenmensch?«, fragte der Tentakel nun.


  »Ich bin Capitaine Jonathan Haark von der Flotte der Irdischen Sphäre. Wie ist Ihr Name?«


  »Ich heiße Clematis-a, Sprecher des Regierenden Rates. Es freut mich, dass wir miteinander kommunizieren können. Ich versichere Euch erneut, dass wir keinerlei feindselige Absichten hegen und Euer Schiff absolut unbehelligt bleiben wird.«


  »Das hoffe ich. Womit haben wir es verdient, plötzlich in den Genuss dieser Kommunikation zu kommen? Alle bisherigen Kontaktversuche sind gescheitert und ihr habt einen furchtbaren Krieg gegen uns begonnen!«


  »Ja, ja, das ist wahr«, erwiderte Clematis-a mit einem offensichtlich bedauernden Unterton. »Es ist eine schwierige Zeit und es ist eine schwierige Situation. Doch für alles gibt es Erklärungen, wenngleich ich mir durchaus bewusst bin, dass diese das entstandene Leid und das große Zerwürfnis zwischen unseren Völkern kaum werden heilen können. Doch, ja, es gibt Erklärungen, und wenn Euer Volk Zeit hat, wollen wir diese darlegen und begründen, wie es zu der sehr unglücklichen Entwicklung kam, die uns jetzt vor ein großes Problem stellt.«


  »Darf ich das als Angebot für Verhandlungen verstehen?«, hakte Haark nach, dem angesichts der geschliffenen Ausdrucksweise des Aliens die Ohren klingelten.


  Ein Gefühl der Surrealität machte sich in ihm breit. Er konnte das alles gar nicht glauben und schien zu träumen.


  »In der Tat, Capitaine, in der Tat. Und es freut mich umso mehr, dass Ihr derjenige seid, der dieses offizielle und ehrliche Angebot unserer Nation an Eure Führer überbringen wird. Euer Kampf gegen unsere Einheiten im System, das Ihr Arbedian nennt, ist uns wohl bekannt und damit auch Eure Tapferkeit, Euer Mut und die Bereitschaft, Euch für Euer Volk zu opfern. Dies alles sind Eigenschaften, die wir hoch anerkennen, die wir selbst in den Unseren zu fördern gedenken, und so möchte ich die Gelegenheit sogleich nutzen, Euch meinen persönlichen, tief empfundenen Respekt zu zollen.«


  Was Haark in dieser Wolke von Worthülsen gehört hatte, war die Bestätigung seiner Frage. Er ignorierte die blumigen Lobesworte, er war kein Diplomat und würde nicht versuchen, in ihrem Revier zu wildern.


  »Ein Angebot für Verhandlungen also«, wiederholte er. »Das würde aber sicher bedeuten, dass bis zum Abschluss dieser Verhandlungen zumindest ein Waffenstillstand zu vereinbaren wäre.«


  Der schlanke Tentakel wackelte mit seinen Pseudopodien, dann neigte er seinen Oberkörper wie zu einem sehr menschlichen Nicken. Offenbar war dieser Alien auf seine Mission gut vorbereitet worden.


  »Ja, so ist es, Capitaine. Eure Annahme ist korrekt, ja sie enthält in der Tat die notwendigen Vorbedingungen, um das Mindestmaß an Vertrauen zu erzeugen, welches für fruchtbringende und gütliche Verhandlungen notwendig ist. Ein Waffenstillstand, einseitig von unserer Seite ausgesprochen, sei hiermit in Kraft gesetzt auf allen von uns derzeit – und vorübergehend – okkupierten Welten eurer Sphäre.«


  »Das … das hört sich tatsächlich sehr vielversprechend an«, erwiderte Haark, nun doch etwas aus dem Konzept gebracht durch die schnelle und verbindliche Antwort seines Gesprächspartners. »Auch Ihre Erwähnung, dass die Eroberung unserer Systeme nur vorübergehenden Charakter habe, gibt mir etwas Hoffnung.«


  »Hoffnung ist es doch, lieber Capitaine, die unsere Völker letztendlich verbindet: Hoffnung auf eine bessere Zukunft und Hoffnung auf ein freundschaftliches Miteinander ohne Missverständnisse. Wir sind zuversichtlich, dass gerade diese unausweichlichen Missverständnisse, die unsere Handlungen bei den Menschen hervorgerufen haben müssen, im Zuge der Verhandlungen ausgeräumt werden müssen. Ja, ich denke, es ist eine gute Idee, wenn Ihr selbst, Capitaine, auf jeden Fall an diesen Konsultationen teilnehmt, da Ihr als ein Krieger und erbarmungsloser Kämpfer gegen uns am wenigsten leicht von unseren ehrlichen Absichten zu überzeugen sein werdet. Und so müssen wir uns sehr anstrengen, und gelingt es uns, Euch zu überzeugen, dann sollte es uns bei jedem Gesandten Eurer Welten gelingen.«


  »Ich … kann dazu nichts sagen, ich führe Befehle aus«, antwortete Haark ungelenk. »Ich werde Ihre Botschaft aber gerne überbringen.«


  »Mehr als das, lieber Capitaine. Ich wurde autorisiert, Euch den von uns vorgeschlagenen Ort der Versammlung zu nennen. Wir laden Euch auf jene Welt ein, die Ihr Lydos nennt, wo wir ein diplomatisches Zentrum vorbereitet haben, und wo wir Euch zeigen können, dass manches Missverständnis sich als irrig erweisen wird. Wir laden eine Delegation der Sphäre nach Lydos ein, gerne mit angemessenem Begleitschutz, und hoffentlich mit der vollen Autorität, in direkte und verbindliche Verhandlungen mit uns treten zu dürfen.«


  Haark wusste nicht mehr, was er antworten sollte. Der quirlige Tentakel hatte ihn dermaßen zugetextet, dass ihm der Kopf schwirrte. Er warf einen halb hilfesuchenden, halb ergebenen Blick auf Tamara Lik, die nur mit den Achseln zuckte. Für einen kurzen Moment wünschte sich Haark, er könne schlicht die wartenden Raketenbatterien auslösen und die Konversation auf diese Art und Weise effektiv und effektvoll beenden.


  Doch dies war weder die Zeit noch der Ort.


  »Clematis-a«, brachte er dann doch hervor. »Ich habe Ihre Einladung vernommen und aufgezeichnet und versichere Ihnen, dass wir sie unseren Anführern übermitteln werden. Alles Weitere wird dann von dort kommen. Wie soll denn eine entsprechende Reaktion übermittelt werden?«


  »Entsendet einfach eine Mission nach Lydos. Wir werden sie dort jederzeit erwarten. Wir sind begierig, mit Euch in einen engeren Kontakt zu treten.«


  »Verstehe. Nun, ich kann nichts versprechen, möchte aber vermuten, dass man Ihr Angebot annehmen wird. Eines aber wird die drängendste Frage sein, die man mir nach meiner Rückkehr stellen wird, und vielleicht können Sie mir diese doch jetzt schon beantworten.«


  »Wenn ich das darf, gerne. Auch ich unterstehe gewissen Restriktionen. Meine Vorgesetzten haben großes Interesse daran, mit den Euren direkt zu kommunizieren, da die Erfahrung gezeigt hat, dass der Austausch Subalterner oft zu weiteren Fehlinterpretationen führt. Gerade unsere derzeitige Situation zeigt recht deutlich, wozu es führen kann, wenn man unterschiedlich interpretiert und darauf dann Entscheidungen fußt.«


  »In der Tat. Hier also die Frage: Warum hat Ihr Volk die Irdische Sphäre angegriffen?«


  Für einen Moment befürchtete Haark bereits, dass die Beantwortung dieser Frage dem Alien nicht erlaubt sei, doch es war wohl nur ein Eindruck, der daraus resultierte, dass Clematis-a mit der Antwort das erste Mal seit Beginn ihres Gespräches zu zögern schien.


  »Ich bin überrascht«, sagte der Tentakel schließlich.


  »Überrascht? Worüber?«


  »Über die Frage.«


  »Warum das?«


  »Weil ich aufgrund Eurer Frage zu der Ansicht kommen muss, dass Ihr gar nicht wisst, wer an diesem Konflikt Schuld trägt, und dass all mein Gerede über Missverständnisse und Fehlinterpretationen für Euch wie inhaltloses Gefasel gewirkt haben muss!«


  Haark hütete sich, letzteres allzu wortreich zu bestätigen. Dennoch erzeugte die Antwort des Tentakels Unwohlsein in ihm. Worauf wollte der Alien heraus?


  »Nun, ich muss zugeben, dass ich Ihre Andeutungen nicht richtig einordnen konnte.«


  Clematis-a warf in gespielter Verzweiflung die Pseudopodien in die Höhe. Es war beängstigend, wie zielsicher er menschliche Gestik nachahmte.


  »Ich habe es geahnt, Capitaine, und ich bin untröstlich. Sicher haben Euch Eure Oberen über die wahren Hintergründe nicht in Kenntnis gesetzt – oder die Nachricht von der fatalen Ursache unseres Konfliktes ist gar niemals bis in die Sphäre gelangt! Ich muss mich entschuldigen! Obgleich ich es mir fest vorgenommen hatte, wäre ich beinahe selbst Ursache für ein weiteres Missverständnis geworden! Das ist eine schmachvolle Erkenntnis, ja bedrückend, denn sie zeigt, wie fehlbar ich doch trotz alle meiner sorgfältigen Vorbereitung und Ausbildung bin! Erneut meine Entschuldigung, Capitaine, und mein tief empfundener Dank, dass Ihr mich auf diesen potentiell fatalen faux pas aufmerksam gemacht habt! Ihr scheint letztendlich doch der bessere Diplomat von uns beiden zu sein!«


  Haark schwirrte schon wieder der Kopf ob der Wortflut aus dem Tentakelschiff. Er begann sich zu wünschen, auf keinen Fall der Delegation nach Lydos anzugehören, allein schon, um diesen verbalen Wellen künftig nicht mehr ausgesetzt zu sein.


  »Nun, ja, ist in Ordnung«, stammelte er hervor. »Was ist denn aber nun mit meiner Frage?«


  »Ja, ja, natürlich. Lieber Capitaine, wir haben die Irdische Sphäre gar nicht angegriffen – die Sphäre hat uns attackiert!«


  Haark hoffte, dass er sich genügend im Griff hatte, um nicht wie ein Idiot auf den Schirm zu starren und seine Verwunderung allzu offensichtlich werden zu lassen. Er hatte das Gefühl, dass die Tentakel seine Mimik sehr exakt zu lesen imstande waren.


  »Was … wir … das ist …«


  »Ihr habt es nicht gewusst.«


  »Nein, ich …«


  »Capitaine, beratet Euch mit Euren Vorgesetzten, das rate ich Euch in allem Ernst. Ich erwarte von Euch keine Stellungnahme und weiß, dass Ihr auf eine diplomatische Mission wahrscheinlich nur unzureichend vorbereitet seid und mein Angebot Euch überrumpelt hat. Bitte, sagt nichts weiter. Kehrt nach Terra zurück und unterbreitet mein Angebot. Stellt eine Gruppe fähiger Diplomaten zusammen und fliegt nach Lydos. Dort wollen wir in Ruhe und im Schweigen der Waffen alle strittigen Punkte klären. Meine Einladung an Euch persönlich, diese Mission zu begleiten, bleibt bestehen.«


  Haark fühlte sich nicken und eine Grußformel murmeln. Dann wurde der Bildschirm schwarz.


  Er sah in die Runde und las das gleiche Erstaunen und Unverständnis in den Gesichtern der Brückenbesatzung. Es brauchte einige Augenblicke, bis Haark sich wieder gesammelt hatte und in der Lage war, den unausweichlichen Befehl zu geben.


  »Lieutenant Bilgür, wir kehren nach Terra zurück. Das Direktorium muss von diesem Angebot so schnell wie möglich erfahren.«


  Die Pilotin bestätigte seinen Befehl. Haark wandte sich an Lik.


  »In zehn Minuten in DeBurenbergs Kabine. Sorgen Sie dafür, dass Frazier auch da sein wird.«


  Exakt zehn Minuten später versammelten sie sich in der Kabine des Wissenschaftlers, der über diesen Auflauf sichtlich ungehalten war.


  »Ich habe zu arbeiten!«


  »Deswegen sind wir hier«, erklärte Haark. »Tun Sie Ihre Arbeit und sagen Sie mir, was Sie bisher herausgefunden haben.«


  »Das ist nicht meine Arbeit.«


  »Sie sollten es schnell dazu machen, sonst haben Sie bald keine Probleme mehr, die Sie lösen könnten – oder nichts, was Ihnen hilft, sich ihrer anzunehmen.«


  DeBurenberg dachte eine Sekunde darüber nach und fügte sich dann in das Unvermeidliche.


  »Ich kann Ihnen nichts zu dem Gespräch sagen, das Sie mit dem Alien führten.«


  »Das weiß ich. Ich kann selbst nichts dazu sagen. Ich möchte erst einmal eines wissen: Haben Sie irgendwelche Informationen über ein Zusammentreffen mit den Tentakeln vor Beginn der Invasion?«


  »Nein. Nach meinen Informationen waren es in der Tat Sie im Arbedian-System, dem zuallererst die Existenz der Aliens gemeldet wurde – kurz darauf gefolgt von Lydos und den anderen Systemen.«


  »Keine Hinweise, keine Andeutungen, keine Korrelationen?«


  »Nein. Das heißt aber nicht, dass so etwas nicht trotzdem geschehen sein könnte. Ich habe Zugriff auf viele Datenbanken und Informationsquellen, aber sicher nicht auf alle. Wenn Sikorsky etwas mit der höchsten Sicherheitsstufe deklariert, bekomme ich keinen Zugang. Ich denke, dass, sollte es einen solchen Kontakt gegeben haben, dieser sicher die höchste Stufe bekommen hätte.«


  »So etwas lässt sich nicht hundertprozentig geheim halten!«, wandte Lik ein.


  DeBurenberg sagte nichts, er hatte gesprochen.


  »Doktor, ich möchte, dass Sie nach unserer Rückkehr gezielt nach Hinweisen für einen Kontakt vor der Invasion suchen«, fuhr Tamara fort. »Sie werden die Ergebnisse Ihrer Suche ausschließlich mir berichten.«


  »Wie Sie wünschen.«


  »Dann weiter. Haben Sie mit Ihren Sensoren sinnvolle Informationen auffangen können?«


  DeBurenberg sah Haark wie einen Schüler an, der eine dumme Frage gestellt hatte. »Was ist für Sie sinnvoll, Capitaine? Legen Sie Ihre Kriterien offen!«


  Haark bemühte sich um Selbstbeherrschung. Das Gespräch mit dem Alien hatte ihn mehr aufgewühlt, als er sich zubilligen wollte, und das Genie war alles andere als ein dankbarer Gesprächspartner.


  »Ich möchte erfahren, ob die in dem Gespräch vom Alien geäußerten Absichten der Wahrheit entsprechen oder ob sie Lügen waren.«


  »Das ist zweimal die gleiche Frage«, wies DeBurenberg ihn zurecht. »Und ich kann sie nicht beantworten. Ich habe viele Daten gesammelt und hätten Sie das Gespräch nicht so schnell beendet, sicher noch mehr. Aber die Auswertung ist mit den begrenzten Bordmitteln schwerlich möglich. Ich muss nach Thetis zurück und mich in Ruhe darum kümmern.«


  Haark sah ein, dass er keine bessere Antwort bekommen würde. Er sah Frazier und Lik hilfesuchend an.


  »Und? Meinungen?«


  »Ich denke zwar, dass jemand wie Sikorsky zu allem fähig ist, aber ich glaube, der Tentakel lügt«, meinte Frazier schlicht.


  »Nehmen wir an, das stimmt. Was bezweckt er dann mit dem Verhandlungsangebot?«


  »Ich weiß es nicht. Zeit gewinnen?«


  »Wofür?«


  »Für den Angriff auf die restlichen Sphärenwelten.«


  »Und uns von Gegenmaßnahmen abhalten – wie dem geplanten Angriff auf Ambius«, ergänzte Lik.


  Haark dachte einen Moment nach. »Was wird das Oberkommando tun? Den Angriff abbrechen? Auf das Angebot eingehen?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das Angebot akzeptieren und eine Delegation nach Lydos entsenden werden«, sagte Lik. »Ich bin mir aber auch ziemlich sicher, dass Sikorsky die Vorbereitungen für Ambius maximal verzögern, aber nicht beenden wird.«


  Haark musste der Geheimdienstoffizierin zustimmen. Sie tauschten noch einige Einschätzungen aus, doch er merkte rasch, dass alle gleichermaßen verwirrt waren und erstmal eine Phase ruhigen Nachdenkens benötigten. Schließlich verabschiedete er sich von einem erkennbar erleichterten DeBurenberg, der sich sogleich wieder seiner Computerkonsole zuwandte.


  Währenddessen war die Takamisakari in den Hyperraum gewechselt und strebte der heimatlichen Erde zu.


  


  


  13 Terra


  


  Beverly Splett war nicht einmal das, was man mit Wohlwollen eine herbe Schönheit nennen konnte.


  Sie war hager, fast dürr, und ihr eher kantiges Gesicht war voller tiefer Falten, obgleich sie noch keine fünfzig Jahre alt war. Der unwillkürliche erste Eindruck, den ein jeder von ihr bekam, war der von Verbissenheit, einer angestrengten, konzentrierten, aber vor allem verbissenen Präsenz, die hinter allem und jedem einen Angriff, eine Bedrohung und einen Gegner ausmachte. Splett wirkte wie eine gespannte Saite, jederzeit bereit, eine Breitseite abzufeuern, sollte sich ihr ein geeignetes Ziel ergeben. Die Tatsache, dass sie selbst in ihrer eigenen Partei kaum Freunde hatte – auch ihre engsten Mitarbeiter bezeichneten sich nur als »Weggefährten« –, sprach für sich. Es war ihr rhetorisches Talent, das sie so weit gebracht hatte, doch auch dies allein hätte ihr nicht allzu viel genützt, wenn da nicht der tiefer liegende, ihr Wesen vollends beherrschende Fanatismus gewesen wäre.


  Im Grunde war es nicht verwunderlich, dass das politische System der Irdischen Sphäre, das sich mehr und mehr dem einer Diktatur anglich, Fanatiker hervorbrachte, und das auf beiden Seiten. Spletts Qualitäten lagen darin, Missstände für die eigene Agenda zu nutzen, den politischen Gegner mit einer rasiermesserscharfen Attacke zu deklassieren, um dann sogleich in endloses Lamentieren und Gejammere auszubrechen, um das Leid der Welt und das furchtbare Schicksal der Geknechteten auf ihren nicht allzu breiten Schultern zu platzieren. Lag es dort erst einmal, konnte sie es tragen, wie sonst niemand, und würde diese Last einst von ihr genommen, wäre sie verloren wie ein Blatt im Wind. Im Gegensatz zu vielen anderen Mitgliedern der Parlamentsfraktion der Sozialen Kolonialpartei lechzte sie nach dem Unglück der Massen, brauchte es wie Nahrung und Wasser. Sie ernährte sich von der Energie der Unterschichten, sie badete im Lamento der ewig Zurückgesetzten, sie erblühte im formlosen Protest der Unzufriedenen, und dabei war es im Grunde egal, ob dieser Protest berechtigt war oder nicht: So lange jemand von sich behauptete, von der Ungerechtigkeit der Welt gebeutelt zu sein, würde Beverly Splett seine Beschwerde aufgreifen, überhöhen, ihr Lautstärke verleihen, rhetorischen Schliff und sie damit letztendlich so weit von der realen Welt entheben, dass sie nur noch Instrument ihres politischen Kalküls wurde. Und an diesem hatten selbst ihre politischen Weggefährten keinen Zweifel: Was schlecht für den Gegner war, war gut für Beverly Splett, und was gut für Beverly Splett war, war auch gut für die Irdische Sphäre. All das theoretische Wortgebläse, das sie in stundenlangen Reden vor einem ermüdeten Parlament in die stickige Luft zu posaunen pflegte, ließ sich letztendlich auf diese einfache Formel reduzieren.


  Als Splett in ihrem hochgeschlossenen Kostüm das Parlamentsgebäude betrat, hatte sie sich auf ihre Aufgabe gut vorbereitet. Sie war es gewöhnt, sich gut vorzubereiten: Jahrelang hatte sie ihre politische Karriere von dem Staat finanzieren lassen, den sie nun so vehement bekämpfte, als Empfängerin zahlloser Almosen, die das Direktorat spendete, um die Unzufriedenheit breiter Bevölkerungsschichten nicht überschäumen zu lassen. Damit hatten sich die Direktoren einige Exemplare wie Splett heran gezüchtet, mit denen sie sich nun auseinander setzen mussten, und das wäre auch normalerweise kein großes Problem gewesen, wenn nicht die Kriegssituation dazu gekommen wäre. Der Krieg war schlecht für die Sphäre, vor allem war er schlecht für das Direktorat … und damit war er gut für Beverly Splett.


  Die Tatsache, dass das Direktorat sie zu einem Gespräch gebeten hatte, sprach dafür. Die Einladung war nicht überraschend gekommen. Nach ihrer gestrigen Rede vor dem Parlament, in dem sie der Regierung und dem Oberkommando blindwütige Kriegstreiberei vorgeworfen und die Sphäre dazu aufgerufen hatte, den Tentakeln die Hand des Friedens zu reichen, war sie überall in den Medien. Natürlich wollten alle Frieden. Natürlich traute niemand dem durch und durch diskreditierten Regime des Direktorats zu, den Krieg zu gewinnen. Die Verschwörungstheorien, durch kleine Nebensätze und Anekdoten von Splett selbst gefördert, wo es nur ging, sprachen ohnehin alle die gleiche Sprache: Nicht die Tentakel waren die Aggressoren, es war das Direktorat, und daher war es nur recht und billig, wenn man nicht weiter kämpfte, sondern stattdessen mit den Verhandlungen begann. Je mehr die Auswirkungen der Kriegswirtschaft, die Masseneinberufungen von kampffähigen Jahrgängen und andere drakonische Maßnahmen das Leben der Bevölkerung beeinflussten, desto mehr fand Splett Zuspruch. Dass damit auch jene, die zwar dem Direktorat kritisch gegenüber standen, sich aber um eine realistische Einschätzung der Kriegssituation bemühten, völlig aus der öffentlichen Wahrnehmung verschwanden, war Splett nur recht. Für sie waren das alles ohnehin nur willenlose Lakaien des Direktorats, Spione und Agenten eines ausbeuterischen Systems, das sie dereinst, nach seinem unausweichlichen Zusammenbruch, durch etwas Gerechteres ersetzen würde.


  Was auch immer das bedeuten mochte.


  Es erstaunte sie etwas, dass sie von Direktor Soerensens Assistenten an der Eingangstür zum Direktoratstrakt empfangen wurde. Sie hatte sich natürlich ständig von ihren eigenen Leuten über die politischen Wellenbewegungen im Führungszirkel der Sphäre auf dem Laufenden halten lassen und wusste, dass Soerensen sicher nicht zu ihren Fans gehörte.


  Keiner der Direktoren war ihr sonderlich gewogen, doch dieser eine war sicher ihr größter Widersacher. Vorläufig hakte sie diese Beobachtung also unter dem Kapitel »symbolische Politik« ab, und man würde sehen, was daraus wurde.


  Als sie in das kleine Sitzungszimmer geführt wurde, stellte sie etwas überrascht fest, dass entgegen ihrer Annahme keinesfalls das gesamte Direktorat anwesend war. Sie identifizierte drei der vier anwesenden Männer sofort: Neben Soerensen war da Direktor Kurwat, der turnusmäßig in diesem Jahr den Vorsitz hatte und damit faktisch das derzeitige Staatsoberhaupt der Sphäre war. Allein der Anblick des dritten Mannes ließ den Zorn in ihr aufsteigen: Da saß, und das auch noch mit einem denkbar selbstgefälligen Grinsen, Admiral Oliver Sikorsky, der Oberbefehlshaber der Streitkräfte und ganz sicher das Symbol für alles, was die Soziale Kolonialpartei hasste. Nun, für fast alles, denn die Liste war lang, aber Sikorsky nahm auf ihr einen sehr prominenten Platz ein. Seine Rolle und seine Methoden im letzten Kolonialkrieg blieben unvergessen, und obgleich Splett bisher sorgsam vor ihren Parteifreunden hatte verbergen können, dass sie selbst gar keine koloniale Herkunft hatte, teilte sie die Abscheu ihrer Partei gegenüber Sikorsky. Dennoch bemühte sie sich um Selbstbeherrschung, gemahnte sich selbst, Ruhe zu bewahren. Dieses Treffen war zu wichtig, als dass sie es durch einen unprovozierten emotionalen Ausbruch ruinieren würde.


  Den vierten Mann kannte sie nicht. Die kleine, dickliche Gestalt hatte ein Allerweltsgesicht, keinerlei markante Züge, die sie einfacher hätte einordnen können. Es war ohne Zweifel auch ein Militär – Splett hatte dafür ein Auge entwickelt –, doch er trug keine Uniform, wenngleich sein dunkler, schlichter Anzug fast wie eine wirkte.


  Kurwat erhob sich, als sie eintrat, und reichte ihr die Hand.


  »Abgeordnete Splett, ich freue mich, dass Sie es einrichten konnten.«


  Kurwats Grinsen war ölig, Spletts Erwiderung spröde und angestrengt, wie man es von ihr gewöhnt war. »Sie kennen Direktor Soerensen und sicher den Oberbefehlshaber, Admiral Sikorsky.«


  »Wir hatten noch nicht persönlich das Vergnügen«, brachte sie etwas gewollt hervor und zögerte einen winzigen Augenblick, ehe sie Sikorsky die Hand reichte, was dieser wohl bemerkte.


  »Und hier haben wir Jonas Tomlinson, einen zivilen Mitarbeiter des Admirals«, stellte Kurwat schließlich den Dicklichen vor, der Splett unverbindlich zunickte. »Er wird ein Protokoll führen.«


  »Worüber genau wird er das tun?«, fragte Splett, als sich alle wieder gesetzt hatten.


  »Schön, dass Sie gleich zur Sache kommen, Abgeordnete. Es geht, wie Sie sich denken können, um Ihre gestrige Rede. Sie haben damit für einige Aufregung gesorgt.«


  »Das war meine Absicht.«


  Kurwat, ein kräftig gebauter Mann mittleren Alters, dessen Haare vorzeitig weiß geworden waren und der interessanterweise nicht dazu neigte, diese Tatsache durch entsprechende Mittel zu kaschieren, lächelte säuerlich.


  »Nun, Abgeordnete, einige der Vorwürfe, die Sie in Ihren Ausführungen erhoben haben, sowie einige der … Andeutungen und Interpretationen, denen Sie nur mit … wenig Vehemenz entgegen treten, haben, wie soll ich es sagen, einen wahren Kern.«


  Splett sagte nichts. Es war jetzt an der anderen Seite, die Karten auf den Tisch zu legen.


  »Ich darf Sie erst einmal daran erinnern, dass der Inhalt dieses Gespräches vertraulich ist und Ihr Geheimhaltungseid, den Sie als Vorsitzende des parlamentarischen Kolonialkomitees abgelegt haben, hier absolut bindend ist.«


  Splett roch etwas. Sie bekam Oberwasser, ließ es sich jedoch nicht anmerken.


  »Fahren Sie fort, Direktor. Ich kenne meine Pflichten.«


  »Gut. In Ihrer Rede haben Sie die Regierung aufgefordert, die Möglichkeit von Friedensverhandlungen ernsthaft in Betracht zu ziehen.«


  »Korrekt.«


  »Darüber hinaus sind Sie in Verbindung mit Gerüchten gebracht worden, nach denen nicht die Außerirdischen, sondern wir selbst die Urheber dieses Krieges seien.«


  »Das habe ich immer dementiert.«


  »Nicht sehr intensiv und manchmal durchaus zweideutig.«


  »Ich bin nicht die Urheberin dieser Theorien.«


  Kurwat hob abwehrend die Hände.


  »Wir haben Sie nicht eingeladen, um Sie diesbezüglich zu verhören oder an den Pranger zu stellen, Abgeordnete. Bitte, das müssen Sie mir glauben! Wir sind im Gegenteil daran interessiert, Sie mit ins Boot zu nehmen. Wie ich bereits angedeutet habe, einiges von dem, was Sie gesagt haben …«


  »… oder mit dem ich unzulässigerweise in Verbindung gebracht wurde!«, wandte Beverly pro forma ein, was Kurwat mit einem Nicken zur Kenntnis nahm.


  »… hat sich als … zumindest realistisch erwiesen, oder ist ein Thema, dem wir uns widmen müssen.«


  Splett schüttelte den Kopf.


  »Sie müssen jetzt langsam mal konkreter werden, Direktor.«


  Kurwat fiel dies sichtlich schwer. Er wechselte noch einmal Blicke mit Sikorsky und Soerensen, als suche er nach Ermunterung, doch Splett hatte nicht den Eindruck, dass er diese bekam. Schließlich heftete er seine Augen wieder auf Splett.


  »Nun gut, dann zwei Dinge, Abgeordnete. Erstens: Wir planen eine diplomatische Mission zu den Invasoren zu entsenden, ganz genau so, wie Sie es verlangt haben. Noch besser, dies geschieht auf direkte Einladung der Tentakel. Ein umgebauter Brückenexplorer steht bereit, um die Delegation nach Lydos zu entsenden, dem vorgesehenen Ort der Begegnung.«


  Triumph durchflutete Beverly. Es war traurig genug, dass es auf Initiative der Aliens geschehen musste, aber dass die Entwicklung ihr dermaßen Recht geben würde, daran hatte sie selbst nicht geglaubt. Sie gestattete sich ein angestrengtes, zufriedenes Lächeln.


  »Zweitens: Die Aliens behaupten, wir hätten den Krieg begonnen und es sei an der Zeit, Missverständnisse auszuräumen.«


  Das Triumphgefühl wurde gleich noch einmal um einen Faktor größer. Natürlich war mehr als die Hälfte der populärsten Verschwörungstheorien von ihr oder ihren Mitarbeitern in die Welt gesetzt worden, allen lahmen Dementis zum Trotz. Sollte sich eine der wildesten – und damit populärsten – jetzt gar als wahr erweisen? Derlei hatte sie sich in ihren wildesten Träumen nicht vorstellen können!


  »Ich verstehe sehr gut, warum Sie nicht möchten, dass ich über dieses Gespräch in der Öffentlichkeit rede«, erwiderte sie nun mit kaum verhohlener Genugtuung. »Aber wenn das stimmt, was Sie sagen, dann hat die Öffentlichkeit ein Recht …«


  »Ein Recht worauf, Abgeordnete?«, unterbrach Sikorsky sie rüde. »Ein Recht darauf, dass Ihre Lügen durch die Lügen unserer Feinde noch potenziert werden?«


  Beverly starrte den Admiral kalt an. »Wer hier lügt, das wird sich noch erweisen müssen. Ich möchte denken, ein parlamentarischer Untersuchungsausschuss …«


  »Abgeordnete Splett …«, intervenierte nun Kurwat, weitaus weniger scharf als der Militär. »Es gibt etwas Dringlicheres als das, wenngleich ich dem Admiral beipflichten möchte, dass diese Vorwürfe absolut absurd sind. Wir wollen, ganz ungeachtet dieser Diskussion, den Verhandlungsvorschlag des Gegners nutzen. Wir haben lange darüber diskutiert, wer die Delegation der Sphäre anführen soll, und gerade Ihr jüngster Auftritt hat in uns die Überzeugung reifen lassen, dass Sie die geeignete Person dafür sind.«


  Splett riss überrascht die Augen auf. Sofort aber stieg Misstrauen in ihr auf. Sollte sie auf diese Art und Weise elegant kalt gestellt werden? Splett aus dem Weg und gleich noch ein schöner Propagandacoup gelandet, der das Direktorat als konziliante Friedensengel erscheinen ließ!


  Andererseits … wenn es ihr gelingen sollte, Frieden mit den Aliens zu schließen, dann wäre die Welle der Popularität so groß, dass sie auf ihr … überall hin reiten konnte. Und es war ja nicht so, als wäre sie darauf nicht vorbereitet. Während es hinter ihrer eckigen Stirn arbeitete, bemühte sie sich, nach außen hin eine Maske neutraler Nachdenklichkeit aufrecht zu erhalten. Dennoch war den Blicken Kurwats und Soerensens zu entnehmen, dass sie in etwa ahnten, welche Diskussion gerade in ihr ablief.


  »Wir bieten Ihnen den Posten einer Vizedirektorin«, fuhr der Vorsitzende schließlich nach kurzer Pause fort.


  »Und Sie erhalten volle Autorität. Wenn Sie einen Vertrag schließen, dann gilt er.«


  Beverly nickte wie abwesend. Natürlich, diese Konzession mussten sie ihr machen, wenn sie anbeißen sollte. Der angebotene Posten war irrelevant, das übliche Geschenk an eine Kritikerin, die etwas ungemütlich geworden war. Über kurz oder lang wäre ihr dieser oder ein vergleichbarer Posten ohnehin angetragen worden. Aber die Autorität, für die Sphäre sprechen zu können – das war etwas, das man nicht leichtfertig ausschlug.


  »Eine Autorität«, sagte Beverly nun langsam, »die in öffentlicher Sitzung vom Parlament bestätigt werden wird.«


  »So ist es«, bestätigte Soerensen. Er wirkte, als habe er in eine saure Frucht gebissen.


  »Ich benötige etwas Bedenkzeit.«


  »Nun, ja. Aber nicht allzu viel, wie ich leider sagen muss. Die Einladung unserer Gegner klang dringend. Wir reisen mehrere Wochen bis nach Lydos. Es steht einiges auf dem Spiel – wir wollen es nicht endlos hinauszögern.«


  Das Argument konnte Beverly akzeptieren. Doch es war nötig, noch eine weitere Forderung zu stellen. »Ich kann mir die Delegationsmitglieder aussuchen?« Sie würde einen oder zwei Aufpasser dulden müssen, aber den Rest wollte sie handverlesen. Soerensen wechselte einen schnellen Blick mit Sikorsky, doch es war Kurwat, der antwortete:


  »Die Größe der Delegation ist durch den begrenzten Platz an Bord des Schiffes bestimmt. Die Außerirdischen haben auf der Präsenz von Capitaine Haark bestanden.«


  Ah, Haark, dachte Splett. Sie hatte mit ihrer Propaganda dazu beigetragen, dass der stille Held von Danubia zum großen Helden von Arbedian geworden war. Sie sah ihn potentiell als Verbündeten an, einen Freund der Kolonien, und er würde ihrer Mission zusätzlichen Glanz verleihen. Damit konnte sie leben.


  »Kein Problem«, sagte sie also.


  »Drei weitere Mitglieder des Erkundungsteams werden mitkommen – darunter Dr. DeBurenberg. Und es wird eine kleine zeremonielle Leibwache geben.«


  »Gut. Wie viele kann ich dann noch benennen?«


  »Fünf bis sechs weitere Personen.«


  »Wird einer der Direktoren teilnehmen?«


  »Ich weiß nicht – was ist Ihre Haltung dazu?«


  Splett überlegte einen Moment. Damit hatte Kurwat sie in eine etwas verzwickte Situation gebracht, aber es war keinesfalls ungeschickt, ihr diese Entscheidung zu überlassen … doch, das war ein schöner Schachzug. Beverly war durchaus imstande, meisterhafte Arbeit auch bei einem politischen Gegner zu erkennen.


  Aber gut, wenn es so sein sollte. Letztendlich hatte Splett nur ein Ziel: Jeden von ihrer Mission, ihrer Wahrheit zu überzeugen. Die Leichtgläubigen waren keine schwierige Aufgabe. Es waren die Kritischen, die Zyniker, die es zu bekehren galt. Mit allen Vollmachten in ihrer Hand und ihrer umfassenden Kenntnis aller Machtspielchen, nicht zuletzt mit der Wahrheit auf ihrer Seite, würde sie auch jemandem wie Soerensen beweisen können, dass sie richtig handelte – und er falsch.


  Ja. Soerensen.


  Sie neigte den Kopf.


  »Direktor Soerensen – es würde mich freuen, wenn Sie dabei wären!«


  Wenn der Mann überrascht war, dann ließ er es sich nicht anmerken. Ihm gelang sogar ein feines, anerkennendes Lächeln, das die Hochgefühle in Beverly Splett nur noch verstärkte. Vor sich sah sie einen umfassenden, zerschmetternden, umwälzenden und endgültigen Sieg. Sie würde dies zu ihrem Meisterstück werden lassen und danach würde niemand mehr wagen, ihre Einsichten und Erkenntnisse zu verhöhnen oder zu widerlegen zu versuchen. Es war an der Zeit, dass sie ihre historische Rolle erfüllte, und so, wie alle Dinge sich nun an ihren Platz fügten, bestand kein Zweifel mehr daran, dass ihr eine solche zugedacht war.


  Beverly Splett war keine religiöse Frau. Sie glaubte vor allem nur an sich und an das, was sie für wahr, richtig und gut hielt. Doch wenn sie jemals so etwas wie ein religiöses Gefühl empfunden hatte, dann in diesen entscheidenden Momenten. Es gab nichts mehr zu überlegen für sie.


  »Meine Herren, ich denke, Sie haben die richtige Entscheidung getroffen«, sagte sie in einem fast feierlichen Tonfall, dessen Wirkung nur durch ihre verkrampfte Gesichtshaltung konterkariert wurde. »Ich bin bereit, die mir von Ihnen angetragene Aufgabe zu erfüllen. Und ich bin bereit, meine entsprechenden Pläne, ganz im Sinne der demokratischen Transparenz, für die ich Zeit meines Lebens eingestanden bin, noch vor dem Abflug vor dem Parlament und der Sphärenöffentlichkeit vorzustellen.«


  Sie beugte sich vor, ein fanatisches Feuer in ihren Augen.


  »Es wird Frieden geben, meine Herren. Friede in den Hütten und Friede in den Palästen. Aber sobald dies erreicht ist, werden die Grundfesten der Paläste erschüttert werden, denn wenn auch nur das kleinste Körnchen Wahrheit an den Anschuldigungen unserer außerirdischen Freunde zu finden ist, werde ich es aufdecken und keinen Stein auf dem anderen lassen, ehe diese Wahrheit ans Licht kommt.«


  Sikorsky schaute auf den pathetischen Ausdruck Spletts säuerlich hinab.


  »Ich versichere Ihnen, Madame Abgeordnete, dass …«


  Splett hob die Hände. »Nicht jetzt, Admiral. Sparen Sie sich das für den Untersuchungsausschuss. Jetzt gibt es wichtigeres für mich zu tun, und natürlich auch für uns alle. Wir müssen jetzt den Frieden schaffen!«


  Damit erhob sie sich. »Ich denke, wir haben das Wichtigste besprochen.«


  »In der Tat«, stimmte Kurwat zu.


  »Dann darf ich mit einer allgemeinen Ankündigung an die Öffentlichkeit?«


  »Sicher, es wird ein Kommunique geben.«


  »Ich würde gerne bereits jetzt einige Hinweise geben. Das Volk hat ein Recht …«


  »Jaja, jaja«, winkte Soerensen ab. »Sie werden doch ohnehin tun, was Sie für richtig halten, Vizedirektorin. Aber es wäre in Ihrem eigenen Interesse, wenn Sie Ihre Vermutungen bezüglich des Kriegsausbruches für den Zeitpunkt nach Abschluss der Verhandlungen aufbewahren würden.«


  Das konnte Splett akzeptieren. Sie verabschiedete sich und verließ den Raum, als breche sie zu einem Triumphzug auf.


  Stille legte sich über die zurückbleibende Runde.


  Sikorsky sah Soerensen und Kurwat lächelnd an. »Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie daran nicht denken würde. Sie ist dermaßen von sich überzeugt, dass es ihr schlicht nicht in den Sinn gekommen ist.«


  Soerensen nickte. »Ja, aber sie könnte es noch nachschieben!«


  »Nein, die Bedingungen wurden gestellt und wir haben alles akzeptiert«, entgegnete Kurwat. »Jetzt muss sie damit leben. Also, Admiral: Die Vorbereitungen für den Angriff auf Ambius werden mit unverminderter Geschwindigkeit fortgesetzt. Sobald die Delegation auf Lydos mit den Verhandlungen so richtig begonnen hat, greifen wir an. Soerensen, denken Sie an das Datum! Machen Sie Versprechungen, wie Sie es für richtig halten, aber denken Sie an das Datum! Wir können Sie da nicht heraus hauen, wenn es zu lange dauern wird!«


  Soerensen wirkte gefasst, wenngleich angespannt. Dass er selbst den Feuerstuhl besteigen sollte, war nicht geplant gewesen, aber er gehörte bei allen anderen Charakterfehlern, die er aufweisen mochte, nicht zu jenen, die sich vor ihren Pflichten sträubten. »Und was sagen Sie, Suchowka?«


  Alle Blicke wendeten sich auf den Mann, den sie Splett als Tomlinson vorgestellt hatten. Der Geheimdienstchef räusperte sich und legte das Computerpad hin, auf dem er scheinbar das Treffen protokolliert hatte.


  »Sie ist sehr von sich überzeugt und wird damit auch eine sehr überzeugende Botschafterin des Friedens sein. Sie wird ihre Rolle spielen und uns Zeit kaufen.«


  »Fein«, grunzte Sikorsky.


  »Und wenn die Tentakel es ernst meinen? Wenn sie wirklich ein Friedensangebot unterbreiten?«, fragte Kurwat, was er im Vorfeld schon ein Dutzend Mal gefragt hatte.


  »Dann wird dieser galaktische Aussatz ein blaues Wunder erleben«, gab ihm Sikorsky die Antwort, die er schon ein Dutzend Mal gegeben hatte.


  


  


  14 Ambius


  


  Clematis lag im Tentakeltraum.


  Äußerlich war ihm dabei nichts anzusehen: Sein massiver, lang gestreckter Körper ruhte in der Wanne, seine Haut umschmeichelt von Setzlingen, deren kurze Existenz allein darauf ausgerichtet war, den Feuchtigkeitshaushalt seiner Epidermis zu regulieren, wunde Stellen zu versorgen, Körperabfall zu beseitigen und seine schlaffen, weitgehend nutzlosen Muskeln zu massieren, damit die Säfte weiter in seinem Leib flossen. Die Augenkränze des Ratsmitgliedes waren geschlossen, wie im Schlaf, und in der Tat unterschied sich der Tentakeltraum vom Schlaf einzig und allein dadurch, dass dieser Traum einen deutlichen Bezug zur Realität hatte, Clematis sich nach dem Erwachen vollständig und detailreich daran erinnern würde und seine Wahrnehmung in diesem Zustand von völliger Rationalität und Erkenntnis geprägt war. Es gab keine Willkür im Tentakeltraum, und was noch viel schwerer wog: Es gab keine Lüge, keine Falschheit.


  Ging ein Tentakelfürst in den Traum, dann musste er sich der Tatsache gewahr werden, dass das übliche, unterschwellige Ränkespiel nicht mehr funktionieren würde, das sonst die Beziehungen zwischen den Fürsten ausmachte. Im Traum verbarg sich nichts und niemand. Jede Lüge wurde sofort entlarvt. Es war eine Kunst höchster Konzentration und kommunikativen Geschicks, das Gespräch allein darauf zu lenken, worüber man wirklich sprechen wollte und sich zu keinem Zeitpunkt von Fragen aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen, die in eine andere, unbeabsichtigte Richtung gingen. So mancher Tentakelfürst, im Traum unerfahren, war von einem erfahrenen Kontrahenten überrascht worden, seine geheimen Pläne enthüllt, seine Verschwörungen aufgedeckt, seine Ahnen entehrt. Clematis war dies noch nie geschehen, auch nicht irgendjemandem seiner Wurzellinie, und das war sicher auch einer der Gründe, warum er zu dem auserkoren worden war, was er nun zu tun sich anschickte.


  Cyclolites, der einzige Fürst auf der Täuschungswelt, schickte ihm sein Traumbild, sobald Clematis den Zustand erreicht hatte, der allein den Herrschern des Reiches vorbehalten war. Der Herr von Lydos war ein Sprössling einer ehrenwerten, wenngleich zweitrangigen Wurzellinie, aber einige seiner Großväter und Urgroßväter hatten einst Welten der Großen Täuschung verwaltet, und so hatte man ihn bereits frühzeitig für seine Aufgabe ausgewählt. War sie erfüllt, würde er das ehrenvolle Recht der ersten Knospung erhalten und unter den ihm folgenden Fürsten der Welt den Vorsitz innehaben. Cyclolites' Eifer war nicht zuletzt dadurch zu erklären, dass er durch eine erfolgreiche Verwaltung den Status seiner Wurzellinie im Reich aufwerten konnte, was der Verbreitung seiner Gene sehr dienlich sein würde.


  Clematis wusste, dass er sich auf ihn verlassen konnte, denn ein Gelingen des Plans war in seinem ureigenen Interesse.


  Er bestätigte dem anderen seine Anwesenheit durch die Entsendung seines eigenen Traumbildes. Hier, im Limbus der Traumwelt, trafen sich ihre Gedanken in Form zweifelsfreier Symbole, und da sich sonst niemand hier aufhielt, konnten sie sich ganz aufeinander konzentrieren.


  »Das Wachstum der Worttentakel ist zufriedenstellend verlaufen«, begann Cyclolites unvermittelt. In der Traumwelt gab es keine Notwendigkeit für höfliche Worte, die allein wahre Absichten verschleierten. Cyclolites sprach die Wahrheit.


  »Das ist gut. Wann wird Clematis-b bereit sein?«


  »Er reift zusammen mit seinem Bruder. Ich habe den besten Dünger bereitstellen lassen, und mein bester Gärtner kümmert sich allein um ihre Aufzucht.«


  »Das ist in der Tat zufriedenstellend. Meine genetischen Instruktionen wurden vom Gärtner vollständig verstanden und umgesetzt?«


  »Nach bestem Wissen und Gewissen, Clematis.«


  Clematis war über die etwas ausweichende Antwort seines Gegenübers nicht erbost. Er wusste so gut wie Cyclolites, dass es nie eine hundertprozentige Garantie bei der Aufzucht der Keimlinge gab. Dennoch schien der Tentakelfürst auf Lydos die notwendige Sorgfalt walten lassen.


  »Die Gesandten des Düngers dürften innerhalb weniger Wochen eintreffen«, erinnerte Clematis ihn nun. »Alle Vorbereitungen müssen bald abgeschlossen sein.«


  »Es ist alles bereit«, erwiderte Cyclolites sofort. »Die Halle der Täuschung ist errichtet. Der sprechende Dünger steht bereit. Der Besuch kann eintreffen. Sobald ich den Dünger begrüßt habe, wird Clematis-b das Wort ergreifen.«


  »Wir müssen ihm einen anderen Namen geben. Ich möchte nicht, dass der Sphärendünger auch nur den leisesten Hinweis darauf bekommt, was sich hinter Clematis-b verbirgt. Du hast die größte Erfahrung in der Düngerauswertung. Was schlägst du vor?«


  Cyclolites dachte einen Moment nach. Unvorbereitet traf ihn dieses Ansinnen sicher nicht. Er musste eine entsprechende Forderung bereits erwartet haben.


  »Ich denke, dass wir einen Titel benötigen. Ich würde Clematis-b gerne einen Lord nennen. Das wird ihm Würde und Ansehen bereiten. Und dann einen Namen, der wohlklingend ist, und dessen terranische Wendung wir damit erklären, dass seine wahre Bezeichnung für menschliche Ohren unaussprechbar wäre.«


  »Klug«, lobte Clematis. »An welchen Namen dachtest du?«


  »Ich nenne ihn Lord Olivier, außerordentlicher Beauftragter des Tentakelreiches. Der Sphärendünger wird erst darüber lächeln, wie eifrig wir ihm zu gefallen versuchen, und kein Misstrauen empfinden. Gleichzeitig machen wir deutlich, dass der Gesandte von hohem Rang ist und bevollmächtigt, im Namen des Tentakelreiches zu sprechen.«


  Beide Fürsten gestatteten sich einen kurzen Moment der Belustigung angesichts dieser absurden Vorstellung. Niemand sprach für das Tentakelreich. Das Tentakelreich sprach selbst, immerfort, durch die Ausbreitung und die klare Botschaft seiner Gene und ihrer vorzüglichsten Vertreter, der Tentakelfürsten. Es war die einzige Botschaft, die zählte, die Nachricht ihrer ewigen, expansiven und unüberwindlichen Existenz.


  Die Große Täuschung war nichts anderes als exakt das.


  »Die Zweitflotten treffen in Kürze in den Welten der letzten Welle ein. Die deine halten wir ohne Emissionen am Rande des Systems, bis die Täuschung vollendet und der Sphärendünger wieder abgereist ist«, erläuterte Clematis.


  »Ich verstehe und bin bereit.«


  »Wir treffen uns fortan regelmäßig im Tentakeltraum. Sobald der Dünger eintrifft, werden wir in Permanenz träumen. Ich möchte nicht nur über alles informiert werden, sondern auch jederzeit eingreifen können.«


  »So sei es, Clematis. Hast du noch Fragen?«


  »Ja, Bruder. Noch einmal versichere mir, dass die kleine Gruppe des unabhängigen Düngers keine Gefahr für die Täuschung darstellt! Hast du Fortschritte bei der Suche gemacht?«


  Cyclolites konnte nicht lügen, also versuchte er es gar nicht erst.


  »Nein. Ich denke, ich weiß ungefähr, wo sie sich befinden, aber du weißt, dass ich die vollen Machtmittel nicht ausschöpfen darf, wenn die Täuschung gelingen soll. Und da ich der einzige Tentakelfürst auf dieser Welt bin und ich den sprechenden Dünger für die Zwecke der Täuschung benötige, kann ich auch nur auf sehr begrenzte Ressourcen zurückgreifen. Ich habe sie noch nicht gefunden und ahne nur, wo sie sich aufhalten. Dennoch ist kein Grund zur Sorge. Die Sicherheitsvorkehrungen sind umfassend. Sie werden nicht stören.«


  »Stelle dies sicher, Cyclolites!«


  »Das werde ich.«


  Clematis spürte Überzeugungskraft und Selbstsicherheit in den Symbolen seines Gesprächspartners ebenso wie dessen Aufrichtigkeit. Die Große Täuschung beinhaltete immer ein Risiko, und es war die Aufgabe sowohl von Clematis als Koordinator wie auch Cyclolites als Resident, dieses so weit wie möglich zu minimieren. Bisher war es immer gut gegangen. In der langen Tradition seiner Familie gab es noch keine gescheiterte Täuschung.


  Clematis würde dafür sorgen, dass es so blieb.


  


  


  15 Terra


  


  »Capitaine Jonathan Haark, darf ich Ihnen Vizedirektorin Splett vorstellen?«


  Haark erhob sich und zog die Uniform glatt. Er schaute in das angestrengte Gesicht der eintretenden Frau, die ihren Mund zu einer Art Lächeln verkniff. Er hielt ihr die Hand hin, die sie ergriff. Ihre Hand war kalt und feucht und Haark hatte das Gefühl, einen Fisch zu halten. Er war froh, als die Berührung ein schnelles Ende fand.


  »Capitaine Haark, ich habe viel von Ihnen gehört.«


  »Ich wünschte, ich könnte dies von Ihnen sagen, Vizedirektorin. Sie müssen Ihren Posten erst kürzlich erhalten haben.«


  Splett maß Haark mit einem halb kritischen, halb ungläubigen Blick.


  »Sie scheinen sich nicht sehr für Politik zu interessieren.«


  Haark zuckte mit den Schultern und warf einen Seitenblick auf Sikorsky, der scheinbar unbeteiligt im Hintergrund verblieben war. In Gegenwart des Oberbefehlshabers fühlte er sich beklommen, unwohl – und auf der Hut. Es war eine automatische, fast unbewusste Reaktion, die er nicht unter Kontrolle hatte. Ein Überlebensinstinkt.


  »Ich war lange weit weg von Terra stationiert, Vizedirektorin. Ich hatte so gut wie keine Gelegenheit, aktuellen Entwicklungen zu folgen.«


  Verdammte zehn Jahre, fügte er in Gedanken hinzu.


  Er achtete sorgfältig darauf, dass sein Gesicht keinerlei Andeutungen des in ihm kurz aufwallenden Zorns widerspiegelte. Er konnte sich jetzt keinen zusätzlichen Ärger leisten.


  »Ja, davon habe ich gehört!« Diesmal war es Splett, die Sikorsky einen Seitenblick zuwarf. So unwillkürlich die Politikerin Haark auch unsympathisch war, so schnell erkannte er allerdings, dass sie in etwa genauso viel von Sikorsky hielt wie er selbst, wenngleich möglicherweise aus anderen Gründen. Haark mochte alten Sinnspruch, nach dem der Feind eines Feindes ein Freund sei, eher nicht, aber die bloße numerische Überlegenheit, die mit dem Eintreten Spletts erzielt worden war, ließ ihn etwas entspannen. Im Zweifel würde er das Reden der Vizedirektorin überlassen, dann konnte er auch nichts Falsches sagen.


  »Capitaine Haark wird das Kommando über die Takamisakari haben und auch Sie werden aus Sicherheitsgründen während des Fluges und bei Anwesenheit auf dem Schiff bitte seinen Anordnungen folgen«, erläuterte Sikorsky.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Splett schnell. Zu schnell für Haarks Geschmack.


  »Sie haben das Sagen, sobald der Shuttle Sie auf der Oberfläche von Lydos abgesetzt hat. Allerdings wird in Sicherheitsfragen Lieutenant-Colonel Lik einige Kompetenzen erhalten, inklusive des Rechts der Evakuierung, sollte sich dies als nötig erweisen.«


  Splett warf Sikorsky einen scharfen Blick zu.


  »Evakuierung, ja?«


  »Ja. Falls die Aliens ein falsches Spiel spielen und Ihr Leben in Gefahr geraten sollte. Sie bekommen ein kleines Kontingent des Raummarinedienstes unter dem Kommando von Marechal Bersson zugeteilt. Er und vier Marines. Ausgesuchte Spezialisten.«


  Haark ließ sich nichts anmerken, als er den Namen des Marechals hörte. Er kannte Bersson, er hatte zu den Vertrauten Commandant Hogans gehört, des ehemaligen Systemkommandanten von Ambius, dessen Leichnam wahrscheinlich immer noch in den Resten des Wracks durch das All trieb, das einst der Schwere Träger Colonel Chelsea Charms gewesen war. Bersson hatte den Gouverneur evakuiert, obgleich jeder wusste, dass Fallada das nicht wert gewesen war. Er gehörte zu den Überlebenden und Haark hatte nach seiner Rückkehr kurz mit ihm gesprochen – allerdings lang genug, um zu wissen, welchen abgrundtiefen Hass der Veteran gegen die Aliens mit sich trug.


  Das hatte ein Gutes: Er würde sich von den Tentakeln nicht blenden lassen. Es hatte ein Schlechtes: Er würde blind sein allem anderen gegenüber. Haark beschloss, ihn der besonderen Obhut Liks zu empfehlen, die seine direkte Vorgesetzte sein würde.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob mit der Befugnis, die Evakuierung anzuordnen, nicht eine zu große Autorität in die Hände dieser …«


  »Tamara Lik«, half Haark.


  »… dieser Lik gelegt wird. Ich bin nicht der Auffassung, dass dieser Fall ernsthaft eintreten kann. Schließlich haben uns die Aliens eingeladen! Ich bin von ihrem guten Willen überzeugt, vor allem, nachdem ich nun die Aufzeichnung des Gesprächs zwischen Clematis-a und Capitaine Haark hier gesehen habe.«


  Wahrscheinlich, weil der Emissär deine kranke Sprache gesprochen hat, dachte Haark und sein Blick kreuzte den von Sikorsky. Für einen Moment kam Haark der Gedanke, dass der Oberbefehlshaber, die Lippen leicht spöttisch verzogen, exakt das Gleiche gedacht hatte.


  »Ich werde dies unter dem Vorbehalt akzeptieren, dass wir die Regeln für die Ausübung dieser Autorität vorher in allen Einzelheiten festlegen. Ich schätze keine militärischen Willkürakte!«


  Der letzte Satz war etwas lauter und eindeutig an Sikorsky gerichtet gewesen. Der alte Admiral nahm die Zurechtweisung scheinbar ungerührt entgegen, aber Haark wusste, dass es in ihm kochte. So, exakt so, hatte er ausgesehen, als er erfahren hatte, dass sein junger Adjutant den Befehl zur Bombardierung der Hauptstadt Danubias so weit verzögert hatte, dass die Kapitulation der Rebellen noch rechtzeitig angekommen war, um sie gänzlich zu verhindern. Damit hatte Haarks Abstieg begonnen.


  Spätestens jetzt, wenn nicht schon lange vorher, hatte sich Beverly Splett die tiefe Abneigung Oliver Sikorskys zugezogen. Haark beneidete sie nicht, war aber dankbar: Wenn sich die Aufmerksamkeit des Admirals auf die Vizedirektorin konzentrierte, war er keine so wichtige Zielscheibe mehr.


  Er entspannte sich noch etwas mehr.


  Die Auseinandersetzung zwischen Sikorsky und Splett glitt nun ab. Haark merkte, dass die beiden noch alte Kämpfe austrugen, und die Art und Weise, wie sie nun die Details aller Regelungen zu besprechen begannen, ließ nichts Gutes für die restliche Zeit dieser Besprechung ahnen. Haarks Gedanken schweiften zurück, zu den Ereignissen nach seiner Rückkehr aus Ambius. Hektische Aktivitäten waren ausgebrochen, nachdem das Kundschafterteam berichtet hatte und die Aufzeichnungen des Gesprächs präsentiert worden waren. Genauso wie erwartet entschied sich die politische Führung recht schnell, auf das Verhandlungsangebot einzugehen. Gleichzeitig jedoch, und das erleichterte Haark, wurden die militärischen Vorbereitungen weiter vorangetrieben, nur der Zeitplan für den Angriff auf Ambius etwas nach hinten geschoben. Parallel dazu wurde die Takamisakari erneut umgebaut, um als Delegationsschiff funktionieren zu können. Sikorsky hatte sich erst dagegen gesträubt, Haark erneut das Kommando zu übertragen, aber die Bitte des Aliens, ihn in die Delegation einzuschließen, hatte schwer gewogen und so waren seine schwachen und kaum begründbaren Proteste rasch vom Sicherheitsrat beiseite gewischt worden. Der Admiral verlor langsam an Einfluss, so erschien es Haark, und er wunderte sich, ob er dem Tentakel nicht sogar dankbar für die ausdrückliche Nennung seines Namens sein musste – um nichts in der Welt hätte er diese Mission verpassen wollen!


  Er traute dem Angebot der Tentakel nicht über den Weg, da war er offenbar ganz Sikorskys Meinung.


  »Capitaine, was sagen Sie dazu?«


  Haark konnte gerade noch verhindern, aufzuschrecken.


  »Ich bin nur Befehlsempfänger und muss die Anordnungen des Admirals befolgen«, beeilte er sich zu sagen, eine Antwort, die immer passte, in diesem Moment aber zumindest das Missfallen von Splett erregte. Ihr ohnehin schon krampfhaft zusammengezogener Mund formte sich zu einem knopfgroßen, kirschroten Fleischball, der wie eine übergroße Warze aussah. Ihr roter Lippenstift hob sich dadurch noch stärker von ihrer wächsernen Gesichtshaut ab. Haark sah Sikorsky an, der in diesem Moment sogar der ästhetisch angenehmere Anblick war.


  »Nun gut, Admiral«, sagte Splett schließlich, als sie erkannte, in Haark keinen Fürsprecher zu finden. »Lassen Sie uns dieses Thema nicht weiter vertiefen.«


  »Wie Sie wünschen, Vizedirektorin.«


  »Wann ist das Schiff einsatzbereit?«


  »In zwei Tagen. Der Flug nach Lydos wird zweieinhalb Wochen dauern. Dann können die Verhandlungen beginnen. Wenn Sie noch irgendetwas benötigen, dann lassen Sie es mich wissen.«


  Sikorskys ölige Freundlichkeit war nichts, von dem sich Splett beeindrucken ließ.


  »Sie haben die Liste meiner Delegationsmitglieder erhalten?«


  »Selbstverständlich. Es wird alles etwas eng, aber ich bin mir sicher, dass sie alle für die gute Sache ein paar Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen werden.«


  »Natürlich!«, schnappte Splett, als wäre jeder andere Gedanke völlig abwegig. Haark behielt seine Meinung für sich, da er wusste, dass die Vizedirektorin die einzige Einzelkabine an Bord für sich beansprucht hatte und Haark sich nun mit Direktor Soerensen einquartiert hatte. Dieser war gelassen geblieben und kein Wort des Protests war über seine Lippen gekommen.


  Auch Haark lag die Liste der Delegationsmitglieder vor. Außer Soerensen waren es Speichellecker aus Spletts Partei, die meisten von höchst zweifelhafter Kompetenz. Es wurde klar ersichtlich, dass sich die Delegationsleiterin mit Jasagern umgeben hatte, um im Zweifel nur mit Soerensen zu tun zu haben. Sie musste wirklich sehr viel auf ihr Verhandlungsgeschick geben, denn von dieser Delegation würde sie kaum Hilfe erwarten dürfen.


  Haark war sich sicher, dass Sikorsky ein Scheitern der Mission erneut völlig egal war. Er setzte auf Krieg, die Invasion von Ambius. War Splett aus dem Weg, würde er diesen Kurs mit Härte fortführen. Haark kam nicht umhin, Sikorsky für seine Energie und Entschlossenheit zu bewundern. Der Admiral war ein Arschloch, aber offenbar eines, das sein Metier beherrschte.


  


  


  »Mon Capitaine, wir haben die designierte Position erreicht!«


  Die ruhige Stimme von Lieutenant Gabor ging im Gemurmel und den übrigen Geräuschen auf der Brücke der Julian Apostata beinahe unter. Beck nickte dem Piloten nur zu und beugte sich nach vorne, den Blick wieder auf die taktische, dreidimensionale Anzeige im Kartentank gerichtet. Die II. Sphärenflotte, gebildet aus Einheiten der Heimatflotte und Neubauten beziehungsweise entmotteten Altschiffen, war eine imposante Massierung militärischer Macht. Der Schwere Kreuzer, den Beck seit wenigen Monaten kommandierte, war in gewisser Hinsicht die Flotte im Kleinen: Es war ein Neubau, einer der ersten, die fertig gestellt worden waren, und die Mannschaft bestand aus einem wilden Mix: Veteranen aus dem Kolonialkrieg, Rekruten, viele davon zwangsweise eingezogen, Reservisten, die wieder in den aktiven Dienst zurückgerufen worden waren – diese Mischung hatte bisher auch verhindert, dass Beck auch nur ansatzweise so etwas wie eine richtige, aufeinander eingespielte Mannschaft vorweisen konnte. Die Julian Apostata wiederum produzierte ihre eigenen Probleme, war nicht lange genug auf ihre Einsatzfähigkeit hin getestet und war nach dem Bananenprinzip an die Flotte ausgeliefert worden: Reifen beim Kunden. Neben der regulären Besatzung liefen noch ein Dutzend Werftingenieure in seinem Schiff herum, die all den Geburtsproblemen nachjagten, die ein Neubau nun einmal hatte, wenn man ihn etwas hastig und unter großen Druck zusammenbaute. Beck wollte sich nicht beklagen: Nach all den Jahren auf der alten Malu war er unendlich froh darüber, ein Schiff wie die Apostata kommandieren zu dürfen. Doch die Probleme fingen damit erst richtig an, und der Pilot war tatsächlich eines der wenigen Besatzungsmitglieder, auf die er sich verlassen konnte. Nun, da der Kreuzer die Warte- und Manöverposition erreicht hatte, blieb ihm die Zeit bis zum Angriff für Drills, und der Plan, den er sich dafür zurechtgelegt hatte, würde die Mannschaft in eine fluchende Menge völlig übermüdeter und bis an die Grenze beanspruchter Besatzungsmitglieder machen. Beck hatte sich vorgenommen, sobald der definitive Abflugtermin nach Ambius feststand, die letzten 24 Stunden frei zu geben, mit dem ausdrücklichen Befehl, zehn dieser Stunden zu schlafen.


  Aber bis dahin würde er die Leute unter seinem Kommando erbarmungslos schleifen, bis sie in der Lage waren, sich und ihr Schiff am Leben zu erhalten, und das so lange wie nur möglich. Beck wusste, wie hartnäckig und zielgerichtet die Aliens kämpften und die Tatsache, dass seine Mannschaft an seinen Lippen hing, als würde beständiger Nektar der Weisheit aus seinem Mund sprudeln, hatte ihm schmerzlich vor Augen geführt, wie wenige kampferfahrene Offiziere es in der Flotte gab. Diejenigen, die die Flucht nach Terra geschafft hatten, waren sehr dünn über die beiden Angriffsflotten verteilt worden, alles in allem waren es keine dreißig in verantwortungsvoller Position, und ein weiteres Dutzend, das die Beförderungsleiter in Lichtgeschwindigkeit hinaufgefallen war, was nicht jedem gut tat.


  Zu denen, die sich mit einer schnellen Beförderung ausgesprochen wohl fühlten, gehörte Lieutenant van Vickers. Der ehemalige »Chefmaschinist« der Admiral Malu war zum stellvertretenden Chefingenieur der Apostata ernannt worden, nachdem Beck ihn ausdrücklich angefordert hatte. Er war sich über die Tatsache bewusst, dass eine der ersten Amtshandlungen des plötzlich mit einem Offizierspatent versehenen ehemaligen Sergenten gewesen war, eine Destille in einer stillen Ecke des Maschinenraums zu errichten, um damit all jene Flottenvorschriften zu verletzen, wegen deren er ursprünglich auf die Malu strafversetzt und mehrfach degradiert worden war. Doch für Beck war van Vickers »Familie«, und angesichts der Endzeitstimmung, die sich auch in der Flotte zunehmend breit machte, suchte man die Gesellschaft jener, mit denen man sich verstand. Beck war immer noch der Inbegriff des korrekten Führungsoffiziers, seine Uniform makellos, sein Insistieren auf Formalitäten enervierend. Doch van Vickers war seine heimliche Sünde, und er fand zunehmend Gefallen daran, ohne es offen zu zeigen.


  Ganz abgesehen davon tat der frischgebackene Lieutenant seine Arbeit ohne Fehl und Tadel, und er hatte Beck seine unbedingte Loyalität geschenkt, nachdem klar war, dass Haark mit anderen Aufgaben betraut worden war.


  Van Vickers war nicht der einzige Malu-Veteran, der es auf die Apostata geschafft hatte. Simmons, befördert zum Sergent, und immer noch der ewig kränkliche, dürre Jüngling wie damals, saß in der Nachrichtenstation und sah aus, als würde er jeden Augenblick versterben. Doch auch er hatte seit seinem Dienstantritt keinen Grund zur Klage gegeben.


  Er war Familie und Beck hatte sich vorgenommen, für die Familie zu sorgen.


  Er führte eine Liste aller ehemaligen Besatzungsmitglieder und deren neue Positionen. Er verschickte hin und wieder E-Mails und sorgte dafür, dass Leute in Kontakt blieben. Ohne es zu wünschen, hatte das Oberkommando durch das Strafversetzen unerwünschten Personals auf die alte Malu dafür gesorgt, dass dort ein besonderer Corps d'Esprit entstanden war – und dieser war durch die Rettung von 40.000 Flüchtlingen aus Arbedian und den anschließenden Medienhype nur noch gesteigert worden. Sikorsky hatte das schließlich erkannt und die Malu-Veteranen so weit wie möglich über die Flotte verstreut. Aber Beck hatte sie alle gefunden, und sie blieben in Kontakt.


  »Rufus, wir beginnen mit den Drills pünktlich zur nächsten Schicht!«, wandte sich Beck nun an seinen ersten Offizier, Rufus Lavalle, der zu den wenigen erfahrenen Offizieren an Bord gehörte. Vor seiner Versetzung hatte er zwei Jahre als Dritter Offizier auf einem Flottentender gedient und seine derzeitige Stellung entsprach damit tatsächlich in etwa seinem Dienstalter. Lavalle war ein uninspirierter Offizier, das hatte Beck feststellen können, aber offenbar zuverlässig und berechenbar. Angesichts der vorhandenen Personaldecke in der Flotte konnte Beck nicht viel mehr erwarten, und so hatte er sich, ganz im Kontrast zu seinem sonstigen Verhalten, schnell um ein freundschaftliches und vertrauliches Verhältnis zu seinem Stellvertreter bemüht. Er brauchte Leute, auf die er sich unbedingt verlassen konnte, und diese waren schwer zu finden. Für ihn war die Mannschaft der Apostata immer noch ein weitgehend unbeschriebenes Blatt, egal, wie viele Akten er auch schon gewälzt hatte. Und der Zeitdruck bei der Indienststellung des Schiffes hatte ihn bisher an den persönlichen Gesprächen gehindert, die notwendig gewesen wären, um sich ein besseres Bild zu machen. Der Schwere Kreuzer hatte 167 Mann Besatzung, und es würde dauern, bis er sich mit jedem einmal in Ruhe zusammengesetzt hatte.


  Falls er überhaupt dafür Zeit finden würde.


  Rufus Lavalle bestätigte den Befehl Becks mit einem Kopfnicken. Er machte eine Handbewegung auf die taktische Darstellung.


  »Und? Wann werden wir losschlagen?«


  »Sobald Sikorsky es in seiner endlosen Weisheit beschlossen hat.«


  »Je später, desto besser. Die beiden Flotten sind bisher nicht viel mehr als Ansammlungen von Schiffen. Koordination und Taktik sind faktisch nicht vorhanden. Wir müssen üben und nochmals üben.«


  »Der Admiral hat einen Manöverplan vorgeschlagen. Morgen gibt es eine Besprechung aller Kommandanten auf dem Flaggschiff. Wir werden dies in unseren eigenen Drill einarbeiten müssen.«


  Lavalle zuckte mit den Achseln.


  »Ich bin dafür. Während du beim Admiral auf dem Schoß hockst, empfange ich unser Kontingent an Marinesoldaten. Wir sollen zwölf Mann bekommen und ich weiß noch nicht, wo ich sie unterbringen soll.«


  Jedes Schiff der neuen Flotte wurde mit Infanteristen ausgestattet. Es gehörte zur Doktrin der geplanten Invasion, havarierte Tentakelschiffe zu entern und als Prise heimführen zu können, um mehr über den Feind und seine Technologien zu erfahren. Das war mal ein Bestandteil der aktuellen Strategie, den Beck gutheißen konnte. Den Rest, den er kannte, fand er nicht sonderlich überzeugend. Andererseits, so musste er zugeben, fiel ihm auch keine allzu gute Alternative ein. Die Tentakel schienen, so zumindest die bisherigen Erkenntnisse, nicht viel von taktischer Raffinesse zu halten. Sie griffen mit einer überlegenen Übermacht an und schienen, was ihre Kampfeinheiten anging, auf Verluste nicht allzu schmerzhaft zu reagieren. Das machte es auf der einen Seite für die Sphärenflotte leicht: sie konnte versuchen, mit einer ausgeklügelten Taktik die eigenen Verluste zu minimieren. Auf der anderen Seite durfte sie nicht mit so etwas wie einer Kapitulation rechnen. Die Tentakel würden bis zum letzten Pseudopodium kämpfen. In den Schiffen würde das auch gelten – und daher die Marineinfanterie.


  »Du machst das schon«, tröstete Beck und erhob sich. »Übernehme das Kommando bis zur kommenden Schicht. Ich will die ersten Drills persönlich überwachen, bis ich zum Flaggschiff muss. Bis dahin lege ich mich noch etwas hin.«


  Lavalle deutete einen militärischen Gruß an und nahm Becks Platz auf dem Kommandosessel ein.


  Es würde eine lange und anstrengende Wartezeit werden.


  


  


  16 Lydos


  


  »Und das Theater wiederholt sich wirklich jeden Tag?« Der leichte Unglaube in Dolcans Stimme war nicht zu überhören, und Rahel konnte es ihm kaum verübeln. Sie hockten alle zusammen in dem kleinen Unterstand unter einer photoaktiven Tarndecke, einer weitaus primitiveren Variante des Chamäleonüberzuges von Toomas Kampfrüstung. Dolcan, immer noch mit dem Kopf schüttelnd, Maschek, der sich in einen regenfesten Umhang gehüllt hatte sowie die beiden jungen Milizionäre, Janko Hafk und Didier Kuntz. Die wiederum glaubten Rahel jedes Wort, und das nicht nur, weil Maschek ihrer Darstellung nicht widersprach, sondern weil Tooma für sie mittlerweile offenbar den Rang einer Halbgöttin auf Landgang erreicht hatte. Tooma wollte gar nicht wissen, was ihnen die anderen Flüchtlinge alles erzählt hatten. Dolcans Zweifel waren angesichts dieser Heldenverehrung eine nahezu erfrischende Alternative, und so tat Rahel alles, um ja nicht den Eindruck zu erwecken, als sei ihr die misstrauische Nachfrage des Piloten lästig.


  »Ziemlich exakt, ja. Maschek und ich haben uns das lange genug angeschaut und wir konnten in der letzten Woche keine Veränderung im Verhalten feststellen.«


  Alle beugten sich über den Plan des Tempels und seiner Umgebung, den sie auf der Basis ihrer Beobachtungen gezeichnet hatten. Rahel deutete auf einen Bereich im Nordwesten.


  »Dort ist der Eingang, den die Menschen nehmen – die Transporte werden zwar durchaus abgefertigt, aber nur nachlässig kontrolliert. Wenn die Tentakel keine telepathischen Fähigkeiten haben – wovon ich nicht ausgehe – dann werden sie nicht herausfinden, wenn wir einen der Reisenden durch jemanden von uns ersetzen.«


  »Aber …«


  Rahel hob die Hand.


  »Ich bin mir der Einwände durchaus bewusst, aber es gibt keine erkennbaren Identifikationskontrollen. Keine Ausweise, keine Scans, keine anderen Maßnahmen. Es wird offenbar nur kurz überprüft, ob der Gleiterbus voll besetzt ist. Dann wird er quasi hindurch gewunken.«


  »Unser Überfall wird die Kontrollen aber sicher sofort verschärfen!«, wandte Dolcan ein. Die beiden Milizionäre sahen ihn an, als würde er durch seine zweifelnden Nachfragen so etwas wie Gotteslästerung betreiben, was den Piloten erkennbar nicht störte. Rahel hatte die Befürchtung, dass die kritiklose Akzeptanz all dessen, was sie zu sagen hatte, eher dazu führte, dass die beiden jungen Männer Fehler machen würden – fatale Fehler möglicherweise. Ein Grund mehr, für den Advocatus Diaboli in der Gestalt des Polizisten dankbar zu sein.


  »Das wäre so, wenn wir den Bus direkt angreifen würden, und diese Absicht habe ich nicht. Maschek?«


  Der Gardist wies auf eine Stelle außerhalb der Karte.


  »Etwa hier liegt das Dorf Renborn, eine sehr kleine Siedlung. Sie ist von den Tentakel offenbar zu einer Art Rekrutierungszentrum für Kollaborateure eingerichtet worden, jedenfalls kommen alle Insassen der Busse, die zum Tempel fliegen, dort her. Ich habe mich lange auf die Lauer gelegt, um zu begreifen, was dort vor sich geht, aber richtig verstanden habe ich es nicht. Tatsache ist: Bevor die Busse sich füllen, versammeln sich die Reisenden auf dem Platz vor einem großen Gebäude, in dem sie sich alle aufgehalten haben. Sie werden dann von kleineren Tentakeln in Gruppen eingeteilt – einige besteigen den Bus nach Pergon, eine zweite Gruppe den zum Tempel und eine dritte, soweit ich das sehe, ein Fahrzeug zu einem weiteren Ziel, das wir nicht kennen. Die Gruppen scheinen sich kaum voneinander zu unterscheiden, bis auf eine signifikante Kleinigkeit.«


  Maschek schob einige dreidimensionale Fotos über die Karte, die er angefertigt hatte.


  »Diejenigen, die zum Tempel gebracht werden, tragen alle diese farbenfrohen Schärpen. Diejenigen nach Pergon oder Ziel Drei sind zwar auch recht bunt gekleidet, aber dieses spezielle Accessoire fehlt ihnen. Daran sind sie recht eindeutig zu erkennen. Was wir nun müssen, ist, jemanden von uns auf diesen Platz zu schmuggeln, ehe die Leute die Busse besteigen, und einen dieser Menschen dort – vorzugsweise eine Frau – am Einsteigen zu hindern, ohne dass die Tentakel etwas merken.«


  »Wie soll das funktionieren?«, hakte Dolcan nach. Er fragte nicht einmal nach, ob es eine weise Idee war, Rahel gehen zu lassen, da er offenbar bis jetzt vom gesamten Plan nicht allzu viel hielt.


  »Das Dorf selbst ist nicht besonders gesichert … es gibt ein paar Patrouillen, aber das war es auch schon«, ergriff nun wieder Rahel das Wort. »Ich werde mit dem Chamäleonanzug des Nachts auf den Platz schleichen und mich bis zum Anbruch des Tages verborgen halten. Sobald die Busreisenden auf den Vorplatz strömen, werde ich einen der für den Tempel bestimmten Passagiere betäuben und mir seine Kleidung überstreifen. Die Besinnungslose werde ich unter einer unserer Tarnplanen an geeigneter Stelle verbergen. Sie wird mindestens 24 Stunden ohne Bewusstsein bleiben, und länger gedenke ich mich auch nicht im Tempel aufzuhalten.«


  Dolcan sah sie ungläubig an. Sein Blick fiel dann auf Maschek, der nur bestätigend genickt hatte, und pendelte dann zwischen beiden hin und her.


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«, murmelte er schließlich. »Das ist doch eine schlechte Entschuldigung für einen Plan. Jetzt mal im Ernst! Die Idee steckt voller Unwägbarkeiten! Gut, ich komme noch mit, was das nächtliche Verbergen angeht, das könnte sogar klappen. Aber sobald die Leute auf dem Platz sind und die Busse besteigen wollen, wird man doch sofort merken, wenn eine Frau verschwindet! Sie können sie doch nicht in Luft auflösen!«


  »Nein, das stimmt!«, bestätigte Rahel. »Und deswegen brauchen wir ja auch das Ablenkungsmanöver. Es wird tatsächlich einen Angriff geben, und den werden Sie und Maschek und die beiden Kameraden hier durchführen. Lange genug, um die Aufmerksamkeit der Wachen und der Buspassagiere zu fesseln, so dass ich aktiv werden kann. Es gibt genug Ecken und Nischen, in denen ich mein Opfer verbergen kann. Ich brauche nur zwanzig Sekunden Ablenkung. Und ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich die benötige – wenn ich mich anschleiche und bis zum Morgengrauen verberge, dürfte es genauso gut klappen. Wahrscheinlich brauche ich nur etwas Ablenkung, um wieder verschwinden zu können. Wir werden Kurzimpulse vereinbaren, so dass ich Sie vor Ort darüber informieren kann, ob ich Ihre Hilfe benötige oder nicht.«


  »Und dann?«, fragte Dolcan erneut. »Das werden die Tentakel zum Anlass nehmen, besonders aufmerksam zu sein!«


  »Nach außen, ja. Aber auf die Idee, dass wir einen von uns in ihre Herde treuer Gefolgsleute schmuggeln wollten, werden sie nicht kommen. Sie wissen, was ein Scheinangriff ist und werden Augen und Ohren – oder was immer sie stattdessen haben – offen halten, um den wahren, den Hauptangriff zu erwarten.«


  »Und den wird es nicht geben«, vervollständigte Maschek.


  »Wie gesagt – wenn wir es gut machen, wird nicht einmal das nötig sein.«


  »Das alles wird sie nicht misstrauisch machen?«, fragte der Pilot.


  »Vielleicht. Irgendwann. Das ist ein Risiko. Aber ich möchte ja nicht lange bleiben. Mir ist klar, dass wir diese Art von Infiltration wahrscheinlich nur ein einziges Mal werden durchführen können, also muss es klappen und ich muss alle Informationen sammeln, derer ich habhaft werden kann.«


  Dolcan schien immer noch nicht überzeugt. Rahel war sich sicher, dass die beiden unruhig hin- und herrutschenden Milizionäre ihn sofort auf ihr Geheiß verprügeln würden.


  Rahel vermisste Li.


  Sie schob den Gedanken fort.


  »Wie kommen Sie wieder heraus?«, stellte Dolcan nun die letzte, konsequente Frage.


  Rahel zuckte mit den Schultern.


  »Wenn ich nicht entdeckt werde, genau so, wie ich hereingekommen bin – mit dem Pendelbus nach Renborn. Der fährt jeden Abend und ist voller Menschen und wird nach unseren Beobachtungen gar nicht kontrolliert. Wenn ich in Schwierigkeiten geraten sollte, werde ich direkt durch die Absperrungen in Richtung von Position Alpha zu entkommen suchen. Auch hier gilt ein wichtiger Vorteil für mich: Die Tentakel haben den Tempel recht gut gegen Angriffe von außen abgesichert – aber ich bin mir sicher, wenn der Angriff, oder wie in diesem Falle der Ausbruch, von innen kommt, habe ich den Überraschungsmoment auf meiner Seite und eine gute Chance, heil zu entkommen.«


  Dolcan sah sie für einen langen Augenblick an und runzelte die Stirn.


  »Ich kann Ihnen das nicht mehr ausreden, oder, Marechal?«


  Rahel schüttelte den Kopf.


  »Nein, Dolcan. Ich muss und ich werde es wagen.«


  Der Pilot seufzte und sah in die Runde. Die beiden Milizionäre sahen ihn fast feindselig an, doch er ignorierte es.


  »Nun gut«, sagte er schließlich die erlösenden Worte. »Was soll ich tun?«


  


  


  Es sprach für den Piloten, dass er, sobald ihm klar geworden war, dass seine Einwände zu nichts führen würden, alles tat, um seine Rolle innerhalb des Plans zu verstehen und auszufüllen. Man einigte sich schließlich auf ein Vorgehen, das sowohl mit als auch ohne ein mögliches Eingreifen funktionieren sollte. Zwar wollte und konnte Rahel keinen regulären Funkkontakt halten, aber die Vereinbarung lautete, dass sie bei der Infiltration einen Scheinangriff mit einem extrem kurzen Funkburst auslösen konnte, den die Tentakel aller Wahrscheinlichkeit nach nicht bemerken würden. Das Gleiche galt für die Rückkehr am Abend: Sollte es notwendig sein, würde Rahel auf diese Art und Weise ein Eingreifen anfordern können. Sie hoffte, dass all dies nicht nötig sein würde.


  Es dauerte eine gute Stunde, dann machte sich Dolcan mit den beiden Milizionären auf den Weg. Sie würden den Scheinangriff vorbereiten und hoffentlich zur richtigen Zeit in Stellung sein. Maschek würde etwas später zu ihnen stoßen, denn als erstes begleitete er Tooma bis zum Rand von Renborn und stellte sicher, dass sie ein gutes Versteck erreichte, in dem sie den Anbruch des kommenden Tages abwarten konnte. Danach würde er sich an dem Angriff beteiligen, wenn die Zeit gekommen war. Rahels größtes Problem mit ihrem Plan war, dass sie sich exakt zeitlich aufeinander abstimmen mussten, was normalerweise – gerade angesichts der nicht vorhandenen Kommunikation zwischen ihr und den anderen – ein Scheitern förmlich einlud. Dennoch gab es keine Alternative, und ein wenig hoffte sie, dass der Glücksstern, unter dem sie seit der Katastrophe in der Bergfestung agierte, ihr weiter scheinen würde.


  Dann dachte sie an Lis Tod und ihre Zuversicht begann zu wanken. Sie ließ sich nichts anmerken.


  Sie brachen auf, als der Tag zu dämmern begann. Maschek und sie marschierten schweigend und in hohem Bogen um den Tempel herum. Sie kannten den Weg und würden sich trotz der langsam schlechter werdenden Lichtverhältnisse nicht verirren. Zu besprechen gab es nichts mehr. Als sie sich Renborn bis auf einen Kilometer genähert hatten und die Lichter der Siedlung deutlich zu erkennen waren, aktivierte Rahel den Tarnmodus ihrer Kampfrüstung und war auch für das geübte Auge Mascheks nicht mehr auszumachen, erst recht nicht in der Dunkelheit. Wie aus dem Nichts kam die Hand, die seine Schulter noch einmal drückte.


  »Alles Gute«, murmelte Maschek in die Leere hinein, und er erhielt bereits keine Antwort mehr. Kein Laut verriet, ob sich Tooma bereits von ihm entfernt hatte. Er blieb noch einen Moment stehen, blickte angestrengt in die ungefähre Richtung, in die sie verschwunden sein musste, zuckte dann mit den Achseln und wandte sich zum Gehen.


  »Danke«, hörte er dann die Stimme Rahels dicht neben seinem Ohr. Er behielt sich im Griff und fuhr nicht zusammen, aber dann schüttelte er grinsend den Kopf. Diesmal war er es, der nichts sagte, und er stapfte in die Dunkelheit, auf den Treffpunkt mit Dolcan und den beiden Soldaten zu.


  Rahel sah ihm nicht nach. Jetzt hatte sie sich wirklich sofort in Bewegung gesetzt und eilte auf das Dorf zu. Nichts und niemand bewegte sich auf den Straßen Renborns, als sie näher herankam. Nicht einmal eine Tentakelpatrouille war zu sehen. Auf zwei Hochständen erkannte sie Bewegung, und in der Tat waren da einige der Aliens auf Nachtwache. Doch sie würden sie nicht erkennen können, denn die Nachtbeleuchtung bot mehr als genug Schatten und Ecken, in denen sie sich fortbewegen konnte. Ihre Rüstung verbarg sie vor Infrarotscannern. Bewegungsmelder konnten sie verraten, doch ihre Beobachtungen hatten nirgends auch nur ansatzweise solche umfassenden Sicherheitsvorkehrungen wie etwa beim Tempel ausgemacht.


  Nach etwa dreißig Minuten hatte sie eine Position in der Nähe des Gebäudes erreicht, aus dem die Buspassagiere gekommen waren. Das Gebäude war grau und schmucklos, und es war vor allem ohne Fenster, so dass Rahel trotz ihrer Neugierde keinen Blick hineinwerfen konnte. Es zu betreten wagte sie nicht, denn sie wusste nicht, welche Vorkehrungen im Inneren getroffen waren, um unbefugten Zutritt zu vermeiden. Es war sicher wichtig, was in diesem Haus geschah, aber nicht so wichtig wie ihre Mission der Infiltration in den Tempel.


  Sie fand schnell das, was sie gesucht hatte: Einen Container für Werkzeuge und Arbeitsutensilien der Stadtverwaltung, gesichert durch eine einfache, eiserne Kette und ein altmodisches Stahlschloss, das ihren Manipulationen keine dauerhafte Gegenwehr entgegen brachte. Hier würde sie nicht nur die Nacht verbringen können, der Container befand sich auch noch in unmittelbarer Nähe des Vorplatzes und war daher ein guter Ort, um ihr Opfer zu verstecken, sobald sie es betäubt hatte. Der Container war voller schiefer Regale, gefüllt mit einem Sammelsurium an Werkzeugen und anderen Gegenständen, die achtlos durcheinander platziert worden waren. Sie hockte sich auf den Boden, den Rücken an eine Kiste gelehnt und lauschte durch die nur bis auf einen Spalt wieder geschlossene Tür. Nichts war zu hören. Mit einer bewussten Willensanstrengung reduzierte sie den Ausstoß an Pharmarka in ihren Blutbahnen, und versuchte, sich zu entspannen. In ihrer Laufbahn hatte sie gelernt, überall da zu schlafen – und in jeder Haltung, die man sich vorstellen konnte – wo sie sich gerade befand und es einige Minuten der Ruhe gab. Sie wusste, dass sowohl ihre Instinkte als auch ihre Rüstung sie wecken würden, falls sich etwas ereignen sollte, und doch fiel es ihr sehr schwer, so etwas wie Ruhe zu finden. Bilder geisterten durch ihren Kopf. Der abgeschlagene Kopf von Nedashde, die mehr als nur ihre Hoffnungen in sie gesetzt hatte. Der blutige Oberkörper Lis, wie er taumelnd zurückfiel. Sie suchte verzweifelt nach angenehmen Gedanken, nach einer beruhigenden Phantasie, und fand diese zu ihrem eigenen Entsetzen nur in Gewaltvorstellungen, in denen sie Tentakelkörper zerfetzte und eine blindwütige Schneise der Vernichtung durch Massen der Invasoren schlug. Die Tatsache, dass es diese Vorstellung war, die sie schließlich einnicken ließ, hätte ihr noch sehr zu denken gegeben, wäre sie nicht letztlich doch eingeschlafen.


  


  


  17 Terra


  


  Als Haark die Führung beendet hatte und die Delegation sich zum Buffet in die Kantine des Werftkomplexes verabschiedet hatte, seufzte er erschöpft auf. Fast hätte er übersehen, dass sich Admiral Sikorsky der Gruppe nicht angeschlossen hatte, sondern stattdessen zurückblieb und wartete, bis auch der Letzte den Andocktunnel betreten hatte, der die Takamisakari mit der Werft verband. Haark bemühte sich sofort wieder um Haltung, immer bestrebt, Sikorsky keine Angriffsfläche zu bieten, aber der alte Mann schien Haarks kurzzeitige offensichtliche Erleichterung gar nicht bemerkt zu haben.


  »Haark, ich muss mit Ihnen sprechen. Unter vier Augen. Ihre Kabine.«


  Es gab gar keine Diskussion, und Haark begann auch keine. Er nickte nur und führte den Admiral durch die Gänge. Das hagere Gesicht des Oberbefehlshabers blieb ohne Regung, verriet nichts darüber, was er nun zum Thema machen wollte, und Haark kam nicht umhin, sich unsicher und nervös zu führen. Dies war das erste Vier-Augen-Gespräch zwischen ihm und Sikorsky seit damals, seit er die Bombardierung von Danuba durch seine Insubordination verhindert hatte. Der Inhalt des Gesprächs damals waren hilflose Rechtfertigungsversuche seinerseits sowie ein permanenter Wutanfall des Admirals gewesen, mit Drohungen, von denen Sikorsky keine hatte realisieren können, da Haark für kurze Zeit zum Helden der Kolonialwelten geworden war, die das Direktorat unbedingt von einer Fortsetzung des Krieges abbringen wollte. Sikorskys Rache war subtiler gewesen, und das zwölf lange, quälende Jahre lang. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem das Schicksal Haark erneut ausersehen hatte, zum Helden zu werden, zumindest in den Augen einer Öffentlichkeit, die dringend eines solchen bedurfte.


  Das hatte Sikorsky sicher nicht glücklich gemacht.


  Die Aussicht auf dieses Gespräch wiederum machte Haark nicht glücklich.


  Er öffnete die Tür zu seiner Kabine und trat ein. Es war glücklicherweise alles sehr aufgeräumt, Haark hatte die letzten seiner persönlichen Besitztümer mit der Malu verloren und seitdem kaum Gelegenheit gehabt, neue anzuhäufen. Die Kabine wirkte karg und unpersönlich, aber Sikorsky hatte ohnehin keinen Blick für die Inneneinrichtung übrig. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, kam er sofort zur Sache.


  »Haark, ich kann Sie nicht ausstehen!«


  Der Admiral hatte dies völlig emotionslos gesagt, und ein Blick in seine Augen verriet Haark sofort, dass er es absolut ernst meinte. Er straffte seine Haltung, zog die Schultern etwas zurück und sah Sikorsky direkt in die kalten Augen. Er sagte nichts.


  »Es ist gut, dass Sie das zur Kenntnis nehmen. Sie haben damals auf Danuba eine der größten Sünden begangen, die ein Offizier begehen kann: Sie haben einen Befehl missachtet. Einen Befehl, der sich logisch aus dem Kriegsgeschehen ergeben hat und der absolut legitim war.«


  Haark sagte immer noch nichts. Er erinnerte sich an die Situation damals, und an seine eigenen verzweifelten Rechtfertigungsversuche, die bei Sikorsky absolut nichts gefruchtet hatten. Es machte keinen Sinn, die gleichen Argumente wie damals zu wiederholen. Und er ging keinesfalls davon aus, dass Sikorsky sie bereits wieder vergessen hatte.


  »Sie sagen nichts, Capitaine?«


  Aus dem Munde des alten Mannes klang sein Dienstgrad wie eine Beschimpfung. Haark blieb regungslos.


  »Auch gut. In gewisser Hinsicht rechne ich Ihnen das sogar an. Nicht erneut zu versuchen, wie ein Jammerlappen Ihre Verfehlungen zu rechtfertigen, zeigt, dass Sie in der Zwischenzeit etwas Einsicht gelernt haben. Vielleicht war Ihre Zeit auf der Malu doch nicht völlig umsonst, und Sie haben davon profitiert.«


  Haark fühlte, wie angesichts dieser Infamität heißer Zorn in ihm aufstieg. Doch er würde Sikorsky nicht den Gefallen tun, emotional zu reagieren.


  »Es war in vielerlei Hinsicht eine lehrreiche Erfahrung«, erwiderte er mit neutralem Unterton.


  »Und am Ende haben Sie durch einen glücklichen Wink des Schicksals daraus noch etwas gemacht, das mich zwingt, Sie sozusagen wieder in Gnade aufzunehmen.«


  Der beinahe väterliche Tonfall Sikorskys war Haark fast noch mehr zuwider als die dahinter liegende beleidigende Absicht.


  »Ich möchte, dass einige Dinge zwischen uns von vorneherein klar sind, Haark.«


  »Ich höre.«


  »Ich würde Sie sofort wieder in die Wüste schicken, wenn die Umstände mich nicht zu anderweitigem Handeln zwingen würden.«


  »Ja.«


  »Ich würde Sie an den Arsch der Galaxis zurückschicken und Sie auf irgendeinem anderen Seelenverkäufer verschimmeln lassen, bis Sie sich umbringen oder den Dienst quittieren.«


  »Ja.«


  »Ich würde Sie mit dem niedrigsten Abschaum zusammenstecken und dafür sorgen, dass Sie den schlimmsten asozialen Menschenmüll bekommen, den ich in dieser Flotte organisieren kann, noch schlimmer als der Aussatz, mit dem Sie auf der Malu zu tun hatten.«


  »Ja. Aber, mit Verlaub, die Mannschaft der Malu bestand nicht aus Aussatz.«


  In Sikorskys Augen glitzerte es. Haark wollte nicht glauben, darin so etwas wie unwilligen Respekt zu lesen.


  »Halten Sie besser den Mund, Haark.«


  »Ja.«


  »All dies kann ich Ihnen immer noch antun. Ein Befehl, und Sie finden sich am untersten Rang der Speisekette wieder.«


  »Ja.«


  »Ich kann Sie zerstören, Haark. Ich kann Sie zerquetschen, auspressen und die leere Hülle in einen Hinterhof werfen, damit sich die Straßenköter darum raufen können.«


  »Ja.«


  Sikorsky holte tief Luft.


  »Capitaine Haark.«


  »Admiral?«


  »Es ist absolut notwendig, dass die Tentakel glauben, wir würden es mit den Friedensverhandlungen ernst meinen. Es ist absolut notwendig, dass Sie und Ihr Team so viele Informationen über die Absichten, die Technologie und die Taktiken des Feindes sammeln, wie Sie irgendwie können.«


  Der Tonfall Sikorskys hatte sich verändert. Haark runzelte die Stirn.


  »Natürlich, Admiral.«


  »Sie unterstützen die Politiker, wenn es irgendwie geht, aber Sie nehmen die Beine in die Hand, wenn alles in Stücke zu gehen droht.«


  »Jawohl, Admiral.«


  »Sie passen auf Soerensen auf.«


  »Das werde ich.«


  »Und wenn Splett dabei draufgeht, ist es mir egal.«


  Haark verschluckte eine Antwort. Das war kein Befehl gewesen. Zumindest weigerte sich Haark, die Äußerung als solchen zu interpretieren. Glücklicherweise verfolgte Sikorsky das Thema nicht weiter.


  »Verschaffen Sie uns Zeit, wenn das geht.«


  »Jawohl.«


  »Machen Sie gute Miene zum bösen Spiel, wenn Splett tatsächlich einen Friedensvertrag mit nach Hause bringt. Wenn Sie wieder eintreffen, werden wir unseren Angriff auf Ambius wahrscheinlich schon gestartet haben.«


  »Jawohl, Admiral.«


  »Sie dürfen niemals auch nur ein Wort über unsere tatsächlichen Absichten verlieren. Sie gehorchen mir, mir allein, und Sie sprechen über so was nur mit Soerensen, oder Ihrem Team, aber niemals in Gegenwart von Splett und ihren Lakaien.«


  »Jawohl, Admiral.«


  »Haark!«


  »Ja?«


  Sikorsky holte erneut tief Luft. Mit einem Male sah er so alt aus, wie er war.


  »Ich verzeihe Ihnen.«


  Haark starrte Sikorsky verblüfft an.


  »Admiral?«


  »Ich verzeihe Ihnen Danuba. Ich verzeihe Ihnen, dass Sie bei Ihrer Erkundungsmission in Ambius nicht verreckt sind, wie ich es mir gewünscht habe. Ich verzeihe Ihnen Ihren plötzlichen Ruhm und die Häme, die mir meine Gegner entgegen brachten, als Sie wie Phönix aus der Asche zurückgekehrt sind.«


  Haark brachte nicht einen Laut hervor.


  »Ich verzeihe Ihnen all das, wenn Sie dafür sorgen, dass Ihre Mission ein voller Erfolg wird.«


  Sikorsky wandte sich abrupt ab, öffnete die Tür und ging.


  Haark starrte ihm hinterher, immer noch völlig fassungslos. Schließlich tastete er hinter sich nach einem Stuhl und ließ sich langsam nieder. Nun war es an ihm, tief nach Atem zu holen. Er lauschte in sich hinein, versuchte, seine Gefühle zu sondieren. Überraschung, ja fast ein Schock. Befriedigung. Verwirrung. Misstrauen. Alles vermischte sich zu einem seltsamen Gefühlswirrwarr, der in ihm auf und ab tobte. Er versuchte, seine Gedanken zu fokussieren und konzentrierte sich auf die positiven Aspekte in diesem Durcheinander. Befriedigung. Genugtuung nach so langer Zeit. Es wunderte ihn, wie sehr er sich danach gesehnt haben musste, mehr oder weniger unbewusst.


  Haarks Körper erzitterte, als würde sich eine uralte, längst zu seinem Wesen gewordene Anspannung lösen. Er spürte, wie sein Solarplexus förmlich vor Erleichterung und wilder Freude zu vibrieren begonnen hatte. Er holte wieder keuchend Luft, fühlte den alten, alten Kloß in seinem Hals, wie er sich löste und in pures Wohlgefallen auflöste.


  Für eine Minute genoss er dieses Gefühl einfach. Er ließ es durch seinen Körper fließen und badete sich darin. Dann übernahm sein Verstand wieder das Kommando, doch als er aufstand, erhob er sich mit neuer Leichtigkeit, die ihm fremd war und ungewohnt.


  So hatte er sich seit vielen Jahren nicht mehr gefühlt.


  Und als er auf den Gang hinaus trat, vergaß er nicht, sich die Tränen aus den Augenwinkeln zu wischen.


  


  


  18 Station Thetis


  


  DeBurenberg schaltete den Computer an und wieder aus. An und wieder aus. Der altmodische Monitor machte jedesmal ein seltsames, dumpfes Geräusch, als wolle er seinen Benutzer darauf hinweisen, dass sein technischen Ableben unmittelbar bevorstehe, doch der Wissenschaftler ignorierte es einfach. Wie mechanisch presste er in Sekundenabständen den Knopf in die Fassung, an und aus, an und aus, mit einer Regelmäßigkeit, nach der man eine Uhr stellen konnte.


  Er merkte es gar nicht.


  Seine Aufmerksamkeit war auf etwas ganz anderes gerichtet.


  Er starrte auf die Daten, die er generiert hatte. Im Grunde waren es Auswertungen jener Informationen, die er während des viel zu kurzen Besuches im Ambius-System erhoben hatte. Seit ihrer Rückkehr hatte er seine Zeit mit exakt zwei Dingen verbracht: Sich um einen Platz in der diplomatischen Mission nach Lydos zu bemühen – wenngleich seine Bemühungen darauf begrenzt waren, kategorisch sein Interesse zu äußern und dem Verbindungsoffizier Frazier das Lobbying zu überlassen – und sich durch die aufgenommenen Datenmengen zu arbeiten.


  Für Außenstehende hatte sich nichts verändert. Stunden und Tage hatte DeBurenberg, oft in Selbstgespräche versunken, über dem Material gebrütet. Er hatte es kategorisiert, korreliert und katalogisiert. Er hatte es interpretiert, analysiert und dann redigiert. Er hatte versucht, einen Sinn zu erkennen, wo nur er die Fähigkeit hatte, Zusammenhänge festzustellen und Kausalitäten zu identifizieren. Ein aufmerksamer Beobachter hätte gemerkt, dass die Konzentration irgendwann so tief geworden war, dass selbst die Selbstgespräche versiegt waren. Doch es war kaum jemand da, um diese Beobachtung zu machen: Die eine Hälfte seines Teams war mit anderen Aufgaben beschäftigt – die Flotte hatte die alte Idee von DeBurenbergs Tachyonenkommunikator wieder ausgegraben und plötzlich Budgetmittel über ihm ausgeschüttet, die vorher nirgends zu bekommen gewesen waren. DeBurenberg beschäftigte sich damit nicht weiter, denn er hatte die Pläne schon vor Jahren ausgearbeitet und für die Details hatte er seine Leute. Der anderen Hälfte seines Teams hatte er immer wieder Brocken seiner Daten hingeworfen und mit präzisen Aufgaben versehen. Ihnen fehlte das große Bild, aber sie befolgten seine Anweisungen treulich, was ihnen in seinen Augen zumindest ansatzweise eine Existenzberechtigung gab.


  Bisweilen kam Frazier, um ihn zu fragen, was der Stand der Dinge sei. DeBurenbergs einzige Antwort war: »Fliege ich nach Lydos?« Frazier wusste es noch nicht. Dann hatte DeBurenberg geschwiegen. Der Verbindungsoffizier war offenbar nicht nützlich, also war er nicht wichtig. Konversation wollte der Wissenschaftler nicht betreiben, und wenn er ein Ergebnis hatte, würde er es bekannt geben. Es war ihm bewusst, dass Frazier seine Selbstgespräche abhörte, und das war auch ein Grund, warum er sie eingestellt hatte. Ein aufmerksamer Zuhörer mochte dabei herausfinden, dass DeBurenberg verwirrt war.


  Das war ein Zustand, den das Genie nicht sehr schätzte.


  Und obgleich er sich wenig darum kümmerte, was andere von ihm dachten, wusste er, dass er nur nach Lydos würde reisen können, wenn er sich für jene, die Macht hatten, als nützlich erweisen würde. Das Konzept der Nützlichkeit war ihm vertraut. Und so wollte er jeden Eindruck vermeiden, dass er nicht wusste, was er tat.


  Da hatte er zu schweigen begonnen.


  Gestern hatte er halb bewusst mitbekommen, wie sich einer seiner Mitarbeiter bei ihm erkundigt hatte, ob er etwas benötige. DeBurenberg hatte wortlos auf die Kaffeetasse gezeigt und aus irgendeinem Grunde hatte der Mitarbeiter verwirrt dreingeblickt. DeBurenberg war egal, wie der Mann die Frage gemeint hatte. Er hatte seinen Kaffee bekommen und damit war ein unmittelbares Bedürfnis befriedigt worden.


  Was er wirklich benötigte, war eine Idee. Da keine der Kreaturen um ihn herum die Fähigkeit besaß, eine solche zu entwickeln, war er, wie immer, auf sich selbst zurückgeworfen. Nein, das war nicht ganz richtig: Natürlich hatten die Existenzen in seinem Labor bisweilen etwas, was sie Ideen nannten. DeBurenberg bezeichnete diese aber als »Einfälle«, da er sie nicht mit einem Wort adeln wollte, das er dann doch lieber seinen eigenen Entwicklungen zuordnete. »Einfälle« waren im Regelfalle von sehr niedrigem Niveau, oft Wiederholungen alter Ideen, die weitaus Begnadetere vor ihnen gehabt hatten. DeBurenberg kritisierte sie nicht dafür, denn er konnte ja auch keinem Ameisenstaat vorwerfen, immer die gleiche Art von Bau zu errichten. Also, keine Ideen, aber, soweit er die Auswertungen der ihnen hingeworfenen Datenbrocken betrachtete, auch nicht einmal Einfälle.


  DeBurenberg war fast soweit, selbst um einen Einfall für sich zu bitten. Er gab es ungern zu, aber er war mit seinem Latein am Ende. Er hörte mit dem Ein- und Ausschalten des Computers auf, griff zur Tasse mit dem längst kalt gewordenen Kaffee und führte sie an seine Lippen.


  Dann hielt er inne, ließ die Tasse einige Millimeter vor seinem leicht geöffneten Mund verharren. Seine Augen fixierten einige Zeichenkolonnen, die er vor sich auf dem Tisch liegen hatte. Er ignorierte die Blicke, die sich seine Mitarbeiter zuwarfen, aufmerksam geworden durch das plötzliche Ende des Stakkatos aus dem malträtierten Computerschirm.


  Einer der wenigen Menschen, die er je in seinem Leben aus eigenem Antrieb ernst genommen hatte, war ein Mathematikprofessor an der Universität gewesen, an der er eines seiner zahlreichen Diplome erworben hatte.


  Der ältere Mann, kurz vor der Pensionierung, hatte keinerlei Anstalten gemacht, ein menschliches Verhältnis mit seinem Studenten aufzubauen, was ihm umso leichter gefallen war, weil er auch sonst keine Beziehungen hatte. DeBurenberg hatte seine Kommilitonen gehört, wie sie den Lehrer ein »Ekel« genannt hatten, wie auch immer sie dazu gekommen waren.


  Das Wichtigste war: Der Professor war einer der Wenigen gewesen, die dem aufstrebenden Genie richtige Aufgaben gegeben hatte – Aufgaben, an denen er wachsen konnte, und nicht nur welche, an denen er sich wiederholte.


  Es gab nichts Besseres, um DeBurenbergs Aufmerksamkeit zu erreichen und zu erhalten.


  Ein Satz dieses Mannes, der ihm im Gedächtnis geblieben war, lautete: Wenn Du bei einer Aufgabe nicht weiter kommst, frage Dich erst einmal, ob das Fundament, auf dem Du stehst, wirklich sicher ist.


  DeBurenberg ließ die Tasse sinken. Nahm er seinen bisherigen Interpretationsversuchen das Fundament, blieb Raum für Spekulation. Der Wissenschaftler hatte nichts dagegen, er war darin ganz gut, vor allem, da ihm dann immer wieder Informationsfetzen einfielen, die er einzelnen Annahmen zuordnen und damit ihre Wahrscheinlichkeit erhöhen oder verringern konnte.


  In diesem Falle war das ein Prozess, der nicht allzu lange dauerte, denn die Anzahl der Alternativen war offensichtlich begrenzt.


  Es dauerte keine fünf Minuten, dann hatte der Wissenschaftler eine Entscheidung getroffen, die ihm nicht leicht fiel. Er stand auf, zog seinen Laborkittel gerade – den er nicht trug, weil er befürchtete, sich jemals mit irgendwas zu verdrecken, sondern eher, weil er dachte, man würde das von ihm erwarten und er könne damit überzeugender als Wissenschaftler auftreten, um lästige Diskussionen zu vermeiden – und ging in das Büro des Verbindungsoffiziers.


  Frazier sah hoch, als DeBurenberg das Zimmer betrat. Er wirkte überrascht, legte die Papiere, die er gerade studiert hatte, sofort zu Seite und fragte: »Was kann ich für Sie tun, Doktor?«


  »Sie können mir zuhören.«


  »Ich höre.«


  »Wir sind einem großen Irrtum aufgesessen.«


  Obgleich DeBurenberg dies mit größtmöglicher Gelassenheit sagte, wirkte Frazier alarmiert.


  Er war vor allem deswegen erregt, weil das Genie zu allem möglichen neigte, jedoch nie zu Selbstkritik. Die Tatsache, dass er diese Schwelle überschritten hatte, sprach ganz offensichtlich für sich.


  »Setzen Sie sich, Doktor!«


  DeBurenberg ignorierte die Einladung. Er hatte lange genug gesessen.


  »Worin besteht dieser Irrtum?«, fragte Frazier nun.


  »Wir haben gedacht, dass die Aliens über eine torunabhängige Methode des Überlichtantriebes verfügen und damit eine jederzeit in der ganzen Sphäre auftauchende Gefahr darstellen.«


  »Das ist ein Irrtum? Sie sind in der Tat in vielen Systemen parallel und offenbar synchronisiert angekommen, es war ein sorgfältig koordinierter, breitflächiger Angriff.«


  DeBurenberg nickte.


  »Das ist korrekt.«


  »Aber?«


  »Aber es ist ein Angriff, der vor Hunderten von Jahren koordiniert wurde.«


  Frazier ließ diese Aussage für einen Moment in sich wirken. Er war sich offenbar nicht sicher, ob er den Wissenschaftler verstanden hatte.


  »Erläutern Sie das!«, bat er ihn schließlich.


  »Die Flotten der Tentakel sind vor Hunderten von Jahren in ihren Heimatsystemen aufgebrochen und haben die Sphäre nach einem langen Dilatationsflug mit Unterlichtgeschwindigkeit erreicht.«


  »Sie spinnen!«, stieß Frazier aus.


  DeBurenberg nahm das nicht persönlich, er wusste ja, von wem es kam.


  »Der Angriff war ohne Zweifel koordiniert – die Sphäre bläst seit Jahrhunderten elektronische Signale ins Weltall und wird daher, je nach Entfernung des nächsten Tentakelsystems, einiges über die Standorte unserer Kolonien verraten haben. Und so haben die Feinde ihre Invasionsflotten vorbereitet und in jedes der kernwärts gerichteten Systeme – denn aus der Richtung kommen sie – eine geschickt. Einige flogen etwas früher ab, andere warteten noch ein paar Jahre, damit exakt der Eindruck entsteht, dem wir aufgesessen sind: Dass sie einen koordinierten, auf der Basis eines uns unbekannten SAL-Antriebes durchgeführten Angriff fliegen – was ja nicht zuletzt unsere taktische Doktrin beeinflusst hätte, wenn wir die Flottenstärke gehabt hätten, um eine solche sinnvoll zu entwickeln.«


  »Etwas, was die Invasoren nicht wissen konnten«, murmelte Frazier, immer noch halb staunend, halb ungläubig. »Aber ja, das geht natürlich – wenn man einen sehr langen Atem hat und eine sehr weit in die Zukunft fassende Strategie. Aber mir stellt sich hier sofort die Frage: Warum? Haben die Aliens denn nicht in allen anderen Bereichen eine hoch entwickelte Technologie bewiesen? Warum sollen ihnen gerade die Möglichkeiten überlichtschneller Reise entgangen sein?«


  »Sind sie nicht.«


  Frazier wollte schon wieder eine spontane Äußerung tun, besann sich aber dann sofort eines Besseren.


  »Sind sie nicht?«


  »Nein. Wenn ich die Daten richtig interpretiere, die ich gesammelt habe, regieren die Tentakel ein großes Sternenreich und haben schon so manche andere sternfahrende Intelligenz niedergerungen. Ich bin sicher, dass ihnen dabei auch die eine oder andere SAL-Technologie in die Hände gefallen ist. Ich bin sogar sicher, dass sie das Prinzip unserer ER-Brücken leicht werden begreifen können. Sie werden sie aber niemals benutzen.«


  »Ah«, machte Frazier angesichts dieser Eröffnung. »Aber … warum …?«


  »Weil es sie krank macht.«


  »Krank?«


  »Oder weil sie dabei sterben.«


  »Sterben?«


  »Ich weiß es nicht genau, aber es erscheint mir die beste Erklärung!«


  Frazier schüttelte den Kopf, weniger, weil er DeBurenberg nicht glaubte, sondern mehr, um seine Gedanken zu ordnen.


  »Wenn das so sein sollte – wie regieren dann diese Tentakel ihr Reich, wo sie doch überlichtschnelle Reisen gar nicht durchführen?«


  DeBurenberg zuckte mit den Achseln. »Das ist doch klar. Sie verfügen zwar nicht über die Möglichkeit, selbst schneller als das Licht zu reisen, aber sie haben eine Möglichkeit, schneller als das Licht zu kommunizieren.«


  Frazier nickte gedankenverloren.


  »Ja – natürlich! Nachrichtensonden zum Beispiel benötigen keine Besatzung. Die kann man dann durch so was wie ER-Brücken schicken.«


  »Beispielsweise. Oder etwas anderes. Es ist zweitrangig, die Tatsache bleibt, dass sie nicht mal eben Flotten von einem System in das nächste verschieben können, sollten wir sie irgendwo angreifen: Jedes System wird auf sich gestellt sein. Das dürfte auch der Grund dafür sein …«


  »… dass sie überall mit so überwältigender Übermacht angegriffen haben«, vervollständigte Frazier den Satz. Er sah, wie DeBurenberg leicht indigniert reagierte, doch das war ihm im Moment egal. Seine Hände hatten bereits wie automatisch eine Verbindung mit der Funkzentrale der Station hergestellt.


  »Das muss das Oberkommando erfahren, und zwar sofort. Wenn das wahr ist, dann können wir ihnen ein System nach dem anderen wieder abnehmen, ganz ohne Probleme«, murmelte er vor sich hin. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Wissenschaftler sich abwenden wollte.


  »Doktor, eines noch!«, hielt er ihn auf.


  DeBurenberg wirkte unwillig.


  »Ich habe derzeit nicht mehr. Ich benötige mehr Daten«, belehrte er Frazier.


  »Exakt. Vor einer halben Stunde kam die Zustimmung des Oberkommandos. Sie sind bei der Lydos-Mission dabei – und ich werde Sie begleiten.«


  DeBurenberg sah man nicht an, ob er sich über das eine oder das andere freute. Aber er nickte und gab keine Widerworte. Als er sich endgültig abwandte, um in das Labor zurückzukehren, sah Frazier ihm schon nicht mehr nach.


  


  


  19 Lydos


  


  Natürlich erwachte Rahel absolut pünktlich. Hätte ihre innere Uhr sie nicht geweckt – was normalerweise nur in sehr außergewöhnlichen Extremsituationen geschah, wenn die körperliche Erschöpfung einfach zu groß war –, dann hätte die Rüstung das erledigt. So aber wachte sie eine Minute vor der eingestellten Weckzeit auf, deaktivierte den Timer und erhob sich. Ihr Rücken schmerzte, als sie sich reckte. Sie unterdrückte die subkutanen Pharmafabriken, die sofort zu Hilfe eilen und die Wehwehchen lindern wollten. Es war ganz gut, hin und wieder zu merken, dass man noch lebendig war und damit auch in der Lage, mal kräftig zu stöhnen. Trotzdem kam kein Laut über Rahels Lippen. Stattdessen sah sie kurz über ihre Ausrüstung, ehe sie die Tür des Schuppens einen Spaltbreit öffnete und hinaus lugte.


  Die Morgendämmerung war angebrochen. Wenn die Beobachtungen, die sie mit Maschek angestellt hatte, weiterhin Gültigkeit hatten, würde sich in etwa zwanzig Minuten die Tür des Gebäudes öffnen und die Passagiere zum Tempel würden heraus strömen, sich vermischen, etwas plaudern und entspannt darauf warten, dass ein Signal sie zum Besteigen des für sie zuständigen Schwebebusses aufforderte. Sie machte sich bereit. Von ihrer Position aus war kein Tentakel zu sehen, was aber nicht bedeutete, dass nicht doch noch irgendwo eine Patrouille ihre Kreise zog. Bei ihren Beobachtungen hatten Maschek und sie festgestellt, dass die Bereiche dieser Wachgänge meist am Dorfrand lagen, und diesen Perimeter hatte sie gestern ja bereits ohne Probleme durchbrochen. Mit etwas Glück würde sich die Aufmerksamkeit der Tentakelsoldaten weiterhin nach außen richten, so dass sie hier ihrem Tun relativ ungestört nachgehen konnte.


  Rahel musste nicht allzu lange warten.


  Als sich die Tür des Gebäudes öffnete und immer noch weit und breit keine Tentakelsoldaten erkennbar waren, entspannte sich Rahel etwas. Als unter den ersten fünf Menschen, die, in farbenfrohe Gewänder gekleidet auf den Vorplatz traten, eine Frau war, die in ihrer Statur und Größe etwa Rahel entsprach, schien sich Rahels Vorstellung eines idealen Opfers sogleich erfüllt zu haben. Jedenfalls schien sie zu den Tempelbesuchern zu gehören. Rahel beobachtete, wie sich der Platz langsam füllte und wie sich die größer werdende Menge zu verteilen begann. Die meisten waren in lebhafte Gespräche vertieft, wirkten von hier gelöst und angeregt. Sie wirkten nicht wie verbissene Kollaborateure, ganz sicher nicht wie von Selbstvorwürfen geplagte, in den Dienst gepresste Lakaien. Sie wirkten …


  Aufgeputscht.


  Das war das Wort, nach dem Rahel gesucht hatte. Sobald es in ihrem Bewusstsein auftauchte, sah sie die plaudernde Gruppe in einem ganz anderen Bild. Und als ihr Zielobjekt, allein, langsam und in Gedanken versunken in ihre Richtung trabte, aktivierte sie die Chamäleonfunktion ihrer Rüstung und trat ins Freie.


  Niemand sah auch nur in ihre Richtung. Zwei der Menschen spazierten in ein Gespräch vertieft an ihr vorbei. Sie hörte nur kurz, worum es ging.


  »Keinesfalls ist das eine Sache, die wir einfach so.«


  »Ich auch nicht, aber ich denke schon.«


  »Vielleicht aber oder auch.«


  »Bin schon der Meinung, wir sollten mal.«


  Rahel blickte dem Paar nach, das vom ganzen Habitus her so wirkte, als führe es ein ernsthaftes, interessantes Gespräch. Doch die damit verbundenen Lautäußerungen stellten sich als zusammenhangloser Blödsinn heraus.


  Ihr Misstrauen verstärkte sich dadurch nur. Für sie wirkten die fröhlichen Menschen wie aufgezogene Puppen, die nichts anderes taten, als für den entfernten Beobachter einen Eindruck zu erwecken. Doch wer war dieser Beobachter? Das konnten doch kaum Rahel und ihre Gruppe sein! Und für sich selbst, zur Befriedigung eines absurden Spieltriebes, würden die Tentakel diesen Aufwand doch nicht betreiben!


  Das Bedürfnis, mehr herauszufinden, wurde in Rahel immer stärker. Eine Ahnung stieg in ihr hoch, verbunden mit Furcht und Hoffnung zugleich. Konnte dies etwas bedeuten …?


  Sie holte den kleinen Container mit Betäubungsspray aus einer Tasche der Rüstung. Sie hatte ihn aus den kargen medizinischen Vorräten der Flüchtlinge entnommen.


  Dann kam ihre Zielperson direkt auf sie zu. Rahel sah, dass sie offenbar die Absicht hatte, direkt an einem Baum am Rande des Platzes vorbei zu laufen. Das war ihre Chance.


  Sie trat einen Schritt vor und sah sich um. Die anderen Menschen wanderten woanders umher, niemand schien in die Richtung ihres Opfers zu schauen. Rahel erreichte den Baum. Die Frau kam näher. Sie war dort schlank, wo Rahel muskulös war, aber der Unterschied würde sich unter der weiten Kleidung, die sie trug, verwischen. Sie blickte auf, sah durch Rahel hindurch und sagte plötzlich: »Katzenragout! Gedünstet!«


  Bevor sie die Details des Rezepts verraten konnte, schnellten Rahels Hände vor. Zielsicher ergriff sie die Frau, hielt ihr den Mund zu. Ein sanftes Zischen ertönte, als das Spray direkt in die Nase der Frau eindrang. Sie wehrte sich zu keinem Zeitpunkt. Rahel fühlte, wie der Körper in ihren Armen erschlaffte. Noch stand sie hinter dem Baum, etwa drei Meter vom Geräteschuppen entfernt.


  Rahel zog den Körper der Bewusstlosen an sich und machte einen Schritt vorwärts.


  Plötzlich standen zwei Spaziergänger direkt vor ihr.


  Sie mussten ihren Weg plötzlich verändert haben und waren direkt auf den Baum zugelaufen. Sie sprachen miteinander und schauten hoch. Was sie sahen, war eine seltsam, halb stehende, in sich zusammengesunkene Gestalt mit geschlossenen Augen, von unsichtbaren Kräften in der Luft festgehalten.


  Ihre Blicke glitten daran ab wie Wasser. Sie wichen der Frau aus, aber sie grüßten sie nicht, sagten nichts zu ihr und unterhielten sich einfach weiter, als sei nichts Außergewöhnliches zu sehen.


  »Ich bin ja durchaus, aber nicht immer.«


  »Immer mal wieder, würde ich sagen. Im Zulauf, im Zulauf!«


  »Ha! Ja! Soweit!«


  »Naja, und dann auch wieder nicht. Nur ein Update.«


  »Und morgen, und übermorgen, und dann nochmal.«


  Sie gingen weiter, warfen keinen Blick zurück. Rahel schaute ihnen verblüfft nach, doch nutzte die Gunst des Augenblicks und zog die Bewusstlose in den Geräteschuppen. Niemand würdigte der seltsamen Aktion auch nur eines Blickes.


  Rahels Hände flogen über den Körper der Frau, als sie sie niedergelassen hatte. Sie streifte die weite, herabfallende Kleidung herab und darunter trug sie eine einteilige Montur, wie einen Badeanzug. Rahels Blick fiel auf den Nacken der Frau, vorher verdeckt durch einen kunstvoll gearbeiteten Kragen. Von einer winzigen Erhebung in der Nähe ihrer Wirbelsäule führte offenbar eine subkutane Röhre hinauf und verschwand im Schädel der Frau. Rahel erkannte eine krude Version dessen, was überall und weitaus schwerer zu entdecken in ihrem eigenen Körper verborgen war.


  Das passte. Es passte ganz hervorragend. Das absurde Verhalten der Menschen, ihre scheinbare Freiheit und Zufriedenheit, war offenbar das Resultat einer pharmakologischen Induktion. Es waren tatsächlich nicht viel mehr als aufziehbare Puppen, autonom nach einem vorbereiteten Muster gesteuert. Und niemand betrieb einen derartigen Aufwand, ohne ein ganz spezielles Ziel damit zu verfolgen.


  Rahel zog sich das Gewand über, rückte den elaborierten Kragen zurecht und erhob sich. Die Bewusstlose würde mit der Dosis, die sie ihr verabreicht hatte, mindestens zwölf Stunden schlafen. Bis dahin würde Rahel den Tempel wieder verlassen haben, das war zumindest ihre Absicht. Sie schaltete die Funktionen ihrer Rüstung auf Standby. Es würde kaum möglich sein, irgendetwas anzumessen. Sie führte keine Waffe mit sich, von einem kleinen Messer einmal abgesehen. Wenn alles gut ging, würde sie keine Gewalt einsetzen müssen.


  Rahel holte tief Luft und trat wieder ins Freie.


  Die Szenerie hatte sich nicht geändert. Rahel spazierte gelassen über den Platz. Als ein Mann auf sie zutrat, war sie für einen Moment alarmiert. Er hatte eine hohe Stirn, eine Frisur wie aus dem Windkanal, wirkte etwas pummelig, vor allem um die Beine herum, und blickte Rahel direkt an. Dann begann er zu sprechen.


  »Weiterungen sind soweit vorgesehen«, meinte er mit dem Brustton der Überzeugung. »Ich notiere mir mal den Termin.«


  »Soweit das möglich ist. Möglichkeiten bestehen immer«, improvisierte Rahel eine Antwort. Sie schien ihrem Gesprächspartner zu genügen, denn er setzte die gehaltvolle Konversation mit Begeisterung fort. Es schien für ihn völlig selbstverständlich zu sein, Blödsinn zu reden. Wahrscheinlich war er vor der Manipulation durch die Tentakel Anwalt oder Schriftsteller gewesen. Oder beides. In diesem Falle hatten die Aliens an diesem Modell nichts mehr verbessern können.


  »Ich suche das Gespräch zum Buch. Das Buch sucht das Gespräch zu mir. Wir sind alle Bücher, irgendwie.«


  Und so ging es weiter. Rahel fühlte sich sicher, mit ihrem neu gefundenen Freund über den Platz zu spazieren. Es dauerte keine fünf Minuten, als sich die Türen der drei geparkten Gleiterbusse öffneten. Dies schien für alle das unhörbare Signal zu sein, die Fahrzeuge zu betreten. Die Gespräche erstarben fast unmittelbar. Auch Rahel schwieg. Sie folgte der Tempelgruppe in eines der Fahrzeuge. Es schien keine Sitzordnung zu geben. Sie setzte sich auf den erstbesten Platz und niemand schien sich darüber zu beschweren. Auch im Fahrzeug war weit und breit kein Tentakelsoldat zu sehen. Der Bus war offenbar vom Autopiloten gesteuert.


  Nachdem alle sich gesetzt hatten, erhob sich der Bus auf seinem Schwebekissen und eilte in gemächlicher Geschwindigkeit auf den Tempel zu. Keiner der Passagiere warf einen Blick nach draußen. Niemand sprach. Es war, als hätte sie jemand abgeschaltet. Dennoch war es Rahel, als wären diese Menschen nicht ferngesteuert in einem bewussten Sinne, sondern eher, als würden sie ein vorgefertigtes Programm abspulen.


  Sie passierten die Absperrungen zum Tempel, ohne dass sie durch das Fenster mehr als nur einen flüchtigen Eindruck von Tentakelwachen erhaschen konnte. Minuten später setzte der Bus auf einem Landeplatz auf, der direkt zu den Arkaden und Rundgängen führte, die sie in der Nähe des Hauptgebäudes gesehen hatte. Und wie zur Bestätigung von Rahels Programmierungstheorie: Sobald die Passagiere den Bus verlassen und ins Freie getreten waren, begannen sie wieder, sinnloses Zeug zu reden. Rahel schloss sich wieder ihrem Anwalt an, der enthusiastisch loszuplaudern begann und sich offenbar auch keine Gedanken darüber machte, dass seine Gesprächspartnerin seinen Redeschwall nur mit gelegentlichen Kommentaren bedachte, aber ansonsten die rhetorische Arbeit weitgehend ihm überließ.


  Rahel sah sich um.


  Der Tempel war ein prächtiges Gebäude. Von hier konnte sie Details erkennen, und diese Details erschreckten sie genauso, wie sie faszinierend waren.


  Die Außenwände des eigentlichen Gebäudes standen hinter Säulen, die ein Vordach trugen. In diese Wände waren Fresken eingelassen, sehr farbig und von hoher handwerklicher Qualität – zumindest, soweit Rahel dies zu beurteilen in der Lage war. Der Anwalt war offenbar glücklich, mit ihr den Säulengang abschreiten zu dürfen, so dass sie den Darstellungen ihre Aufmerksamkeit schenken konnte. Es waren naturalistische Bildhauereien von Tentakel und Menschen, in Harmonie vereint. Alien-Kitsch. Tentakel und ein Mann saßen in einem offenen Atrium und diskutierten offenbar ernsthaft ein Buch, das vor ihnen lag. Tentakel und Menschen flanierten durch einen sonnigen Park, Kinder spielten um sie herum. Tentakel und Menschen in einer Art Labor, ernsthaft über einem Problem vertieft. Tentakel und Menschen bei einer Theateraufführung, einem Konzert, in einer Fabrikhalle, im Schwimmbad, auf einer Raumstation, auf einem Asteroiden, in einem Raumschiff. Harmonie, Kooperation, Sympathie, Freundschaft – dick aufgetragen wie kommunistische Propagandaposter aus der fernen irdischen Vergangenheit, die Rahel einmal in einem Museum hatte bewundern dürfen.


  Propaganda.


  Und die eloquenten Roboter des Blödsinns, durch Drogen ihres freien Willens beraubt, spazierten durch dieses Panoptikum der Geschmacklosigkeit und waren Teil des Bildes, nicht deren Betrachter.


  Rahels Überzeugung, dass all dies ein großes Täuschungsmanöver war, um jemanden von der Tatsache zu beeindrucken, dass die Invasoren benevolente interstellare Freunde und keine mörderischen Bestien waren, verfestigte sich mit jeder Minute. Als ihr Gesprächspartner offenbar eine zweite Runde im Säulengang drehen wollte, kam sie zu dem Schluss, dass sie hier gesehen hatte, was sie sehen wollte. Sie sah, dass Menschen überall herum liefen, und das auch einzeln, und dass sich die Gesprächspärchen eher zufällig bildeten und wieder auflösten, teilweise mitten im Satz, soweit sie das mitbekam.


  Und so wandte sich Rahel einfach ab. Ihr Gesprächspartner schien unbeeindruckt und spazierte weiter, fröhlich mit sich selbst ins Gespräch vertieft, das jetzt aber nur noch aus einem murmelnden Monolog bestand, der langsam leiser wurde.


  Rahel war allein, soweit man hier allein sein konnte. Einen enthusiastischen Gesichtsausdruck aufsetzend, marschierte sie durch die Parkanlagen mit den kleinen Springbrunnen und künstlich angelegten Bächlein, Zierbrücken, Statuetten – wieder Tentakel und Menschen in trauter Eintracht – und schaute sich mehr aus den Augenwinkeln um, als dass sie direkte Blicke riskierte. Sie war sich immer noch unsicher, was das Ausmaß der Beobachtung anging, unter der die Menschen hier standen. Andererseits schien die Konditionierung gut zu funktionieren, und im Grunde musste man den quatschenden Robotern nicht mehr Aufmerksamkeit schenken als einem Spielzeug, das immer im Kreis herum lief.


  Dennoch gesellten sich mehr und mehr Tentakel zu ihren »Schützlingen«. Es war eine andere Klasse von Aliens als jene, denen Rahel bisher direkt begegnet war. Ihre Erfahrungen konzentrierten sich auf die mächtigen Tentakelkrieger, auf den fragilen und zarten Gärtnertyp sowie einige Variationen, die sie und Maschek pauschal als »Techniker« kategorisiert hatten. Die Aliens, die, ebenfalls in diese bunten Gewänder gekleidet, hier mit ihren menschlichen Puppen ein Schauspiel der Harmonie verstärkten, waren nicht ganz so groß wie der Kriegertyp und nicht ganz so fragil wie der Gärtnertyp, in jedem Falle aber keine offensichtlich für den Kampf gepflanzten Exemplare. Sie waren in etwa so groß wie Menschen, aber wie Rahel schnell feststellte, hatten sie die Tendenz, sich in der Gegenwart eines solchen klein zu machen: Sie schienen in der Lage, ihren Oberkörper etwas in den unteren Teil ihres Leibes zu versenken, und das variabel. Rahel konzentrierte sich auf dieses Phänomen und beobachtete die Tentakel-Menschenpaare, die ihr immer häufiger entgegen kamen. Der Tentakel justierte seine Größe immer auf etwa fünf Zentimeter weniger als sein Gesprächspartner. Rahel musste nicht lange überlegen, was das zu bedeuten hatte. Sie selbst war kein Riese, und die Art und Weise, wie hochgewachsene Vorgesetzte bewusst oder unbewusst gegenüber kleineren Untergebenen ein Gefühl von Überlegenheit projiziert hatten, war ihr mehr als bekannt. In diesem Falle simulierten die Tentakel bewusst eine Haltung der Unterlegenheit, und sie benutzten ihre menschlichen Puppen, um den richtigen Habitus einzuüben.


  Rahel beschloss, diese Kategorie der Tentakel als den »Diplomatentyp« zu klassifizieren. Sie war sich sicher, dass es noch viele weitere Typen gab. Und die Tatsache, solche Aliens hier vorzufinden, verstärkte ihre Überzeugung, dass die Aliens Besuch erwarteten und sich entsprechend vorbereiteten. Über die Art dieses Besuches konnte kein weiterer Zweifel bestehen: Menschen, und zwar welche, die nicht unter der Kontrolle der Aliens standen, mit freiem Willen, die es zu beeinflussen galt.


  Nein, korrigierte sich Rahel sofort. Zu täuschen. Dies war eine Scharade, ein Potemkinsches Dorf. Es sollte einen Eindruck erwecken, der nicht der Wahrheit entsprach. Es war ein Trick, ein elaborierter, gut vorbereiteter Trick.


  Rahel atmete tief durch. Das hatte für sie zwei Konsequenzen. Zum einen: Es gab vielleicht eine entfernte Fluchtmöglichkeit von Lydos. Und es stellte sich die Notwendigkeit, die Besucher zu warnen. Denn es konnte letztlich um nichts anderes als um Verhandlungen zwischen der Sphäre und den Tentakeln gehen, und es war deutlich genug, dass die Aliens nicht mit offenen Karten zu spielen trachteten.


  Beide Erkenntnisse versetzten Rahel in Unruhe.


  Sie musste sich ermahnen, um diese nicht offen zu zeigen. Und vielleicht gab es noch mehr herauszufinden. Das Problem war, dass sie nirgends erkennen konnte, ob und wo ein Mensch eines der Gebäude auch betrat – mit der Ausnahme eines offenen Bauwerkes, dessen Anlage es sofort als Kantine oder Restaurant erkennbar machte. Einige der Menschen schienen, sobald sie Hunger oder Durst verspürten, doch einzukehren und wurden, wie Rahel mit einem schnellen Seitenblick feststellte, von Tentakeln bedient, kleinen, wieselflinken Aliens, die sie vorher auch noch nie gesehen hatte, und unbewusst sofort als »Dienertyp« registrierte.


  Rahel hatte so lange das Treiben in der Kantine beobachtet, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie sich ihr jemand näherte. Als sie ein schleifendes Geräusch hörte, zwang sie sich, ihren Kopf langsam und ruhig zur Seite zu drehen.


  Ein Tentakeldiplomat kam auf sie zu. Sein Unterkörper und seine herabfallenden Gewänder schleiften über den Kiesboden der Anlage. Rahel hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte, nur eines wusste sie: Spontan wegzulaufen wäre eine weniger gute Idee. Sie hatte von Ferne viele Menschen gesehen, scheinbar in Gespräche mit den Aliens vertieft. Redeten sie dann ähnlichen Blödsinn oder waren die Konversationen in Gegenwart der Invasoren gehaltvoller?


  Der Diplomatententakel kam vor ihr zu stehen und schaute sie aus seinem Augenkranz an. Dann sprach er. Seine Stimme klang erstaunlich menschlich, war schön moduliert, von angenehmem Timbre. Und dann justierte der Tentakel seine Körpergröße, für den normalen Beobachter wahrscheinlich nicht erkennbar, für Rahel aber aufgrund ihrer erhöhten Wahrnehmungsfähigkeiten gut nachzuvollziehen.


  »Na, du kleines Stück Dünger«, begrüßte der Tentakel sie mit ausnehmend freundlichem Tonfall. »Glaube mir, sobald die Große Täuschung vorbei ist, wird es mir eine Freude sein, dich zum Boden meiner Setzlinge zu machen.«


  Rahel neigte den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu versuchen, das zu tun, was sie bisher gelernt hatte: Blödsinn reden.


  »Nichts ist so, wie es war, aber alles wird, wie es kommen mag«, erwiderte sie ernsthaft. »Größe und Länge verhalten sich zueinander wie Schwere und Dichte.«


  »Natürlich, Dünger, natürlich«, sagte der Diplomatententakel und er hörte sich amüsiert an. Rahel war von dem Alien gleichermaßen fasziniert wie abgestoßen, dies war der erste der Invasoren, mit dem sie tatsächlich reden konnte und er schien menschliche Gefühle zumindest sehr gut nachahmen zu können.


  Immerhin: Der Tentakel schien von ihr in der Tat nicht mehr zu erwarten als belangloses Gebrabbel.


  »Bald kommen deine Artgenossen und sie werden mit großen Augen beobachten, wie gut wir doch alle miteinander auskommen und dass wir alle eine große galaktische Familie sind, die eigentlich gut miteinander auskommen kann, wenn wir uns nur besser verstehen.«


  Jetzt war da eindeutig Sarkasmus in seinen Worten. Doch Rahel nahm das gar nicht wahr. Sie zwang ihre Pharmadrüsen, ein leichtes Beruhigungsmittel in ihre Blutbahnen zu schießen. Die Sphäre würde nach Lydos kommen! Sie hatte es geahnt! Dies alles war ein großes Täuschungsmanöver, welche Ziele die Tentakel damit auch immer verfolgen mochten. Ungeachtet dessen, was das im Einzelnen bedeutete, ergab sich nun eine Möglichkeit, mit der Rahel schon lange nicht mehr ernsthaft gerechnet hatte:


  Die Möglichkeit zur Flucht!


  »Der Herr ist ein Schatten über meiner rechten Hand«, erklärte sie voller Selbstsicherheit. »Er bereitet mir einen Tisch im Angesicht meiner Feinde.«


  Für den Tentakel mochte das nur bedeutungsloses Geschwätz gewesen sein. Er wandte sich ab und ging fort. Doch im Grunde hatte Rahel ihm eine kleine Nachricht gesandt, ohne dass er es gemerkt hatte. Sie sah dem Diplomatentyp einen Moment nach, wie dieser schleifend auf den Tempel zu glitt, dann wandte sie sich ab und betrat die Terrasse der Kantine. Sie setzte sich an einen freien Tisch und tat wie die anderen Gäste: Lehnte sich zurück, schaute entspannt in die Runde, lächelnd, zufrieden, glücklich. Ein Helfertentakel kam und stellte einen kunstvoll gearbeiteten Becher vor ihr ab, ein anderer brachte einen Teller. Zu ihrem eigenen Erstaunen merkte Rahel, dass sie Hunger hatte. Der Becher enthielt heiße Schokolade, wie sie verblüfft feststellte. Und auf dem Teller dampfte frisches Rührei mit dickem Speck.


  Das war Absicht.


  Die Tentakel erwarteten hier Gäste, sonst würden sie sich nicht diese Mühe machen. Während Rahel aß, sah sie sich vorsichtig um. Ein etwas abseits stehendes Gebäude fiel ihr auf. Es wirkte in allem so wie eine Unterkunft, mit drei kleinen, individuellen Terrassen – ein Hotelpavillon, unweit der Kantine.


  Wer immer hierher unterwegs war, für Rahel wurde klar, wo die Tentakel die Gäste unterzubringen gedachten. Während sie das ausgezeichnete Rührei mit methodischen Bewegungen zum Mund führte, maß sie die Umgebung mit ihren Augen genau ab. Ein Plan begann sich, in ihrem Hinterkopf zu formen. Ihr blieb nicht viel Zeit.


  Sie aß auf, erhob sich, sichtlich satt und zufrieden. Das war nur zum Teil gespielt: Sie hatte das Frühstück tatsächlich genossen.


  Betont gelassen schlenderte sie auf den Pavillon zu. Hier liefen weniger Menschen herum, aber Tentakel waren auch nicht zu sehen. Aus den Augenwinkeln warf sie einen Blick durch die großen Terrassenfenster. Schön und hell eingerichtete Schlafzimmer. Volltreffer!


  Ein vorsichtiger Blick umher. Herumlaufende Menschen ignorierte sie. Rahel war sich mittlerweile recht sicher, dass sie nackt auf dem Rasen tanzen könnte, ohne dass die versammelten biologischen Roboter ihre Konversationen unterbrechen würden. Es waren die Tentakel, die sie im Auge behalten musste.


  Dann hatte sie einen guten Moment gefunden. Sie machte einen kleinen Satz, der sie direkt hinter eine Hecke führte, die die Terrasse an einer Seite des Pavillons abgrenzte. Dann griff sie in eine Tasche ihrer Rüstung, holte ein kleines, ovales Gerät hervor und heftete es an den Rahmen der Terrassentür, unten, an der Ecke. Das Gerät verschmolz förmlich mit den Fugen, als Rahel die Adhäsionsautomatik aktivierte. Für den schnellen Beobachter war es kaum auszumachen. Diese kleinen Kommunikationseinrichtungen gehörten zur Standardausrüstung einer Kampfrüstung, sie konnten stabile Verbindungen im Umkreis von fünf Kilometern etablieren und das auf einem zerhackten Frequenzband. Eine gute Methode, um in Kampfeinsätzen mit Zivilisten oder Soldaten fremder Einheiten oder mit schlechter Ausrüstung in verdecktem Kontakt zu bleiben, was sich hin und wieder durchaus als notwendig erwiesen hatte. Jetzt setzte Rahel ihre Hoffnungen darauf, das Gerät zur Kontaktaufnahme mit den künftigen Bewohnern des Pavillons nutzen zu können, wer immer das auch sein mochte.


  Vielleicht würden Soldaten darunter sein, möglicherweise sogar Marinesoldaten. Dann würde das alles kein Problem werden.


  Ein weiterer Sprung und sie wandelte wieder auf dem Kiesweg. Verstohlen blickte sie sich um. Niemand schien sie beobachtet zu haben. Keine heraneilenden Tentakel, keine Alarmsirenen. Ruhe und Frieden.


  Rahels Blick fiel auf den Tempel, dann wanderte er zu den Grenzanlagen in der Richtung, in die sie zu entfliehen gedachte. Es war noch Zeit und obgleich sie mit ihren Fortschritten schon sehr zufrieden war, galt es, noch mehr herauszufinden. Jedes Stück Information, das sie erlangte, vermochte sich später als wesentlicher Vorteil entpuppen. Ihre Augen verengten sich unmerklich, als sie das niedrige Gebäude erblickte, das sich etwa dreihundert Meter vor ihr befand. Es hatte Lüftungsöffnungen und wirkte sehr funktional. Als sie langsam näher schlenderte, vernahm sie das leise Summen aktiver Aggregate. Für sie sah das nach einer Energiestation aus.


  Ein weiterer Plan bildete sich in Rahels Kopf. Das Risiko wurde dadurch zunehmend unkalkulierbar – aber der mögliche Nutzen war enorm.


  Unter den weiten Gewändern presste sich ihre Hand um die kleine Packung Plastiksprengstoff in ihrer Tasche.


  Es sollte doch möglich sein …


  


  


  20 Terra


  


  Als Josef Beck aufwachte, stellte er fest, dass es zu früh war. Die grün schimmernde Zeitanzeige über seiner Koje flimmerte ein hämisches 5:04 Bordzeit auf ihn herab. Der Diensttag begann erst in rund 25 Minuten und er wurde nicht vor 6:30 auf der Brücke erwartet. Er hatte keine fünf Stunden geschlafen, und doch fühlte er sich hellwach.


  Wie auch schon am Tag davor.


  Und davor.


  Und davor.


  Er setzte sich auf, sorgsam darauf bedacht, sich nicht den Kopf an der niedrigen Decke über seiner Schlafstatt zu stoßen. Er hatte eine Kabine für sich und sie war auch relativ geräumig. Nur die hoch gelegene Koje, unter der sich noch einiges an Stauraum befand, bereitete ihm manchmal Probleme.


  Es lag allerdings nicht am Bett, dass er keinen Schlaf fand und immer viel zu früh aufwachte. Er wusste, warum das so war. Es waren die Probleme, die im Räderwerk seines Verstandes hin- und her gewälzt wurden, und das ohne Unterlass.


  Selbst im Schlaf, in seinen grellen, kondensierten Träumen, kamen die Themen vor, die ihn die ganze Zeit beschäftigten. Seit die neuesten Erkenntnisse DeBurenbergs in der Flotte die Runde gemacht hatten, herrschte Aufbruchstimmung. Alle rechneten damit, dass es den Aliens nicht gelingen würde, Ambius wieder zurückzuerobern oder Entsatz für die angegriffene Besatzung zu entsenden – denn entgegen aller bisherigen Vermutungen beherrschte der Feind gar keine überlichtschnelle Raumfahrt! Jahrhunderte vermochten vergehen, ehe ein Angriff auf Ambius gesühnt werden konnte, mehr als genug Zeit, sich diesmal richtig vorzubereiten.


  Es schien, als habe sich das Blatt gewendet.


  Das gehörte zu den positiveren Gedanken, die Beck beschäftigten. Er stellte sie nicht in Frage, obgleich ein schlechtes Gefühl blieb. Es war etwas, das sich sehr positiv auf die Moral der Besatzungen auswirkte, auch auf die seines eigenen Schiffes. Und das war mehr als nur nötig.


  Die zusammengewürfelten Mannschaften und die schlechte Qualität der meisten Offiziere hatte sich in den letzten Tagen als katastrophales Erbe einer über Jahrzehnte schlecht geführten und politisierten Streitkraft erwiesen. Bei den virtuellen Manövern hatten sich die Defizite bereits deutlich erkennen lassen: Schlechte Ausbildung, fehlende taktische Kenntnisse, Unbeholfenheit im Umgang mit der Technik, mangelnde Motivation, fehlende Führungsqualitäten – Offiziere, die an Bord ihrer Schiffe Partys feierten, die weiblichen Dienstgraden nachstellten (oder umgekehrt), die besonders wertvolle Ersatzteile auf dem Schwarzmarkt verschacherten. Admirale, denen das offenbar egal war oder die vor allem dafür sorgten, dass sie ihren Anteil an Spaß und Schmuggel erhielten und dafür dann beide Augen zudrückten.


  Beck hatte damit gerechnet, aber nicht, dass es so schlimm werden würde. Selbst auf der Malu war es zwar immer wild durcheinander gegangen, aber die Leute waren einigermaßen bereit gewesen, seine Befehle auszuführen und hatten es verstanden, in ihrem fliegenden Schrotthaufen das notwendige Engagement zum Überleben aufzubringen. Hier war auf niemanden Verlass und es schien kaum jemanden zu kümmern. Was Beck über sein eigenes Netzwerk an Beziehungen hörte, war erschreckend. Im Vergleich dazu stellten sich die Probleme auf seinem eigenen Schiff beinahe als vernachlässigbar dar. Hier hatten es die Untergebenen schnell gemerkt, dass diese Art von Flotte nicht die des Capitaine Beck war. Ein Mindestmaß an Disziplin und Motivation war die Konsequenz gewesen, immer noch weniger als von Beck erwartet, aber besser als gar nichts.


  Es war beinahe katastrophal geworden, als ein gelangweilter Admiral schließlich richtige Manöver angeordnet hatte. Die Art und Weise, wie die verschiedenen Geschwader versuchten, so etwas ähnliches wie dreidimensionale Taktik zu simulieren, war beinahe lebensgefährlich gewesen – im wahrsten Sinne des Wortes, denn bei einem der Manöver waren zwei Schiffe nur haarscharf der Kollision entkommen. Beck hatte mit ungläubigem Entsetzen auf schlampige Ausführung von Befehlen sowie den mangelnden Durchblick seiner Vorgesetzten reagiert. Einige wenige Kommandanten, die Becks Entsetzen teilten, hatten schließlich eigene Manöverpläne entwickelt und für ihre jeweiligen Mannschaften rigorose Drill- und Trainingspläne aufgestellt, in der Hoffnung, dass sie sich am Ende zumindest auf ihre eigenen Schiffe würden verlassen können. Numerisch mochte die Flotte der Sphäre ausreichend sein, um dem Feind im Ambius-System Paroli bieten zu können, aber wenn die Tentakel auch nur eine halbwegs funktionierende Befehlskette mit einem nur durchschnittlich begabten Taktiker an der Spitze haben sollten, würde es für die terranische Streitmacht sehr, sehr schwer werden. Und nichts deutete darauf hin, dass die Invasoren von Dummköpfen befehligt wurden, während es gerade dafür in der Sphärenflotte mehr als genug Hinweise gab.


  Und deswegen konnte Capitaine Josef Beck keinen Schlaf finden.


  Er starrte noch einige Minuten auf die flimmernde Zeitanzeige, dann kam er zu dem Schluss, dass es keinen Sinn mehr machte, im Bett auszuharren. Er erhob sich, schaltete das Licht ein und starrte in sein unrasiertes Gesicht, das ihm aus dem Spiegel gleich gegenüber entgegen sah. Harte Falten zeichneten sich um seine Mundwinkel ab. Das Haar hing ihm wirr ins Gesicht, und er schob eine Strähne beiseite. Dieses Kommando tat ihm nicht gut. Die ganze Mission tat ihm nicht gut. Es ging ihm nicht darum, dass er nicht gegen die Tentakel kämpfen wollte – an seiner Motivation konnte kein Zweifel bestehen –, es ging ihm darum, dass er Angst vor denen hatte, mit denen er kämpfen sollte.


  Und er hatte große Furcht davor, dass die Erwartungen, die seine eigene Mannschaft in ihn setzte, dadurch bitter enttäuscht werden würden. Auf der Malu war alles sehr einfach gewesen, denn da hatte es eigentlich niemanden gegeben, den er hätte enttäuschen können – keines der Besatzungsmitglieder hatte noch irgendetwas erwartet. Hier war das anders. Alle träumten von einem Sieg, einer Wende im Krieg, einer große Hoffnung, die sich erfüllte.


  Was würde man sagen, wenn die Menschen aufgrund ihrer eigenen Inkompetenz scheitern würden, obgleich ihnen das Schicksal eine große Chance auf den Präsentierteller gelegt hatte?


  Beck griff nach oben, schaltete die Uhr um. Sie zeigte jetzt das Datum. In rund zwölf Stunden würde das Botschaftsschiff nach Lydos aufbrechen. Nach etwa zwei Wochen würde es im System ankommen. Wenige Tage später würde der Angriff auf Ambius beginnen, wenn sich am Zeitplan nichts mehr änderte.


  Beck wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  Keine Zeit mehr für Grübeleien. Er hatte zwei Wochen, um dafür zu sorgen, dass er sich zumindest auf sein eigenes Schiff verlassen konnte. Zu viel mehr reichte es wahrscheinlich nicht mehr.


  Er wollte sich gerade erheben, um den Komfort seiner eigenen Nasszelle zu genießen, als der kleine Bildschirm der Bordkommunikation sich erhellte. Der Diensthabende erschien auf der Bildfläche.


  »Capitaine, entschuldigen Sie die …«


  »Ich bin wach«, schnitt Beck ihn ab, ließ aber die Kamera ausgeschaltet. »Was gibt es?«


  »Ein Ruf von der Takamisakari, Capitaine Haark für Sie.«


  Beck schluckte und setzte sich an seinen Tisch. Haark und er waren in den letzten Monaten zu beschäftigt gewesen, als dass sie viel Zeit für Gespräche gehabt hätten. Beck spürte, dass Haark sich verabschieden wollte.


  Als er das Gesicht seines ehemaligen Vorgesetzten auf dem Schirm sah, erkannte er sofort, dass dieser wahrscheinlich gar nicht geschlafen hatte. Schiffszeit im Sonnensystem war synchronisiert, also war auch auf der Takamisakari »Nacht«. Immerhin saß Haark in Uniform vor seinem Empfänger und nicht wie Beck im Pyjama. Er rückte näher an die Kamera, damit möglichst nur sein Gesicht zu sehen war und aktivierte das Objektiv.


  »Hallo Jonathan!«


  »Josef … ich habe dich doch nicht geweckt? Verdammt, ich habe jeden Bezug zur Zeit verloren …«


  »Keine Sorge, ich war ohnehin wach. Keine gute Zeit zu schlafen, in den letzten Wochen – ich kann kaum Ruhe finden.«


  Haark grinste.


  »Ich habe auf der alten Malu auch besser geschlafen, das gebe ich zu.«


  »Du fliegst bald ab, habe ich gehört.«


  Das Grinsen verschwand von Haarks Gesicht. Er nickte.


  »Ja. Ehrlich, ich wünschte mir, du würdest mitkommen. Ich habe eine gute Crew, aber … ich werde mit den meisten irgendwie nicht warm. Und jetzt habe ich noch ein Rudel Politikos an Bord, die machen mich wahnsinnig. Egal, was man ihnen sagt, selbst simpelste Sicherheitsschulungen, sie wissen es entweder besser oder es interessiert sie nicht.« Haark seufzte. »Es ist ein Kindergarten!«


  »Du schaffst das schon. Viel schlimmer als die Chaotentruppe der Malu kann es ja nicht sein.«


  Haark verdrehte die Augen. »Und wie sieht es bei dir aus?«


  »Spaß macht es hier auch nicht. Die Flotte ist in keinem tollen Zustand. Ich bin bemüht, mein Schiff auf Vordermann zu bekommen.«


  »Gut. Ich bin sicher, das wird dir gelingen. Ich rufe auch nur durch, um dir alles Gute zu wünschen für … für deine Mission. Sie wird nicht einfach, und ich weiß gar nicht mal, ob ich dich um deine Aufgabe beneiden soll oder doch lieber nach Lydos fliege.«


  »Wir spielen beide unsere Rollen.«


  »Ja, aber ich würde gerne mal stärker am Drehbuch mitwirken.«


  »Da sagst du was.« Beck wusste exakt, wie Haark sich fühlte.


  »Eines wollte ich noch loswerden, Josef.« Sein Gegenüber zögerte sichtlich. »Ich habe etwas gehört, und … na ja, nach dem, was du mir auf dem Rückflug zur Erde damals erzählt hast, dachte ich mir, du solltest es wissen, falls es dir nicht ohnehin schon jemand erzählt hat.«


  Beck horchte auf. »Was gibt es? Schieß los!«


  »Dieser Carillo, den du damals in Notwehr erschossen hast …«


  »Ja«, sagte Beck mit belegter Stimme.


  »Seine Familie hat noch mehr aktive Flottenangehörige.«


  »Ja, das vermute ich.«


  Beck war sich sogar sicher. Die Carillos gehörten zu den großen Handelsfamilien und sorgten immer dafür, dass jemand aus ihrer weit verzweigten Verwandtschaft Karriere in der Flotte machte, meistens sogar drei oder vier Sprösslinge parallel.


  »Ein Commandant Carillo wird das Geschwader übernehmen, in dem dein Schiff ist. Ich habe heute Stabsbesprechung mit Sikorsky gehabt und habe den Befehl gesehen. Transfer in drei Tagen. Ich weiß nicht, ob das nur Zufall ist, aber ich denke mal, die Carillos werden deinen Namen nicht vergessen haben.«


  Beck nickte langsam. »Ja, damit ist nicht zu rechnen.« Er räusperte sich. »Danke für die Information. Ich weiß noch nicht, was ich damit anfangen werde – aber danke.«


  »Alles Gute, Josef. Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«


  »Alles Gute auch dir.«


  Es gab keine weiteren Worte. Der Bildschirm wurde schwarz. Beck starrte auf sein Spiegelbild auf der Glasfläche und schloss die Augen.


  Es wurde alles nicht einfacher.


  


  


  21 Terra – Lydos


  


  Der Flug der Takamisakari war nicht halb so ereignislos, wie Haark sich das gewünscht hatte. Im Grunde war ja klar gewesen, dass die Anwesenheit Spletts, ihrer Parteigänger sowie Soerensens nicht ohne Konsequenzen bleiben konnte. Obgleich der Direktor seinen Frieden – oder zumindest einen vorübergehenden Waffenstillstand – mit Splett geschlossen zu haben schien, wusste Haark natürlich genau, warum dies so war: Soerensen war neben Haark das einzige Delegationsmitglied, das davon wusste, was die Flottenführung wirklich vorhatte: Die Verhandlungen zu nutzen, um die Tentakel in Sicherheit zu wiegen, bis der Gegenangriff auf Ambius begann. Ironischerweise war diese Strategie durch die Erkenntnis DeBurenbergs, dass die Aliens gar keinen SAL-Antrieb hatten, massiv in Frage gestellt worden. Wer keinen solchen Antrieb besaß, konnte doch kaum zwischen den okkupierten Sonnensystemen kommunizieren. Welchen Sinn würde dann ein Ablenkungsmanöver machen? Andererseits war recht schnell klar geworden, dass das Verhandlungsangebot der Tentakel – ausgesprochen im Ambius-System, bezogen auf Lydos, mit ausdrücklicher Erwähnung Haarks, der in Arbedian aktiv gewesen war – sehr wohl auf bestehende Kommunikation hinwies. So lange die Terraner nicht wussten, wie dies bewerkstelligt wurde, mussten sie zumindest annehmen, dass dieser Informationsaustausch schnell und effektiv war, und auf der Basis war zu planen. Und so war die Takamisakari aufgebrochen.


  Die erste große Auseinandersetzung an Bord des Schiffes war nur wenige Minuten nach dem Start ausgebrochen. Die ganze Besatzung, abgesehen von jenen, die für den Schiffsbetrieb zuständig waren, hatte den Übertritt in den Hyperraum in der kleinen Schiffsmesse beobachtet. Haark war nicht dabei gewesen, aber Frazier hatte ihm anschließend berichtet, dass aus irgendeinem Grund ein Streit zwischen Splett und DeBurenberg ausgebrochen war. Die Ursache war möglicherweise die Tatsache, dass Splett über den speziellen Autismus des Wissenschaftlers nicht informiert war oder es sie schlicht nicht interessiert hatte. Es war um den Stellenwert von Wissenschaft gegangen, und die Unterschiede waren schnell klar geworden: DeBurenberg wollte Wissenschaft um der Erkenntnis willen, Splett forderte, dass die Politik die Marschroute festlegen solle, denn nur dort könne man Entscheidungen fällen, die dem Gemeinwohl dienen würden. DeBurenberg war in dieser Auseinandersetzung von vornherein gescheitert, ohne es auch nur zu merken. Spletts rhetorisches Gehabe und pompöses Auftreten hatte keine Wirkung auf ihn, er nahm es nicht einmal bewusst wahr und konzentrierte sich auf den Inhalt ihrer Worte, was sicher sein größter Fehler war. Als er schließlich durch die Wolke ihrer Worthülsen gestiegen und zum Kern ihrer Aussagen vorgedrungen war – eine rein staatliche kontrollierte Wissenschaft, die ausschließlich den inhaltlichen Vorgaben der Regierung folgte – war der sonst eher indifferente Mann sprachlos vor Entsetzen gewesen und hatte den Raum schließlich verlassen. Spletts zufriedenes Grinsen hatte ihn sicher bis in seine Kabine verfolgt.


  Frazier war nachher mit der Absicht zu DeBurenberg gegangen, ihn zu beruhigen. Doch der Wissenschaftler war nach der Beschreibung des Offiziers völlig ruhig gewesen und hatte nur gesagt, dass Splett ein Problem sei – ein Problem, das jemand lösen sollte. DeBurenberg war nicht über die Angriffspläne Sikorskys auf dem Laufenden, da man Angst gehabt hatte, er würde sich verplappern. Haark war versucht gewesen, dem Wissenschaftler zu bedeuten, dass Splett kein Problem, sondern ein Instrument war, aber dann hatte er davon wieder Abstand genommen. DeBurenberg hatte wenig Verständnis für die Doppelbödigkeit irdischer Politik und erwartete von den anderen, sich darum zu kümmern und ihn seine Arbeit machen zu lassen. Obgleich er für das Militär – also die Regierung – tätig war, genoss er weitgehende Freiheiten, und der einzige Grund für seinen Unmut war ohne Zweifel gewesen, dass jemand wie Splett ihm Vorschriften machen wollte. Letztendlich, da machte sich Haark durchaus keine Illusionen, ging es dem Genie nur um sich selbst. Er war das Zentrum seines eigenen Universums, und darin unterschied er sich im Grunde nicht von Beverly Splett.


  Haark beschloss, die beiden voneinander fern zu halten, soweit das nur möglich war. Soerensen stritt sich nicht mit der Delegationsleiterin, und das in der Gewissheit, dass sie nach ihrer Rückkehr die größte Enttäuschung ihres Lebens erwarten würde. Und Spletts Gefolgsleute überließen ihr das Reden, sie waren eine formlose Masse von Jasagern, deren Namen Haark immer wieder entfielen.


  Nach drei Tagen Reise hatte sich eine gewisse Routine eingespielt. Haark hatte arrangiert, das Frühstück gemeinsam mit seinem »Kernteam« einzunehmen, wie er es nannte: Frazier, Lik, dem Kommandanten der sechs Marines an Bord, Marechal Bersson, sowie Chefingenieur Burad. Bersson hatte dem Streit mit Splett mit zufriedenem Gesicht verfolgt, er war ein Ambius-Veteran und gehörte zu den stärksten Befürwortern des Gegenangriffes. Er hatte für Spletts Friedensduselei das geringste Verständnis. Haark hatte das Ziel, ein Vertrauensverhältnis mit diesem Kernteam aufzubauen, denn er brauchte diese Leute, wenn etwas schiefging. Ansonsten vertrieb er sich die Zeit mit Notfalldrills, auf die Splett ausgesprochen gereizt reagierte. Die Tatsache, dass Soerensen die Drills ohne zu klagen mitmachte, ließ sie schließlich verstummen. Als jedoch die Marines Übungen im Schiff durchführten und eine Gruppe gepanzerter Gestalten an Splett vorbei rannte, beschwerte sie sich bei Haark. Er wies sie darauf hin, dass er das Schiffskommando innehatte und für ihre Sicherheit verantwortlich sei. Sie musste sich auch hier geschlagen geben. Haark war sich sicher, dass sie die nächstbeste Gelegenheit nutzen würde, um es ihm heimzuzahlen. Für diese Frau gab es nur schwarz und weiß, nur die, die für sie waren, und jene, die ihr im Wege standen.


  In der zweiten Woche ihres Fluges hatte Haark dann die Gelegenheit, so richtig in den Genuss von Beverly Spletts Charakter zu kommen. So wie er das Frühstück mit seinem Kernteam zu einer Routine gemacht hatte, versuchte er eine zweite Mahlzeit zusammen mit den Delegationsmitgliedern einzunehmen. Es war für ihn immer noch eine schwer zu begreifende Erfahrung, dass er auch zur Delegation gehörte, und das unter dem Kommando Spletts. Er wusste bis heute nicht, ob die Tentakel damit eine Strategie verfolgten.


  Als er etwas zu spät die Messe zum Mittagessen betrat, saßen die anderen bereits am Tisch und aßen. Dabei hörten sie, einige mit erkennbarer Ermüdung, einem der zahlreichen Monologe Spletts zu, die, sobald sie mit mehr als nur einer Person sprach, sofort in einen Tonfall wie während einer Parlamentsrede verfiel. Haark holte sich sein Essen und setzte sich dazu, ohne den fruchtlosen Versuch zu unternehmen, sie durch eine Begrüßung zu unterbrechen.


  »Ich finde es empörend«, untermauerte Splett ihren Ruf als galaktische Empörungsbeauftragte, wie ihre Kritiker sie spöttisch zu nennen pflegten, »und das sage ich bewusst als verantwortliche Leiterin der Friedensdelegation, dass wir an Bord dieses Schiffes von allen Seiten von Militär umzingelt sind. Diese Marinesoldaten sind eine Frechheit, stehen immer im Weg herum, und ich musste nach einem Gespräch mit dem Chefingenieur erfahren, dass dieser Transporter mit Raumwaffen ausgerüstet wurde!«


  Splett machte eine Pause und sah Haark an. Der fühlte sich angesprochen, schluckte einen Bissen herunter und tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. Dass er sich dabei so viel Zeit ließ, rief erkennbar das Missfallen Spletts hervor.


  »Frau Vizedirektorin«, begann er schließlich. »Die Anwesenheit der Soldaten ist Ihnen ebenso wie die Bewaffnung der Takamisakari im Voraus mitgeteilt worden. Ich verstehe nicht, warum Sie sich nun darüber zum wiederholten Male aufregen. Sicher, die Übungen und Drills sind manchmal etwas anstrengend. Aber wenn unsere Soldaten eine Rolle spielen sollen, dann müssen sie einsatzbereit sein.«


  »Einsatzbereit? Wofür? Wir sind auf dem Weg, um Frieden zu schließen!«


  »Wir sind auf dem Weg, Verhandlungen zu führen. Ob sie zu Frieden führen, wird sich zeigen. Ich bin nicht so zuversichtlich wie Sie!«


  Splett schnaubte. »Natürlich nicht. Sie sind ja auch einer von denen!«


  »Ich bin natürlich anders als Sie, Frau Vizedirektorin.« Zum Glück, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Ich bin Soldat. Aber das heißt nicht, dass ich ein blindwütiger Kriegstreiber bin.«


  »Ach!«, machte Splett. »Sie haben mit Ihrem Schiff einen unserer außerirdischen Besucher gerammt und vernichtet!«


  »Dieser Besucher hat vorher eine Fregatte der Sphäre und eine unbewaffnete Minenstation zerstört.«


  »Offensichtlich als Resultat eines Missverständnisses!«


  »Sagt wer?«


  »Die Aliens!«


  »Und Sie glauben das so einfach?«


  Splett sah Haark an, als habe sie in seinem Gesicht plötzlich einen widerlichen Ausschlag entdeckt.


  »Wir alle wissen, wozu Sikorsky und seine Lakaien fähig sind! Der Kolonialkrieg hat es uns gezeigt. Sie selbst haben es am eigenen Leibe erfahren, als Sie Sikorsky in den Arm gefallen sind!«


  »Ja, das habe ich. Und die Tatsache, dass ich Sikorskys Plan zur Bombardierung Danubas habe scheitern lassen, macht mich zu einem von denen?«


  Splett starrte Haark giftig an. Sie mochte es sichtlich nicht, wenn man ihr eigenen Argumente gegen sie richtete.


  »Ich glaube immer noch, dass die Sphäre diesen Krieg begonnen hat und wir alle die Opfer einer gigantischen Verschwörung sind, ausgelöst von den verdeckten Machenschaften und Fehlern einer kriegslüsternen kleinen Clique, die die Sphäre in ihrer Gewalt halten möchte!« Sie sah sich Beifall heischend um. Soerensen seufzte leise und führte eine Gabel voller Pasta zum Mund, wohl nicht zuletzt, um sich von einer Antwort abzuhalten.


  Auch Haark hatte wieder zu essen begonnen. Verschwörungstheoretiker hatten ein extrem geschlossenes Weltbild, in sich völlig logisch und genauso unangreifbar wie eine politische Ideologie – die bei Splett noch hinzukam – oder eine religiöse Überzeugung. Haark diskutierte keine Glaubensgebäude. Es war im Regelfalle sinnlose Zeitverschwendung. Die Tatsache, dass jemand wie Splett diese Delegation anführte, wäre katastrophal gewesen, wenn er nicht bereits jetzt gewusst hätte, dass die Verhandlungen scheitern mussten und sollten. Sein Blick traf auf den kauenden Soerensen. Sie tauchten ein unmerkliches Kopfnicken aus.


  Splett begann einen weiteren Monolog.


  Haark aß auf.


  


  


  22 Lydos


  


  Als die Dunkelheit einbrach, hatte Rahel genug vom Herumwandern. Sie musste zu ihrem Missfallen schnell herausfinden, dass gewisse Teile des Tempelhauptgebäudes für sie und auch die anderen Menschen nicht zugänglich waren. Sie vermutete, dass diese für die Arbeit mit den zu erwartenden Gästen reserviert waren, eine Art Konferenzzentrum ohne einen religiösen Bezug. Trotzdem nannte sie das Gebäude für sich immer noch den Tempel. Auch das Haus, in dem sich offenbar die Energieversorgung befand, war für sie nicht erreichbar gewesen. Alle Menschen machten auf ihren »vorprogrammierten« Wegen einen erkennbaren, wenngleich nicht sehr weiten Bogen um die Anlage. Rahel ahnte, dass, sollte sie eigene Wege gehen, dies sehr schnell auffallen würde. So hatte sie sich darauf beschränkt, weiter ihre ermüdenden Runden zu drehen und so viel vom gesamten Anwesen zu memorieren, wie es ihr möglich war. Ihre Ausbildung half ihr dabei sehr, und sie war sich sicher, eine recht akkurate Karte anfertigen zu können. Als es dunkel wurde, begann sie sich Gedanken über ihre Rückkehr zu machen. Nach einigen Minuten stellte sie fest, dass sich ein ebenso einfacher wie auch logischer Ausweg zeigte, so, wie sie es sich ja ohnehin erhofft hatte: Mit einem Male brachen alle Menschen ihre Spaziergänge und sinnlosen Gespräche ab und strebten dem Parkplatz zu, von dem sie am Morgen entladen worden waren. Rahel war geistesgegenwärtig genug, um sofort zu reagieren. Sie schloss sich der Gruppe an, imitierte ihren schnellen, plötzlich sehr zielstrebigen Gang und den schweigenden, in sich gekehrten Gesichtsausdruck. Sie betrat mit allen anderen den Busgleiter, nahm schweigend Platz und ließ sich ohne Probleme aus der Anlage herausfahren. Wie beim Weg hinein, sah sie nur wenige Tentakelsoldaten aus den Augenwinkeln. Sie wusste, das Problem würde sein, vor dem Wohngebäude im Dorf den Bus zu verlassen und zu verschwinden.


  Es wurde schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte.


  Der Parkplatz vor dem Haus war voller Tentakelsoldaten, eine ganze Kompanie, die sich offenbar auf den Abmarsch vorbereitete. Es hatte sicher nichts mit den Rückkehrern zu tun, war mehr ein Zufall, aber ein unangenehmer umso mehr. Sie würde sich nicht so einfach davonstehlen können. Sie musste das Risiko eingehen, das Haus mit den anderen Menschen zu betreten und darin auszuharren, bis die Soldaten abgerückt waren. Andererseits konnte sie auch nicht wissen, was sie im Inneren erwartete. Wenn es noch mehr Tentakel waren, die sich um ihre Sklaven kümmerten, hatte sie ein Problem gegen ein anderes eingetauscht.


  Als der Bus hielt, war es vollends dunkel geworden. Das Fahrzeug stoppte keine zehn Meter von den aufgereihten Soldaten entfernt. Die Passagiere verließen den Bus schweigsam. Sie würdigten die Soldaten keines Blickes, als sie sich auf dem Platz versammelten, also konnte auch Rahel sie nicht direkt ansehen. Die Tentakel schienen die Menschen gleichermaßen zu ignorieren, wenngleich man angesichts des Augenkranzes, der ihnen eine vollständige Rundumsicht ermöglichte, nie so sicher sein konnte.


  Schließlich, erneut wie auf Kommando, betraten die Menschen das Gebäude. Rahel ging mit ihnen, eine Tür öffnete sich automatisch, und geordnet, schweigsam, strömten die willenlosen Sklaven der Invasoren in ihr Domizil.


  Es war anders, als Rahel es sich vorgestellt hatte.


  In einem großen, spärlich beleuchteten Saal waren Liegen aufgebaut. Rahel überflog die Anzahl schnell und erkannte, dass hier für exakt jeden Sklaven eine Ruhestatt vorhanden war. Sie ließ sich zurückfallen, da sie nicht wissen konnte, welches ihr Bett sein würde. Scheinbar wahllos verteilten sich die Menschen, und als sich Rahel schließlich auch auf eines der Betten legte, nahm niemand an ihrer Wahl Anstoß. Neben den Liegen war eine technische Installation erkennbar, von der Schläuche hinabhingen. Rahel vermutete, dass diese mit dem kleinen Behälter im Nacken der Manipulierten verbunden werden konnten. Sie hoffte, dass dies in dieser Nacht nicht notwendig sein würde und ihre Hoffnung erfüllte sich: keiner der Menschen machte Anstalten, sich mit den Gerätschaften zu verbinden. Was immer es war, was in diesen Behältern mit dem Kreislauf der Versklavten verbunden wurde, es musste offensichtlich nicht täglich aufgefüllt oder in irgendeiner Form manipuliert werden.


  Dann geschahen mehrere seltsame Dinge gleichzeitig.


  Zum einen entspannten sich die vormals stocksteif daliegenden Sklaven plötzlich. Sie begannen, sich individuell zu bewegen, einige stöhnten, andere fuhren sich mit der Hand über die Haare oder die Stirn, bewegten den Kopf zur Seite, suchten Augenkontakt, winkelten ihre Beine an und anderes. Es war, als habe sich eine unsichtbare Klammer gelöst, und diese biologischen Roboter seien für einen kurzen Moment in die Freiheit entlassen worden. Von einigen Betten erklang ein leises Schluchzen, wie der Ausdruck eines lange unterdrückten Schmerzes. Vielleicht wurde sich jemand seines Schicksals bewusst, vielleicht drangen nun Erinnerungen an eine glücklichere Vergangenheit in das Bewusstsein. Rahel wagte es nun auch, sich umzusehen, und das Erste, was sie sah, waren die braunen Augen eines älteren Mannes, der sie direkt anstarrte. Eine ungute Vorahnung kam in Rahel auf. Der Mann schien in ihrem Gesicht etwas zu suchen, was er nicht fand, und sie ahnte, worum es sich dabei handelte. Sie war eine Fremde, was diese Menschen jetzt, offenbar vorläufig von einigen der psychischen Bande befreit, die sie in ihrem Griff gehalten hatten, erkennen und natürlich auch äußern konnten.


  Rahel führte einen Zeigefinger zum Mund und machte die Geste des Schweigens. Verstehen glomm in den Augen des Mannes auf. Er drehte sich auf die Seite und bewegte seinen Mund. Rahel verstand ihrerseits. Der Mann, ein breit gebauter, zur Fettleibigkeit neigender Endfünfziger mit weißgrauem Haar, schlug vor, sich gegenseitig von den Lippen abzulesen. Zumindest befürchtete er offenbar, dass sie hier abgehört wurden. Rahel konnte natürlich von den Lippen lesen, es gehörte zu den Standardroutinen ihrer Ausbildung und hatte sich in etlichen Situationen, in denen Kommunikationseinrichtungen ausgefallen waren und der Umgebungslärm ohrenbetäubend gewesen war, als wichtige Fähigkeit erwiesen. Sie nickte sacht und drehte sich ebenfalls, legte eine Hand auf ihre Wange, um die Sicht auf die Lippen von der Seite her zu verdecken.


  Ihr lautloses Gespräch begann.


  »Sie sind keine von uns«, kam der Mann sofort zur Sache.


  »Das ist wahr. Ich gehöre zum Widerstand«, erwiderte Rahel.


  Ein freudiges Lächeln überzog das Gesicht ihres Gegenüber.


  »Es gibt einen Widerstand?«


  »Einen kleinen.«


  »Wir können uns nicht gegen die Aliens wehren.«


  »Ich weiß. Die Kästen in ihrem Nacken …«


  Ein schmerzvoller Ausdruck begleitete die Antwort des Mannes.


  »Drogen. Sie speisen sie direkt in unsere Blutbahn. Die Drogen müssen eine Komponente enthalten, die uns zu gewissen vorprogrammierten Bewegungsabläufen zwingt. Wir sind in diesen Phasen Beobachter unserer eigenen Körper, völlig ausgeliefert.«


  »Sie haben sich viele Gedanken darüber gemacht.«


  »Ich war Arzt. Ich kann fast froh sein, dass ich noch lebe. Viele der anderen …«


  »Ich weiß.«


  Für einen Moment herrschte Schweigen im Schweigen. Dann artikulierte der Mann erneut mit seinen Lippen.


  »Was haben Sie vor?«


  »Ich will von hier fort. Von Lydos.«


  Der Mann nickte. »Die Besucher.«


  »Sie wissen, wer kommt?«


  »Nein, ich weiß, dass jemand kommt, es ist allzu offensichtlich.«


  »Wissen es die anderen auch?«


  Rahel deutete eine Handbewegung an, die alle Anwesenden umschloss.


  »Natürlich. In den wenigen Stunden, in denen wir bei klarem Verstand sind, unterhalten wir uns über all diese Dinge. Zumindest früher. In letzter Zeit beschäftigt sich jeder nur noch mit sich selbst. Warum auch nicht? Wir können weder einen Fluchtplan schmieden, noch können wir, sobald wir unter Einfluss der Drogen sind, bewusst gegen unsere Programmierung handeln.«


  Der Gesichtsausdruck des Mannes zeigte Fatalismus.


  »Wieso können Sie nicht fliehen? Ist dieser Raum verschlossen?«


  »Nein. Es sind die Drogenpackungen. Unsere Körper sind vollständig auf diese Mittel eingestellt. Jeder, der nicht regelmäßig nachgetankt wird, stirbt einen sehr schmerzhaften Tod. Alle 48 Stunden wird der kleine Kasten aufgefüllt. Selbst, wenn einem von uns die Flucht gelänge, wäre unsere Freiheit von nur sehr kurzer Dauer.«


  Er hielt inne.


  »Aber einige tun es trotzdem. Ich vermute, sie ziehen einen Tod in Freiheit dieser Art der Existenz vor.«


  »Und Sie?«


  Der Mann lächelte fatalistisch.


  »Wissen Sie, ich habe hier eine Art Aufgabe. Ich war früher Arzt. Nein, ich bin es eigentlich immer noch. Die Tentakel benutzen mich, um kleinere Verletzungen und Infektionen zu behandeln. Das heißt, ich bekomme etwas mehr Bewusstzeit als die anderen. Eine Art notwendiger Bonus. Ich weiß, dass, sobald die Scharade vorbei ist, für die sie uns vorbereiten, auch mein Schicksal besiegelt ist. Bis dahin … bis dahin mache ich meine Arbeit. Ich heiße übrigens Gerold. Dr. Gerold Kormann. Sehr angenehm.«


  Rahel öffnete den Mund, doch Kormann bedeutete ihr, zu schweigen.


  »Ich will Ihren genauen Namen nicht wissen. Ich verrate alles, sobald ich am nächsten Morgen aufwache. Wir werden hier nicht abgehört, verstehen Sie? Es sind wir selbst, die jede Abweichung unausweichlich unseren Herren melden, sobald wir morgen früh, wieder ganz unter der Kontrolle der Medikamente, aufwachen werden. Ich selbst muss dieses Gespräch und unsere Begegnung dann melden, auch, wenn ich es gar nicht möchte.«


  Die Selbstverständlichkeit, mit der der Mann dies ankündigte, war erschreckend, gleichzeitig wusste Rahel dadurch, dass zumindest keine unmittelbare Gefahr drohte. Aber … das bedeutete auf der anderen Seite …


  Kormann hatte ihr Gesicht genau beobachtet und sah, wie es bei ihr dämmerte.


  »Sie müssen mich töten.«


  »Das …«


  »Ich werde Sie verraten. Was auch immer Sie vorhaben, es wird dadurch ernsthaft gefährdet.«


  Der Fatalismus, das sichere, sanfte Lächeln des Arztes machten aus diesem Satz eine sehr unwirkliche Erfahrung. Rahel zwinkerte mit den Augen, brachte keine Antwort hervor.


  »Sie müssen warten, bis die Soldaten da draußen verschwunden sind. Das wird schnell der Fall sein. Wie geht es Suzanna?«


  Rahel wusste sofort, wen der Arzt meinte – die Frau, deren Platz sie eingenommen hatte.


  »Es geht ihr gut. Sie wird in einigen Stunden aufwachen und dann wahrscheinlich von selbst hierher zurückkehren.«


  Karmann schüttelte den Kopf. »Die Schlafmittel werden auch bei ihr aktiviert. Sie wird erst morgen früh wieder erwachen. Sie müssen sie hierher zurückbringen, damit die Tentakel nicht merken, dass sie fort war. An was wird sie sich erinnern?«


  »An mich, wie ich sie überwältigt habe.«


  »Dann muss auch sie sterben.«


  Rahel erstickte fast an einer Antwort und rang darum, nicht antworten zu müssen. Schließlich ließ sie es zu, dass sich die Schleusen ihrer Pharmafabriken öffneten und eine kalte, künstliche Ruhe übernahm ihr Bewusstsein.


  »Wie kommt es, dass die Tentakel nicht erkannt haben, dass ich nicht Suzanna bin?«, fragte sie.


  »Wie Sie sicher auch schon bemerkt haben, unterteilen sich die Aliens in verschiedene Subspezies, die sich auch körperlich erkennbar voneinander unterscheiden. Meine Theorie ist, dass sie abhängig von ihrer Funktion auch über sehr unterschiedliche kognitive Fähigkeiten verfügen. Für die Soldaten, die Gärtner wie auch das … medizinische Personal dieser Anlage sind wir alle gleich: Nicht mehr als Tiere, die zu benutzen ihnen gefällt, aber keinesfalls unterscheidbare Individuen. Die große Ausnahme sind die Diplomaten. Einige von ihnen sind im Garten herumgelaufen und haben mit uns gesprochen. Sie können hervorragend individuelle Merkmale erkennen und reagieren sehr individuell auf jeden von uns.«


  »Das habe ich gemerkt.«


  »Der Vorteil für Sie war, dass wir nur einer von zehn Staffagetrupps sind und die Diplomaten nicht alle von uns kennen. Sie können daher kaum erkennen, ob Sie jetzt zu einem bestimmten Trupp gehören oder ob Sie jemand anders ersetzt haben. Unsere … Mediziner könnten es, für sie sind wir aber nicht wichtig genug, und sie haben die dafür notwendigen kognitiven Fähigkeiten einfach nicht. Es ist für sie mehr die richtige Zuordnung von Nummern.«


  Rahel nahm die Erklärung zur Kenntnis.


  »Wissen Sie genauer, was die Tentakel da draußen vorhaben?«


  »Nein. Ich bin mir sicher, es ist eine Scharade, ein Trick, um Besucher von Terra in die Irre zu führen. Aber was genau geplant ist, weiß ich nicht. Was ich weiß, ist, dass vor einiger Zeit ein neuer Diplomatentyp eingetroffen ist, der offenbar der Chef der anderen ist. Was immer auch passiert, es passiert bald. Was immer Sie vorhaben, es wird nicht viel Zeit für eine Vorbereitung sein.«


  Rahel nickte. »Ich will nur von hier fort.«


  Karmann sah sie forschend an. Er presste für einen Moment die Lippen aufeinander, als wolle er verhindern, dass ein bestimmter Gedanke seinen Mund verlasse, dann aber formulierte er lautlos: »Sind Sie denn bereit, alles zu tun, was zu tun ist?«


  »So weit ich kann.«


  »Ja. Ich vermute, Sie wollen versuchen, sich den Besuchern von Terra zu zeigen und mit ihnen Lydos verlassen.«


  »Ja.«


  »Sie müssen dafür vorher mich und Suzanna umbringen.«


  Rahel musste diesmal keine Antwort unterdrücken. Die Logik dieser Forderung wirkte auf sie mit einem Male bestechend und selbstverständlich.


  »Wenn ich morgen früh erwache, werde ich alles ausplaudern. Die anderen haben Sie noch nicht bewusst wahrgenommen und werden gleich schlafen, aber mit mir haben Sie geredet. Ich erahne zu viel von Ihren Plänen. Suzanna weiß nicht so viel, aber sie wird Alarm schlagen, und das kann bereits genug sein, um den Zugang zum Konferenzzentrum unmöglich zu machen. Möglicherweise wird man sogar mit einer weitflächigen Suche beginnen.«


  Das war ein großes Risiko, wie Rachel ebenfalls erkannte. Sie wollte die Flüchtlinge rasch in die Nähe des Tempels bringen.


  »Ja.«, formulierte sie.


  »Die Tentakel werden vielleicht etwas Verdacht schöpfen, aber das war es dann auch schon. Sie überwachen das Tempelgelände selbst nur nachlässig. Mit einer Infiltration rechnen Sie nicht. Aber wenn ich ihnen konkret erzähle, dass eine Aktion geplant ist, werden sie die Sicherheitsvorkehrungen intensivieren. Das könnte ein Problem für Sie darstellen.«


  Rahel verstand. Sie starrte den Arzt an, der ihren Blick ruhig erwiderte.


  »Das kann ich nicht. Es ist falsch!«, sagte sie schließlich ohne sichtbare Regung.


  »Sie müssen.«


  »Ihr Tod wird auffallen.«


  »Nicht, wenn Sie es tun, wie ich sage.«


  »Nein.«


  »Dann werde ich plaudern. Sie werden sofort die Jagd auf Sie eröffnen. Keine Chance, was auch immer Sie vorhaben. Sie müssen mich töten ebenso wie sie. Es muss wie ein natürliches Ableben aussehen.«


  »Natürlich?«


  Karmann lächelte traurig. »Passiert hier dauernd. Die Drogen sind eine starke Belastung für den Kreislauf. Zwei Infarkte in den letzten vier Wochen. Ich wäre schlicht der Dritte. Suzanna geht es ohnehin nicht gut, sie hatte letzte Woche bereits einen Kollaps. Wir werden ersetzt werden.«


  Rahel schloss die Augen, um Karmann nicht mehr »zuhören« zu müssen. Von draußen erklangen Geräusche. Die Tentakelkompanie rückte ab.


  Rahel öffnete ihre Augen wieder und sah, dass der Arzt sie unverwandt anblickte.


  »Es bleibt nicht mehr viel Zeit«, sagte er. »Sobald wir alle schlafen, tun Sie folgendes: Erst bringen Sie Suzanna herein. Dann schließen Sie diesen dünnen, grünen Schlauch an mein Drogenpaket an. Das geht ganz einfach, der Zugang ist durch einen künstlichen Hautlappen verdeckt, den Sie schlicht zur Seite schieben. Das grüne Zeugs ist ein Mittel zur Kreislaufstabilisierung, aber es ist offenbar nicht richtig auf den menschlichen Metabolismus hin ausgerichtet – ich vermute, es war für die beiden anderen Attacken mitverantwortlich. Sie geben mir eine Überdosis, was Sie durch eine Manipulation der Zuführung erreichen – ich beschreibe es Ihnen genau. Die Technologie, die die Aliens hier unten verwenden, ist sehr simpel gehalten, denn normalerweise manipulieren wir Geschöpfe sie nicht. Wir kämen nicht einmal im Entferntesten auf die Idee. Dann machen Sie das Gleiche mit Suzanna. Es genügen einige Sekunden, dann drehen Sie die Zufuhr wieder auf normal. Wir sind dann tot oder zumindest sehr bald. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir das überleben, ist extrem gering.«


  Rahel suchte vergeblich nach Bedauern in den Augen des Arztes und fand es doch nicht. Sie suchte vergeblich nach Bedauern in sich selbst und fand ebenfalls nichts vor. Ihr Einwand kam halbherzig und lustlos.


  »Das kann ich nicht.«


  »Das klang schon weniger überzeugt«, scherzte Karmann. »Sie müssen. Ich werde gleich einschlafen. Mit etwas Glück werde ich gar nichts merken.«


  »Ich bin keine Mörderin!«


  »Nein, aber ich bin bereits tot. Wenn Sie mich nicht umbringen, werde ich irgendwann als Dünger in den Pflanzzentren der Aliens enden. Ich muss Ihnen davon nicht erzählen, oder?«


  Rahel schüttelte andeutungsweise den Kopf.


  »Das würde ich gerne vermeiden. Sehr gerne. Ein sauberer Infarkt ist das Beste. Ich würde es selbst machen, in nicht allzu ferner Zukunft, um dem ein Ende zu setzen. Jetzt ist aber auch ein guter Zeitpunkt. Es ist vernünftig, es ist logisch und es ist notwendig. Sie tun mir damit einen Gefallen. Suzanna würde sie auch darum bitten. Wir haben oft darüber gesprochen.«


  »Das ist absurd«, sagte Rahel lahm.


  »Sie müssen. Gut, ich könnte es selbst, aber das würden die Tentakel als Selbstmord erkennen und sie würden es untersuchen. Ich muss friedlich im Schlaf entschlummern, als müssen Sie es tun, wenn ich bereits betäubt wurde.«


  »Ich …«


  »Es bleibt keine Zeit.«


  Rahel suchte in den Augen des Arztes nach einer Gefühlsregung, nach einem Hinweis darauf, dass er das nicht wirklich forderte und er die Hoffnung hatte, dass sie dann doch noch ablehnen würde.


  Sie fand nichts dergleichen.


  Karmann hatte offenbar schon vor recht langer Zeit mit einem Leben abgeschlossen, und dieser Anlass war ihm so lieb wie jeder andere.


  Ein kaum wahrnehmbares Summen erfüllte den Raum.


  »Es beginnt«, formte Karmann seine Lippen. »Ich werde in wenigen Sekunden eingeschlafen sein. Handeln Sie jetzt, und handeln Sie richtig! Ich verspreche Ihnen – ich werde Ihnen nachher keine Vorwürfe machen!«


  Dann gab er ihr in schnellen Worten die notwendigen Anweisungen, um die Zuführung der Drogen zu bewerkstelligen.


  Mit einem sarkastischen Lächeln auf den Lippen schloss er die Augen. Rahel wusste nicht, ob er es nur tat, um keine Antwort mehr von ihr wahrnehmen zu können, oder ob er tatsächlich bereits schlief. Aber als sie bemerkte, wie sich sein Brustkorb entspannt atmend bewegte und auch alle anderen Liegenden in Schlummer gefallen zu sein schienen, war ihr klar, dass sie als Einzige noch wach war. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als auf den Rat des Schlafenden zu vertrauen.


  Eines Mannes, den sie jetzt umbringen musste.


  Sie erhob sich.


  Niemand sonst regte sich.


  Es dauerte keine zehn Minuten, da hatte sie die schlafende Suzanna aus dem Geräteschuppen in den Schlafsaal getragen und auf ihr Bett gelegt. Dann begann sie, ohne es erneut in Frage zu stellen, mit dem Morden.


  Sie beugte sich über das Gerät neben dem Bett des schlafenden Arztes und begann die Manipulationen, die ihr der Mann beschrieben hatte. Ihre Handgriffe waren schnell und zielsicher, und es war kein Zögern in ihren Bewegungen. Es dauerte keine Minute, und sie war sich sicher, dass sie dem Mann verabreicht hatte, was er ihr zu beschreiben in der Lage gewesen war. Sie starrte den reglosen Körper eine weitere Minute an, dann noch eine. Bald musste die Überdosis erreicht sein. Nicht einen Moment machte sie Anstalten, die Prozedur zu unterbrechen. Schließlich drehte sie die Zufuhr wieder auf normal und wiederholte die gleiche Aktivität bei Suzanna. Auch dort zögerte sie keinen Moment und stellte nach kurzer Zeit den Urzustand wieder her.


  Dann zuckte der Arzt zusammen. Ein unterdrücktes Stöhnen entrang sich kurz seiner Kehle, er öffnete den Mund, riss die Augen auf, doch dann war er bereits tot.


  Mit einer sparsamen Bewegung berührte sie seine Halsschlagader.


  Nichts. Sie fühlte seinen Puls am Handgelenk. Nichts. Auf den kurz aufzuckenden und dann in sich zusammenfallenden Körper Suzannas reagierte sie gar nicht mehr. Sie hörte sie nicht mehr Atmen, saß immer noch auf dem Rand ihres Bettes. Eine ihrer Hände hatte sich in das dünne Bettlaken verkrampft.


  Rahel ignorierte es.


  Noch einen kurzen Moment schaute sie auf die Leichen, als ob sie nach etwas suche. Tatsächlich fehlte ihr etwas, und sie war gleichzeitig überrascht wie beunruhigt über dieses fehlende Element. Sie suchte nach einer emotionalen Reaktion in sich, eine Reaktion auf den Mord, den sie gerade verübt hatte. Nein, nein, da war nichts. Sie hatte ihren Job getan, ordentlich und sauber.


  Sie verspürte kein Bedürfnis, sich die Hände zu waschen.


  Rahel wandte sich ab, verließ das Gebäude ungesehen. Sie schlich sich fort, behutsam, immer auf mögliche Tentakelpatrouillen achtend. Je mehr sie sich von der Ortschaft entfernte, desto sicherer fühlte sie sich.


  Während sie sich durch die Natur arbeitete, zunehmend müde, aber stetig dem Treffpunkt zustrebend, suchte sie weiter in sich nach dem Gefühl, das sie die ganze Zeit erwartete – die Trauer, der Hass, die Bestürzung über das eigene Tun. Sie wartete darauf, dass sich die Rahel Tooma, die sie vor vielen Jahren gekannt und die sie in ihrem Exil wieder gesund gepflegt hatte, erneut melden würde. Sie fühlte jedoch wenig, und was sie empfand, hatte mit ihrer Erschöpfung und dem Plan zu tun, den sie umzusetzen gedachte.


  Als sie sich dem Treffpunkt bis auf wenige Hundert Meter genähert hatte, fasste sie den Beschluss, die Suche vorläufig zu beenden. Nichts sollte ihrem Erfolg im Wege stehen, und Verwirrung über sich selbst war etwas, das sich als erfolgshemmand erweisen mochte.


  Dafür hatte sie jetzt keine Zeit.


  


  


  23 Terra


  


  Der große Besprechungsraum an Bord der Centurio war voll. Der theaterförmige Raum mit den voll interaktiven Pulten vor den schmalen Sitzen war bis auf den letzten Platz gefüllt. Fast alle kommandierenden Offiziere der Flotte waren hier versammelt, lediglich die kleineren Einheiten wurden durch Geschwaderkommandeure repräsentiert und nahmen über eine gesicherte Datenleitung an der Besprechung teil. Den Vorsitz führte Admiral Sikorsky, und obgleich er nicht derjenige sein würde, der den Angriff auf Ambius direkt kommandierte, war seine Anwesenheit ein deutliches Zeichen für alle. Sikorsky hatte alles unter Kontrolle, das war die Botschaft. Josef Beck, der immer noch versuchte, es sich auf dem engen Sessel einigermaßen gemütlich zu machen, vernahm die Botschaft wohl, allein, ihm fehlte der Glaube daran. Genügend kleine Stimmen hatten ihm zugeflüstert, dass Suchowka und andere Verbündete im Direktorium wie unter den Führungsoffizieren selbst, bereits daran arbeiteten, Sikorskys Autorität zu unterminieren. Beck war sich nicht sicher, ob Sikorsky nicht selbst bereits durch seine Zuträger von dieser kleinen Kabale erfahren hatte, und wenn, dann ließ er sich nichts anmerken. Andererseits hatte es einige Ernennungen und Umkommandierungen in letzter Sekunde gegeben, nach Abflug der Takamisakari. Das hatte die Kommandokette wieder in Aufruhr gebracht, die sich gerade erst mühsam aneinander gewöhnt hatte. Beck war darüber sehr glücklich. Zu den Opfern dieser Rochaden hatte auch Commandant Carillo gehört. Der neue Geschwaderkommandant war für Beck ein weitgehend unbeschriebenes Blatt, und damit grundsätzlich erst einmal niemand, vor dem er sich prinzipiell in Acht nehmen musste.


  Für Beck war klar, dass viele der neu positionierten Offiziere ihr Schicksal nur aus zwei Gründen ereilt hatte: Entweder waren es handverlesene Gefolgsleute Sikorskys, die die abreisende Flotte im Blick haben sollten – wie Colonel Weisman, der direkt aus Sikorskys Stab zum taktischen Berater gemacht worden war – oder es waren solche, die aus irgendeinem Grunde verdächtig geworden waren und nun aus dem Machtzentrum entfernt werden sollten. Angesichts der Tatsache, dass einige Offiziere mit hoher Seniorität auf vergleichsweise geringfügige Posten gesetzt worden waren, wo sie ihren erkennbaren Frust an unschuldigen Untergebenen ausließen, sprach einiges für die zweite Theorie. Becks Schiff war von solchen Umbesetzungen einigermaßen verschont geblieben, und so langsam hatte er den Kreuzer und seine Besatzung in den Griff bekommen. Wäre die restliche Flotte nur halbwegs in dem Zustand wie sein eigenes Kommando, Beck hätte sich beinahe so etwas wie Zuversicht gestattet. So aber hoffte er, dass die taktische Endbesprechung, zu der er hier geladen war, ihm Informationen an die Hand geben würde, die seinen Optimismus stärken würden. Er wusste, dass der Begriff »Endbesprechung« trotz der endlosen Kette von Meetings, die sie bereits hinter sich hatten, diesmal ernst gemeint war: Der Abflug der Flotte war auf einen Zeitpunkt in fast genau 24 Stunden festgelegt worden. Der Angriff auf Ambius stand unmittelbar bevor. Die Sphäre hatte aufgeboten, was aufzubieten war: Mit einigen Neubauten und einer Reihe von entmotteten Einheiten würde man mit fast 1300 kampffähigen Einheiten nach Ambius aufbrechen. Im irdischen Heimatsystem würde nur noch eine Flottille von knapp 150 Schiffen verbleiben, allerdings hatte man die automatischen Sicherungssysteme – Satelliten, Raumforts und die Raketenstellungen auf Monden und Planetoiden – so gut ausgebaut, wie es nur möglich war. Die Werftarbeiten liefen unentwegt weiter, und mit jedem Tag der rapiden, rücksichtslos schnellen Aufrüstung wuchs die Verteidigungsfähigkeit Terras weiter an. Die Strategen waren der Ansicht, dass man so weit war, die Flotte entsenden zu können, und obgleich Beck den Vorhersagen der militärischen Vordenker nicht weit traute, war er geneigt, ihnen diesmal Recht zu geben – und sei es nur, weil er seine eigene Ungeduld kaum noch unter Kontrolle bringen konnte.


  Als sich der Pegel allgemeinen Gemurmels langsam auf ein erträgliches Niveau gesenkt hatte und rund 800 Augenpaare sich erwartungsvoll auf die kleine Empore richteten, die von den Sitzreihen halb kreisförmig umschlossen wurde, konzentrierte sich Beck auf die Datenpakete, die auf dem Display vor seinen Augen aufgefahren wurden. Nichts davon erregte unmittelbar sein Interesse, es handelte sich lediglich um Updates alter Unterlagen mit taktischen Informationen, Schiffsbezeichnungen und Formationskennworten, meist alles nur unmerklich geändert oder ergänzt im Vergleich zu den Versionen, die er zuletzt fast täglich erhalten hatte. Da diese Datenpakete zeitgleich in die Bordcomputer aller Schiffe eingespeist wurden, schenkte Beck ihnen keine weitere Aufmerksamkeit mehr. Nichts davon war in diesem Moment wirklich wichtig. Als das Licht im Saal gedimmt wurde und eine taktische 3D-Darstellung des Ambius-Systems in der Luft vor ihnen erstrahlte, wurde es endgültig still. Schließlich war es Sikorskys unverwechselbares Timbre, das elektronisch verstärkt den Raum erfüllte.


  »Ich darf um Ihre Aufmerksamkeit bitten!«


  Die bekam er.


  »Meine Damen und Herren, in exakt 23 Stunden und 16 Minuten werden wir aufbrechen, um den Krieg zu unseren Feinden zu tragen.«


  Höflicher Applaus brandete auf.


  Sikorsky hob die Hände, und es kehrte wieder Ruhe ein.


  »Ich werde Ihren Beifall entgegennehmen, wenn Sie mir gemeldet haben, dass Ambius wieder in unserer Hand ist. Ich bin mir sicher, dass es so kommen wird, denn alles andere wäre der Anfang vom Ende der Irdischen Sphäre.« Sikorsky legte eine Kunstpause ein. »Ich sage das nicht, um Sie zu besonderer Pflichterfüllung anzustacheln. Sie alle haben in den vergangenen Wochen viel geleistet, und ich kann mich über Ihren offensichtlichen Willen, Terra und die Sphäre gegen die Aliens zu verteidigen, wahrlich nicht beklagen. Doch all das war, wenn Sie so wollen, nur die Trockenübung. Jetzt wird es ernst. Soldatinnen und Soldaten werden sterben. Einige von Ihnen werde ich nach dieser Versammlung nie wiedersehen.«


  Der alte Mann hielt erneut inne und umschloss die Anwesenden mit einer weit ausholenden Bewegung seiner Arme.


  »Aber dafür sind wir alle in den Dienst der Flotte getreten. Dafür sind wir alle, egal ob von Terra oder den Kolonien, in diesem Raum versammelt. Ich weiß, welche Vorbehalte manche von Ihnen gegenüber meiner Person haben.«


  Beck horchte auf. Solche Töne hatte der Oberbefehlshaber noch nie angeschlagen. Hatte er sich etwa einen neuen PR-Berater besorgt?


  »Ich weiß, dass viele mich sogar für meine Rolle im letzten Kolonialkrieg hassen. Einem Krieg, in dessen Verlauf ich die Einheit der Sphäre mit Terror und Gewalt wiederhergestellt habe.«


  Atemlose Stille legte sich über die Versammlung. Verwirrte Blicke trafen einander. Beck schüttelte unwillkürlich den Kopf, als wolle er sich vergewissern, dass er all dies nicht träumte. Was war in Sikorsky gefahren? Die offizielle Sprachregelung zu den orbital ausgelösten Bombenteppichen lautete »präventive Pazifizierung«. »Terror« war ein Begriff, den Sikorsky in der Vergangenheit nur für die Angriffe der rebellierenden Kolonialen übrig gehabt hatte.


  »Terror und Gewalt«, bekräftigte der alte Mann, als habe er die Gedanken Becks und vieler anderer gelesen. »Terror und Gewalt, für die ich verantwortlich bin. Das Ergebnis war jedoch und bleibt die Einheit der Sphäre. Und nur in dieser Einheit können wir erhoffen, dass wir den Tentakeln etwas entgegensetzen können. Ohne diese Einheit wird es uns niemals gelingen, erst recht nicht in dieser Situation, in der bereits mehr als die Hälfte unserer Welten in den Händen des Feindes ist.«


  Damit hatte er doch noch die Kurve auf altbekannte Pfade hinbekommen. Dennoch, Becks Überraschung blieb, wenngleich er das taktische Kalkül dahinter durchaus erkannte: Den Kolonialoffizieren in der Flotte rhetorisch zumindest einen Schritt entgegen zu kommen, ohne die Kolonialkriege als solche zu verdammen, war ein geschickter Schachzug, um die für den Kampf so notwendige Einheit und Einigkeit herzustellen. Dumm war Sikorsky nicht. Aber das hätte ihm ohnehin nie jemand vorgeworfen.


  »Meine Damen und Herren, dies ist mehr als nur eine historische Stunde. Ich muss Ihnen keine Platitüden präsentieren, damit Sie erkennen, wie ernst die Lage für uns alle ist. Wir alle wissen, worum es geht und wie weit wir gehen müssen, welche Opfer von uns allen zu erwarten sind, um uns gegen eine vorher nie da gewesene Bedrohung zu verteidigen. Und ich mache es noch einmal deutlich: Unser Angriff gegen Ambius ist ein Akt der Verteidigung, egal, was gewisse politische Kräfte auf der Erde dazu zu sagen haben!«


  Diesmal war der Beifall nicht einfach nur höflich, er war energisch und Beck ertappte sich dabei, wie er ebenfalls zu klatschen begann. Obgleich mit Beverly Splett die radikalste Peacenikführerin den Planeten verlassen hatte, war ihre Partei immer noch sehr aktiv. Und als mehr und mehr durchsickerte, dass die Angriffsvorbereitungen trotz des Abfluges der Takamisakari ungebrochen fortgesetzt worden waren, hatten sie im Parlament und in der Öffentlichkeit natürlich »Verrat!« gerufen.


  Damit hatten sie auch durchaus Recht.


  Nicht, dass das Beck auch nur einen Moment interessierte.


  Sikorsky interessierte es offensichtlich auch nicht, und die Mehrheit der Anwesenden teilte diese Einstellung. Beck spürte, wie man ihm Blicke zuwarf, ihm, der so etwas wie ein Veteran des Tentakelkrieges war, soweit es Veteranen gab. Offiziere nickten ihm zu. Er nickte zurück. Ambius war für ihn genauso ein Signal des irdischen Widerstandes wie für jeden anderen hier auch. Es gab kein Zurück und jedes Zögern würde sich als fatal erweisen, davon war Beck felsenfest überzeugt.


  »Ich überlasse das Wort jetzt Admiral van Steeven, der den Oberbefehl über die Angriffsflotte innehat. Er wird Sie mit den abschließenden Überlegungen des Stabes vertraut machen. Danach werden Sie auf Ihre Schiffe zurückkehren und sich bereit machen. Ich erwarte von Ihnen allen das Beste und den größten Einsatz. Ich weiß, dass mich niemand von Ihnen in dieser Erwartung enttäuschen wird.«


  Sikorsky setzte sich neben van Steeven, der wartete, bis der Beifall verebbt war. Die Stimme des Admirals klang geschäftsmäßig und alles andere als enthusiastisch, als er begann, die taktische Darstellung über ihrer aller Köpfe zu erläutern. Der Admiral war als ein Kritiker dieses Einsatzes bekannt, weniger aus prinzipiellen Gründen, sondern mehr aus taktischen Überlegungen heraus. Er gehörte zu den Führungsoffizieren, die gerne mit weitaus größerer Macht angegriffen hätten, mehr Schiffen, mehr Training, mehr Personal, mehr Vorräten. Wäre van Steeven nicht gewesen, die Flotte wäre womöglich bereits vor einer Woche aufgebrochen.


  In gewisser Hinsicht war Beck dankbar für die hinhaltende Art des Admirals. Jeder zusätzliche Tage Vorbereitung erhöhte die Chancen der Flotte auf einen Erfolg, davon war auch Beck überzeugt. Mit einem unüberlegten Heißsporn an der Spitze hätte er sich noch unwohler gefühlt, als ihm ohnehin zumute war.


  Der Rest des Briefings versank in Routine. Es gab keine neuen Erkenntnisse, vor allem auch solche nicht, die Beck hätten optimistischer stimmen können.


  Wahrscheinlich war diese letzte Besprechung in erster Linie anberaumt worden, um Sikorsky Gelegenheit für seine Rede zu geben. Die anschließende Diskussion ließ Beck einmal mehr die Abgründe erahnen, die sich in der Flotte aufgetan hatten. Einige der Nachfragen auch hochrangiger Offiziere, deren Schiffe essentielle Schlüsselpositionen innehatten, zeugten von einer Mischung aus Naivität, Unwissenheit, mangelndem Verständnis und Selbstüberschätzung, dass es Beck kalt den Rücken hinunter lief. An van Steevens manchmal verzweifeltem Gesichtsausdruck war abzulesen, dass es ihm ähnlich ging. Nur Sikorskys Gesicht war eine starre Maske. Er schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein.


  Nach drei Stunden hatte das Spektakel ein gnädiges Ende gefunden. Beck verabschiedete sich von einigen Kameraden, die er persönlich kannte, und vermied es, über dieses Briefing einen Kommentar zu verlieren. Als er den Zubringer betrat, der ihn zurück auf sein Schiff bringen würde, fühlte er eine seltsame Mischung aus Entschlossenheit und Fatalismus. Er würde tun, was er konnte.


  Doch das war möglicherweise nicht genug.


  


  


  24 Lydos


  


  Aus dem Orbit sah Lydos aus wie immer. Haark hatte im Grunde auch nichts anderes erwartet. Einen Planeten so zu verändern, dass er aus dem Weltall, selbst in großer Nähe, erkennbar sein Aussehen veränderte, war nicht einfach. Die größte Veränderung bestand ohne Zweifel in der Tentakelflotte, deren größter Anteil im engeren und weiteren Orbit um den Planeten glitt. Der Bordcomputer hatte 816 größere und kleinere Einheiten gezählt, als die Takamisakari, geleitet durch einen Leitstrahl von der Planetenoberfläche, in den Kreisbogen um Lydos eingeschwenkt war. Wie sie während ihrer langen und ereignislosen Reise nach Wiedereintritt in das Einstein-Kontinuum erfahren durften, waren die anderen Tentakelschiffe damit befasst, das restliche Sonnensystem zu bereisen. Sie hatten offensichtlich begonnen, die nicht bewohnbaren Welten auszubeuten, und die steten Bahnen großbauchiger Tentakelkreuzer deuteten auf die gleiche Art automatisierter Rohstofffrachter hin, die auch die Sphäre hier unterhalten hatte.


  Viel gesprochen hatte niemand in den vergangenen Tagen, seit das Schiff im System angekommen war. Die Tentakel selbst waren nicht besonders gesprächig gewesen. Es hatte eine kurze, durchaus herzliche Begrüßung gegeben, Instruktionen zum Anflug und allgemeine Sicherheitshinweise. Politische Fragen, mit denen vor allem Splett die Aliens sofort hatte überfallen wollen, waren höflich, jedoch bestimmt abgewiegelt worden. Diese Diskussionen wurden meist mit dem Hinweis beendet, dass der bevollmächtigte Botschafter in einem Konferenzzentrum auf Lydos warte und er allein befugt sei, diese Art von Gespräch zu führen. Selbst Splett, die viel mehr an Hierarchien und Autoritäten zu glauben schien, als ihr selbst bewusst war, musste sich dieser Argumentation schließlich fügen.


  Die Tatsache, dass die Tentakel ihren Botschafter »Lord Olivier« nannten, hatte zu ungläubigem Gelächter geführt. In ihrem offensichtlichen Bemühen, der terranischen Delegation zu gefallen, war den Aliens nichts zu schade. Beverly Splett hatte es natürlich der interkulturellen Kompetenz ihrer Gastgeber zugeschrieben. Wenn ein Tentakelkrieger ihr auf die Schuhe scheißen würde, hätte sie das sicher auch mit »kulturellen Eigenheiten« erklärt.


  Haark vermutete, dass die relative Schweigsamkeit der Tentakel einen taktischen Hintergrund hatte: Man wollte, dass die Besucher sich das Lydos-System in Ruhe anschauten und sich selbst ein Bild machen. Natürlich hatten die Aliens dieses »Bild« entsprechend vorbereitet, dessen waren sich die Militärs an Bord ebenso sicher wie Direktor Soerensen. Selbst Splett kam offenbar alles ein wenig zu perfekt vor. Die Takamisakari ortete keine Trümmer, obgleich es Hinweise darauf gegeben hatte, dass die hier positionierten Geschwader gegen die Aliens geflogen waren.


  Die Tentakel hatten das System sorgfältig aufgeräumt und erweckten den Eindruck von Normalität.


  Unterstrichen wurde dies durch den Funkverkehr, den sie auffingen. Sie verstanden die Tentakelsprache nicht, aber alles machte einen sehr gut organisierten und friedlichen Eindruck.


  Die erste – und im Grunde bisher einzige – Überraschung war die Tatsache gewesen, dass sie drei Fernsehkanäle empfingen. Nicht, dass sie grundsätzlich davon ausgegangen wären, dass die Aliens keine solche Unterhaltungs- und Informationsmedien besaßen, das Überraschende bestand eher darin, dass diese Sendungen auf Englisch und Französisch gesendet wurden und neben Tentakeln auch Menschen zeigten – als Moderatoren und als Gesprächspartner. Dazu wurden offenbar Konserven aus dem Fundus der Kolonie ausgestrahlt, die üblichen Unterhaltungssendungen, die jeder zur Genüge kannte. Anfangs hatten sie sich diese Kanäle mit großem Enthusiasmus angesehen, aber dann hatte sich rasch Langeweile eingestellt. Die Moderationen waren glatt und uninteressant, das einzig Bemerkenswerte waren Features, die Tentakel und Menschen bei gemeinsamen Projekten zeigten – dem Wiederaufbau eines Gebäudes, der Beseitigung von Kriegsschäden, bei der Diskussion von Versorgungsfragen und ähnlichen Anlässen. Es schien, das war zumindest der erste Eindruck, dass es nicht nur Überlebende gegeben hatte, sondern auch, dass diese damit begonnen hatten, sich friedlich mit den Aliens zu arrangieren. Das Wort »Kollaboration« lag auf Haarks Lippen, doch er sprach es nie aus, denn die Kolonialkriege hatten ihn gelehrt, dass man mit dieser Keule oft nur zu schnell bei der Hand war.


  DeBurenberg war derjenige, der jede Information, die er bekam, wie ein Schwamm in sich aufsog. Er war fast den ganzen Flug über nicht zu sprechen, da er sich in seiner Kabine verbarrikadiert hatte, um die Datenströme, die seine hochspezialisierte Spionageausrüstung ihm lieferte, zu verarbeiten. Haark wusste nicht, wie der Mann das Wichtige vom Unwichtigen aus dieser titanischen Menge an Informationen aussortierte, aber er war auch nicht das Genie dieser Expedition und musste sich nur mit den Ergebnissen auseinander setzen. Kurz vor Einschwenken in den Orbit präsentierte ein erschöpft wirkender DeBurenberg einen Fortschritt und ein Orakel.


  »Ich habe einen Rumpfwortstamm der Tentakelsprache identifiziert«, beschrieb er den Fortschritt. »Ich konnte unsere bereits bestehenden Aufzeichnungen komplettieren und diese Fernsehsendungen sind wie der Stein von Rosette.«


  »Der was?«, hatte Splett gefragt, war aber geflissentlich ignoriert worden.


  »Die Computer dürften jetzt in der Lage sein, Textmeldungen sowie aufgezeichnete Wortbeiträge einigermaßen akkurat zu übersetzen«, erklärte DeBurenberg weiter. »Es wird noch ein paar Löcher geben, aber für den Anfang wird es helfen.«


  Weder Haark, noch Frazier oder Lik dankten dem Mann. DeBurenberg wusste nicht, was Dankbarkeit war und vermochte ihren Wert nicht einzuschätzen. Splett setzte zu einer Eloge an, die DeBurenberg erneut ignorierte. Dies schien seine bevorzugte Strategie zu sein, um mit ihr umzugehen, und Haark wünschte sich, er könne ebenso verfahren.


  »Da ist noch etwas«, sagte der Wissenschaftler fast zögerlich.


  »Was?«, fragte Frazier.


  »Diese Funkkommunikation. Sie ist inhaltlich sehr primitiv. Es ist, als ob sich nur Subalterne unterhalten würden. Aus der Kommunikation wird keine Hierarchie erkennbar.«


  »Verstehe!«, triumphierte Splett auf. »Ein Hinweis auf eine fortschrittliche, egalitäre Gesellschaft, in der die Gleichheit der Individuen einen zentralen Stellenwert einnimmt und künstliche Unterschiede der Vergangenheit angehören! Ein deutlicher Hinweis darauf, dass ein selbst bestimmtes Kollektiv gemeinsam arbeitet, ohne dass Eifersüchteleien und Machtstreben der Kooperation entgegen stehen!«


  Alle ignorierten sie.


  »Welchen Schluss ziehen Sie daraus?«, fragte Haark den Wissenschaftler.


  »Es wird noch woanders kommuniziert. Das Aufgefangene reicht nicht. Es muss noch etwas anderes geben. Der Kommunikationsbedarf wird bei weitem nicht gedeckt.«


  »Haben Sie eine Theorie?«, hakte Lik nach.


  DeBurenberg sah sie an, als habe sie gefragt, ob die Sonne heiß sei.


  »Ich habe eine Hypothese«, sagte er schließlich. »Einige meiner Messungen deuten auf ein abnormales Energiefeld hin, das es in den Aufzeichnungen zu diesem System vorher nicht gegeben hat. Ich habe alle Aufzeichnungen von vor der Invasion mit den aktuellen Messdaten verglichen. Dinge passen nicht zusammen.«


  Das war für den Wissenschaftler eine bemerkenswert unpräzise Darstellung. Doch DeBurenberg konnte herrlich kryptisch werden, wenn er wollte, das hatte Haark schon mehrmals feststellen dürfen. Es bedeutete, dass er noch nicht soweit war, seine neuen Erkenntnisse mühselig auf den Begriffshorizont weniger begabter Lebewesen herunterzubrechen. Haark würde, wie alle anderen, warten müssen.


  Fast alle anderen.


  »Erklären Sie mir das!«, forderte Splett. »Als Leiterin dieser Mission muss ich alles wissen!«


  DeBurenberg erhob sich und ging.


  Haark verabschiedete sich, um das Einschwenken in den Orbit zu überwachen. Hinter ihm versank das Gezeter in den Betriebsgeräuschen des Raumschiffes.


  Als er die Brücke betrat, hatte er Splett schon vergessen.


  Ein wenig schien DeBurenbergs Überlebensstrategie doch auf ihn abzufärben. »Wie sieht es aus?«


  Bilgür schaute kaum auf, als sie Meldung machte.


  »Wir haben den Orbit soeben erreicht. Alles verlief absolut glatt. Man hat uns eine Parkposition in 13.900 km Höhe zugewiesen, geostationär.«


  »Ah ja. Zu viel will man uns also auch nicht zeigen.«


  »Wir können jederzeit Satelliten entsenden«, schlug die Pilotin vor.


  »Nein, so was behalten wir uns für später vor. Wir wollen einen guten Eindruck bei unseren Gastgebern machen, zumindest bis auf weiteres. Befolgen Sie einfach die Anweisungen der Tentakel.«


  Bilgür zuckte mit den Schultern.


  »Es gibt keine weiteren Anweisungen. Uns wurden Landekoordinaten übermittelt und … eine Nachricht kommt herein.«


  Noch während sich das Abbild eines Tentakels auf dem Schirm aufbaute, betraten Splett und Soerensen die Zentrale. Splett stellte sich demonstrativ neben Haark in den Erfassungsbereich der Kommunikationskamera. Er ließ es geschehen. Es machte keinen Sinn, vor den Augen der Aliens Uneinigkeit zu zeigen.


  Der Tentakel, der sich vor ihren Augen präsentierte, war entweder der Zwillingsbruder von Clematis-a, den sie im Ambius-System kennengelernt hatten, oder es war er selbst und an DeBurenbergs Theorien bezüglich der fehlenden SAL-Technologie war nichts dran.


  »Ich begrüße die Delegation Terras sehr herzlich im Lydos-System. Ich freue mich, dass Sie alle unserer aufrichtigen Einladung gefolgt sind. Es ist an der Zeit, dass wir mit konstruktiven Verhandlungen beginnen, um die schwierige Situation, die zwischen uns besteht, gemeinsam zu meistern. Mein Name ist Lord Olivier, Bevollmächtigter Botschafter des Tentakelreiches, und der Leiter unserer Verhandlungsdelegation. Ihr habt sicher im Ambius-System meinen Saatbruder kennengelernt und fragt Euch wohl, was dies für die Art und Weise der Fortpflanzung unseres Volkes bedeutet. Ich möchte Euch gerne vor Ort darüber informieren und bitte Euch, mit Eurer Delegation die Landedaten anzufliegen, die wir Euch übermittelt haben.«


  Hervorragend, dachte Haark sarkastisch. Sie fangen ihre Verhandlungen damit an, uns über ihre Sexualpraktiken in Kenntnis zu setzen. Einen besseren Einstieg kann es gar nicht geben.


  »Ich danke Euch für die freundliche Einladung«, erwiderte Splett vergleichbar salbungsvoll. »Im Namen der terranischen Delegation sichere ich Euch zu, dass wir genauso an einer friedlichen Lösung unseres Problems interessiert sind, wie Ihr.«


  Haark befürchtete, dass das sogar wahr war. Aber in völlig anderer Bedeutung, als es Splett bewusst war.


  Er ließ sie reden.


  Dies war ihr Job. Sie konnte ihn nicht vermasseln. Er war es bereits.


  »Ich garantiere persönlich für Eure Sicherheit. Uns ist der Begriff diplomatischer Immunität durchaus bekannt. Ich sichere zu, dass Euch in unserem Konferenzzentrum kein Leid zugefügt wird. Wir sind an einer versöhnlichen und kooperativen Gesprächsatmosphäre interessiert. Für Euer leibliches Wohl ist gesorgt. Bitte, seid unsere Gäste!«


  »Wir kommen nach Abschluss unserer Vorbereitungen«, erwiderte Splett. Olivier – Haark konnte das immer noch nicht ernst nehmen! – bedankte sich mit einer formvollendeten Verbeugung und unterbrach die Verbindung. Die Delegationsleiterin wandte sich sofort an Haark.


  »Wann können Sie uns herunterbringen?«


  »Binnen weniger Stunden. Wenn Sie alles gepackt haben, was Sie mitnehmen wollen.«


  »Sagen wir – Abflug in drei Stunden?«


  »Ich werde bereit sein.«


  Ohne ein Wort des Dankes oder der Anerkennung wandte sich Splett um und eilte aus der Zentrale. Haark seufzte.


  »Bilgür, lassen Sie die Fähre fertig machen. Frazier, Lik, DeBurenberg und ich werden die politische Delegation begleiten. Dazu Bersson und die sechs Marines. In meiner Abwesenheit haben Sie das Sagen.«


  »Jawohl, mon Capitaine. Fähre klarmachen.«


  Haark wandte seine Aufmerksamkeit den Daten zu, die auf seinem Kommandopult dargestellt wurden. Die Tentakel schienen nichts dagegen zu haben, dass die Takamisakari die versammelte Tentakelflotte mit allen zur Verfügung stehenden Anlagen scannte.


  Ein Klumpen bildete sich in seinem Magen, als auf der Darstellung vor ihm eine Reihe von Raumfahrzeugen des gleichen Typs auftauchte, dem er sich im Arbedian-System entgegen gestellt hatte. Das Design des Scoutschiffes war ihm mehr als vertraut, nicht nur aus den Aufzeichnungen, die er sich nach seiner Rückkehr nach Terra immer wieder angeschaut hatte. Das Raumschiff erschien ihm regelmäßig in seinen Träumen und würde ihn wahrscheinlich bis an das Ende seiner Tage verfolgen. Hier vergleichbare Einheiten zu sehen, erinnerte ihn daran, warum die ach so verhandlungsbereiten Tentakel im Lydos-System saßen und nicht die rechtmäßige Regierung der Irdischen Sphäre. Welche scheinheilige Freundlichkeit »Olivier« auch absonderte, und wie sehr Beverly Splett auch darauf hereinfallen würde, Haark würde ihr nicht auf den Leim gehen.


  Die Wartezeit verging rasch.


  »Capitaine, die Fähre ist startbereit.«


  »Ich werde sie selbst steuern«, gab Haark bekannt. »Rufen Sie Bersson und seine Marinesoldaten in den Hangar. Ich will, dass ihre Ausrüstung zuerst verstaut wird.«


  Haark wartete die Befehlsbestätigung gar nicht erst ab, sondern verließ die Brücke und eilte selbst zum kleinen Hangar, in dem die beiden Zubringerfähren der Takamisakari standen. Erwartungsgemäß war Marechal Bersson schon da und beaufsichtigte das Verladen des Materials. Haark stellte sich wortlos neben ihn. Die sechs Soldaten wuchteten Kisten in den Lagerraum. Sie trugen volle Kampfrüstungen, die stummeligen Maschinenpistolen auf den Rücken geschnallt. In den Behältern befanden sich Munition, Sturmgewehre, Sprengstoffe. Bersson ließ sich offenbar ebenfalls auf das Friedensgesäusel der Aliens nicht ein. Haark wusste nicht, welche Restriktionen die Tentakel den Marinesoldaten auferlegen würden, wenn sie erst gelandet waren. Doch was auch immer sie zur Verfügung haben würden, ein möglicher Mangel würde nicht darauf zurückzuführen sein, dass Bersson zu wenig mitgenommen hatte.


  »Sie sind ausreichend bewaffnet, Capitaine?«, wandte sich der Unteroffizier nun an Haark.


  »Standardausrüstung für Flottenoffiziere. Ich bin keiner der Ihren, Marechal.«


  Bersson grunzte etwas Unverständliches.


  »Ich habe eine Halbrüstung für Sie, Frazier und Lik eingepackt. Dazu je ein Sturmgewehr und ausreichend Munition. Wenn Sie erlauben.«


  »Ich erlaube. Und seien Sie doch so gut, weitere Halbrüstungen für die Delegationsmitglieder einzuplanen.«


  »Werden gerade verstaut. Obgleich ich mir sicher bin, dass Madame Splett unvermittelten Ausschlag bekommen wird, wenn sie den Helm aufsetzt.«


  Haark gestattete sich ein Lächeln. »Das ist dann wohl ihr Problem. Nicht, dass sie sich nachher beschwert, dass wir nicht ausreichend für ihren Schutz gesorgt hätten.«


  Bersson hob abwehrend die Hände. »Dieser Gedanke wäre mir niemals gekommen!«


  »Natürlich nicht.«


  »Wir verstehen uns.«


  Die sechs Soldaten waren gut zehn Minuten später mit dem Einladen fertig, gerade rechtzeitig, um die Container der Delegation ebenfalls einladen zu dürfen. Was auch immer Splett und ihre Gefolgsleute eingeschifft hatten, Haark hatte keinen Blick darauf werfen dürfen, da alles unter diplomatischem Siegel stand. Noch während die Kisten in die Fähre geschafft wurde, tauchte Direktor Soerensen auf und reichte Bersson eine kleine Schachtel.


  »Marechal, darf ich Sie um den Gefallen bitten, dies für mich aufzubewahren und es mir auszuhändigen, falls es notwendig sein sollte.«


  Bersson verzog unmerklich sein Gesicht, doch als Soerensen ihm zunickte, hob er den Deckel der Schachtel und ein breites Grinsen fuhr über seine Züge.


  Er schloss den Deckel und versprach dem Direktor, gut darauf aufzupassen.


  »Was ist es?«, konnte Haark seine Neugierde kaum verbergen.


  »Eine 9mm Castle & Welding, die neueste Ausführung für Offiziere. Und drei Clips Taumelmunition für viel Aua bei Tentakeln.«


  »Soerensen scheint auch kein großer Optimist zu sein, was diese Verhandlungen angeht«, bemerkte Haark das Offensichtliche. Bersson grinste immer noch, verstaute die Schachtel selbst bei den Containern der Marinesoldaten und stellte sich dann abwartend neben seine Soldaten, vier Männer und zwei Frauen, die mit dem Beladen fertig waren und sich jetzt an die Hangarwand lümmelten. Sie würden als Letzte zusteigen und nach der Landung als Erste aussteigen. Es schien sie nicht anzufechten.


  »Capitaine, Sie kennen Sergent Clopitzki und Caporal Makato?«, stellte Bersson Haark zwei seiner Männer vor. Haark nickte ihnen zu, er hatte bereits einige Worte mit ihnen gewechselt.


  »Sie haben beide Ambius überlebt, da wir einen gewissen panischen Gouverneur eskortieren mussten.«


  Makato, ein hünenhafter Mann mit tiefschwarzer Hautfarbe, spuckte auf den Boden. »Das Arschloch«, murmelte er unüberhörbar, was alle überhörten.


  »Es sind meine besten Männer. Sie können sich auf sie verlassen.«


  Bersson unterlegte diese Aussage mit einem intensiven Blickkontakt, dessen verborgener Sinn Haark nicht verborgen blieb. Er lächelte Bersson zu.


  »Ich verstehe, Marechal. Ich verstehe.«


  Dann lehnte er sich ebenfalls an die Hangarwand.


  Nach und nach trafen die anderen Delegationsmitglieder ein. DeBurenberg, Frazier und Lik waren die Ersten, danach kamen Splett und ihre Stiefellecker. Haark nahm es selbst auf sich, den Ankömmlingen Plätze zuzuweisen. Auf den Copilotensitz verfrachtete er Frazier, den zweiten Offizier mit der notwendigen Ausbildung zur Steuerung der Fähre. Er ahnte, dass sowohl Bersson als auch mindestens Clopitzki eine zumindest informelle Qualifikation gleicher Qualität aufzuweisen hatten.


  Haark musste danach nicht fragen.


  Als die Marinesoldaten zustiegen und sich Haark durch die engen Sitzreihen bis in das Cockpit zwängte, hatte Frazier schon einen Großteil der Checkliste abgearbeitet. Haark schnallte sich an. Noch mit der internen Kommunikation verbunden, erschien das ausdruckslose Gesicht Bilgürs auf einem kleinen Schirm.


  »Sie haben Startfreigabe, Capitaine. Ich habe den Tentakeln den bevorstehenden Start angekündigt, wir bekommen seit zwanzig Sekunden einen Leitstrahl.«


  »Bestätige Leitstrahl«, murmelte Frazier.


  »Werden wir automatisch gesteuert?«, fragte Haark.


  »Negativ. Wir wurden lediglich ausgefordert, uns am Leitstrahl zu orientieren. Sieht so aus, als würde man uns hier einen gewissen Vertrauensvorschuss entgegen bringen.«


  »Fein, wir lassen das aber schön sein. Halten Sie die Augen offen.«


  »Augen offen halten, bestätige.«


  »Startsequenz einleiten.«


  »Bestätige Startsequenz. Alles Gute, Capitaine.«


  Haark schaltete ab. Er warf Frazier einen auffordernden Blick zu.


  »Wollen Sie oder soll ich?«


  »Sie sind der Chef.«


  »Das heißt?«


  Frazier grinste. »Sie fliegen, ich verharre in Ehrfurcht.«


  Haark zerdrückte einen Fluch auf den Lippen. Die Startsequenz spulte fast automatisch ab und als die Fähre durch die geöffneten Hangartore ins All glitt, war es nur noch nötig, den Autopiloten auf den Leitstrahl zu schalten und eine vorprogrammierte Landesequenz zu aktivieren. Bis kurz vor der Landung würden die sogenannten Piloten nichts anderes zu tun haben außer einen Blick durch die Frontscheiben zu werfen.


  Der Flug verlief erwartungsgemäß ereignislos. Als die Fähre die letzte Wolkendecke durchbrach, erhaschten die Piloten einen ersten Blick auf die Anlage, die von den Aliens als Konferenzzentrum bezeichnet worden war. Ein großes Hauptgebäude, dessen Vordächer auf mächtigen Säulen ruhten, dominierte ein großflächiges Areal, das aus dieser Höhe wie eine Mischung aus Park- und Wohnlandschaft wirkte. Eingeschlossen in das Areal war ein kleiner Landeplatz, wie gemacht für eine Raumfähre, und vor allem von allen Seiten so gut einsehbar, dass ein unentdecktes Besteigen des Fahrzeugs von vornherein illusorisch sein würde. Haark nahm diese Details sofort wahr, noch mehr jedoch Bersson, der auf der Projektion seines zugeklappten Kampfhelmes alle wichtigen taktischen Daten eingespielt bekam. Haark war sich sicher, dass er bereits jetzt Pläne zu entwickeln begann, die für eine mögliche überstürzte Abreise hilfreich sein würden.


  Als die Fähre butterweich aufsetzte, entdeckte Haark sofort das Empfangskomitee, eine Gruppe von eher kleinwüchsigen Tentakeln in farbenprächtigen Gewändern. Doch sein Blick fiel sogleich auf etwas ganz anderes: Eine Gruppe von Menschen in togaähnlicher Bekleidung, die aus einer gewissen Entfernung das gelandete Schiff betrachteten und sich dabei augenscheinlich angeregt und sichtlich entspannt mit weiteren Tentakeln unterhielten.


  Es schien zu stimmen. Was auch immer bei der Invasion auf Lydos passiert war, es hatten Menschen nicht nur überlebt, sie erfreuten sich offenbar auch eines privilegierten Status bei den Tentakeln. Haark brannte darauf, mit einigen der scheinbaren Kollaborateuren ein Gespräch zu führen, denn nichts anderes als ein Gespräch würde ihm Klarheit darüber verschaffen, welche Rolle diese Männer und Frauen wirklich spielten.


  Mit einem Knopfdruck öffnete sich die hintere Rampe. Die Marinesoldaten hatten auf diesen Moment nur gewartet. Wie eine Ehrengarde marschierten sie auf das Landefeld, stellten sich in Habacht, die Waffen vor der Brust gekreuzt. Ihr zeremonielles Verhalten täuschte nicht über die Tatsache hinweg, dass sie voll einsatzbereit und bewaffnet waren. Haark musste feststellen, dass die Aliens auf derlei völlig verzichtet hatten: weit und breit war kein zweifelsfrei als Soldat zu identifizierender Tentakel zu erkennen. Splett warf ihm einen bezeichnenden Blick zu, als sie an der Spitze ihrer Delegation die Rampe hinunter schritt, direkt auf den geduldig wartenden »Lord« zu.


  Dieser verbeugte sich, als Splett sich vor ihm aufbaute. Der feingliedrige Tentakel hatte nichts mit den Kämpfertypen gemein, von deren Existenz Haark viele, wenngleich oft eher anekdotische Berichte gelesen hatte. Der kleine Alien wirkte fast verschüchtert, mickrig, völlig unbedrohlich und harmlos.


  »Ich darf Sie im Namen des Tentakelrates auf Lydos sehr herzlich begrüßen, Vizedirektorin Splett!«


  Der feine, wohltuend modulierte Singsang, mit dem er die Frau begrüßte, klang durchweg angenehm in den Gehörgängen der Menschen. Splett setzte das auf, was sie ohne Zweifel für ein bezauberndes Lächeln hielt, jedoch erneut nicht mehr war als ein verzerrtes, verkrampftes Verziehen der Gesichtsmuskeln. Haark war sich nicht sicher, ob den Tentakeln diese Nuancen auffielen, und wenn, dann ließ sich Olivier nichts anmerken.


  »Es freut mich sehr, hier willkommen zu sein, Botschafter!«, erwiderte sie.


  »Und willkommen sind Sie in der Tat. Ich darf der Hoffnung meiner Regierung Ausdruck geben, dass, sobald Sie wieder abreisen, die Missverständnisse und Konflikte zwischen unseren Völkern ausgeräumt sein werden.«


  »Ich bin voller Zuversicht, dass uns dies gelingen wird.«


  »Das freut mich und ich teile Ihren Optimismus. Darf ich Sie und Ihre Begleiter zu den vorbereiteten Unterkünften führen? Wir sind zuversichtlich, dass sie Ihren Ansprüchen genügen werden. Gerne werden wir auch Ihre Fähre entladen und die Materialien nachliefern.«


  Ehe Splett etwas sagen konnte, erhob Haark das Wort. Mit aller Freundlichkeit, zu der er sich überwinden musste, formulierte er seinen Einwand: »Es wäre uns lieber, dies selbst zu erledigen. Unsere Soldaten werden das übernehmen. Zeigen Sie uns einfach nur den Weg!«


  »Selbstverständlich, Capitaine Haark. Ihre diesbezüglichen Wünsche respektieren wir gerne. Bitte, hier entlang!«


  Ohne weitere Zeit mit Floskeln zu verschwenden, führte der Tentakelbotschafter die kleine Gruppe sehr ähnlich aussehender Tentakel sowie die Delegationsmitglieder einen mit Kies bestreuten Weg auf eine kleine Gruppe flacher, weißer Bungalows zu, offenbar ihre Unterkünfte. Die Parklandschaft wirkte geschmackvoll, wenngleich sie in einigen Bereichen hart an der Grenze zum Kitsch lag, die Gebäude waren verziert, ohne in ihrer Architektur aufdringlich zu wirken. Nach einigen Minuten hatten sie die Unterkünfte erreicht und Haark wechselte einen Blick mit Bersson. Zwischen den Bungalows und dem Landefeld gab es, von einigen recht dünnen Bäumen und lichten Sträuchern abgesehen, nichts, was auch nur näherungsweise als Deckung zu verwenden war. Die ganze Anlage, so offen und weitläufig sie auch angelegt war, hatte offensichtlich den Zweck, die Bewegungen der Gäste gut im Blick zu halten. Nichts, was Haark wirklich verwunderte.


  Die Unterkünfte selbst wirkten wohnlich, wenngleich eher funktional. Jedes Delegationsmitglied hatte ein Einzelzimmer, selbst die Soldaten. Bersson funktionierte einen der beiden Gemeinschaftsräume in eine Unterkunft für die Soldaten um und stellte sofort einen Wach- und Sicherungsplan auf, während die Soldaten selbst begannen, unbehelligt zur Fähre zurückzukehren, um die Container auszuladen. Olivier erkundigte sich nur kurz danach, ob alles in Ordnung sei, ehe er sich verabschiedete.


  »Der formale Beginn unserer Verhandlungen wird mit einem gemeinsamen Abendessen in zwei Stunden eingeläutet«, teilte er noch mit. »Einer meiner Mitarbeiter wird immer zur Verfügung stehen, falls Sie irgendwelche Fragen oder Bedürfnisse haben. Rufen Sie über den internen Kommunikator einfach den Code 1 und Sie erhalten sofort eine Verbindung. Zögern Sie bitte nicht, unsere Gastfreundschaft zu testen!«


  Splett versicherte, dass alles in bester Ordnung sei. Sie waren allein, zumindest dem Anschein nach, denn selbst die Delegationsleiterin zweifelte nicht daran, dass die Räumlichkeiten abgehört wurden. In belanglose Gespräche vertieft, begannen Frazier und Lik die Räume nach und nach auf Abhöranlagen abzusuchen. Alle waren umso erstaunter, als selbst nach intensiver Suche in immerhin drei der Unterkünfte sowie im verbliebenen Gemeinschaftsraum nicht ein Hinweis auf eine Wanze oder eine andere Form von Anlage gefunden werden konnte.


  Splett deutete dies als Beweis für die Aufrichtigkeit der Tentakel. Haark vermochte sich keinen rechten Reim darauf zu machen. Es war schließlich Tamara Lik, die eine Idee vorbrachte, die sich für ihn plausibel anhörte. Sie signalisierte Haark den Wunsch nach einem Gespräch und setzte sich mit ihm zusammen, nachdem sie eine kleine Batterie von elektronischen Geräten aktiviert hatte, die vor ihr auf einem Tisch standen.


  »Jetzt dürfte man uns auf keinen Fall mehr hören können«, erklärte sie schließlich.


  »Was haben Sie mir zu sagen?«


  »Ich befürchte, dass die Tatsache, dass wir nicht abgehört werden, zwei Dinge bedeuten kann, und beide sind gleichermaßen bedenklich.«


  »Was ist es?«


  Lik setzte sich zurück und begann, ihre Schläfen zu massieren. Die Geheimdienstoffizierin war erkennbar nicht von dem angetan, was sie Haark zu erzählen hatte.


  »Die einfache Hypothese ist, dass die Tentakel über Abhörtechnologie verfügen, die unserer weit überlegen ist. Das würde unserer generellen Einschätzung ihrer Technologiestufe widersprechen, aber es wäre nicht völlig ausgeschlossen.«


  »Dann wäre all das hier«, ergänzte Haark mit Blick auf die ausgebreiteten Gerätschaften, »ja wahrscheinlich auch sinnlos.«


  Lik lächelte freudlos. »Nur, wenn es den Aliens gelungen ist, einige fundamentale Naturgesetze außer Kraft zu setzen.«


  Haark war nicht wirklich beruhigt, bedeutete Lik aber, fortzufahren.


  »Die zweite Hypothese ist die unangenehmere. Die Tentakel hören uns nicht ab, weil wir für sie nicht wichtig sind.«


  Haark runzelte die Stirn. »Das ist unangenehm?«


  »Sehr unangenehm. Es würde bedeuten, dass sie das gleiche Spiel mit uns spielen, das wir mit ihnen spielen wollten: Verhandlungen zu nutzen, um abzulenken und Zeit zu schinden, aber nicht, um ernsthaft auf eine Friedenslösung hinzuarbeiten.«


  Es begann Haark zu dämmern.


  »Das würde aber in der Konsequenz bedeuten, dass die Aliens diese Zeit nutzen und diese Täuschung mit einigem Aufwand produzieren, weil sie ebenfalls ein militärisches Ziel verfolgen – wie den Angriff auf den Rest der Sphäre.«


  Lik nickte. »Dieser Schluss liegt nahe.«


  »Und dann auch wieder nicht«, spann Haark die Argumentation weiter. »Wenn DeBurenbergs Theorie stimmt und die Tentakel den Überlichtflug nicht beherrschen, dann dürfte es Jahrzehnte dauern, bis sie auch nur in die Nähe einer weiteren Sphärenwelt kommen.«


  »Ja, das hat mir auch sofort zu denken gegeben. Andererseits gibt es dafür eine logische Lösung: Auch die Flotten, die den Rest der Sphäre angreifen, sind schon lange unterwegs, aber vielleicht etwas später gestartet. Wenn die Tentakel im Gegensatz zu uns eine Möglichkeit überlichtschneller Kommunikation haben, wissen sie, wann die anderen Schiffe eintreffen und können auf Zeit spielen, um es ihren Artgenossen einfacher zu machen.«


  Haark kam nicht umhin, diese Theorie akzeptieren zu müssen – wenngleich sie, wie alles, auf den eher wackeligen Füßen von DeBurenbergs Annahmen standen. Doch selbst wenn die Tentakel doch noch einen SAL-Antrieb aus dem Hut zauberten, änderte das nichts an der Ausgangsthese: Wenn man sie nicht abhörte, waren sie nicht wichtig. Wenn sie nicht wichtig waren, spielte man ein Spiel mit ihnen. Haark fragte sich, wer hier der Betrüger und wer der Betrogene war, bis er sich daran erinnerte, dass es hier ja um Politik ging und die Rollen dabei immer sehr schnell wechselten.


  »Was bedeutet das für uns?«


  »Etwas Gutes und etwas Schlechtes.«


  »Sie gehen mir mit Ihren Orakeln langsam etwas auf den Keks!«


  Lik lächelte schwach.


  »Entschuldigung. Gut ist, dass die Tentakel wahrscheinlich keine große Mühe darauf verwenden werden, uns so bald wie möglich in Blumentöpfe zu verwandeln.«


  »Falls diese Gerüchte stimmen.«


  »Fangen Sie jetzt auch schon wie Splett an?«


  »Ich halte mir alle Möglichkeiten offen.«


  Lik seufzte. »Dann sicher auch die Möglichkeit, dass die Tentakel uns deswegen nicht abhören, weil sie ehrbare Aliens sind und die diplomatische Immunität dieser Delegation achten.«


  Haark machte ein säuerliches Gesicht. »Was ist das Schlechte?«


  »Das Schlechte ist, dass wir damit einen zweiten wichtigen Auftrag haben, der über allgemeines Informationssammeln hinausgeht: Wir müssen herausfinden, was für ein Spiel mit uns gespielt wird.«


  »Wir erzählen Splett nichts.«


  »Sie wird von selbst darauf kommen.«


  »Das bezweifle ich.«


  Tamara zuckte mit den Schultern. »Soerensen?«


  »Der ist bereits darauf gekommen. Ich habe es ihm angesehen. Nein, wir belassen es dabei und kümmern uns selbst darum. Wir werden nicht viel herumlaufen können, daher ist und bleibt unsere Trumpfkarte DeBurenberg. Tun Sie alles, was Sie können, um ihn zu unterstützen.«


  Die Offizierin nickte und erhob sich. »Wir sollten uns für das Abendessen umziehen. Ausgehuniform, vermute ich.«


  Haark stand ebenfalls auf.


  »Sie vermuten richtig. Das wird ein Spaß.«


  


  


  25 Ambius


  


  Scyphozoe hatte schlechte Laune, das wusste jeder im Ernterat. Das Gerücht um eine missglückte Saat in einem seiner Gewächshäuser, eine Saat, auf die er dem Vernehmen nach große Hoffnungen gesetzt hatte, war schnell auf dem Planeten herumgegangen und auch der Vorsitzende des Rates selbst hatte es keinesfalls in Abrede gestellt.


  Nicht, dass er besonders gerne darüber sprach.


  Clematis konnte es ihm nachempfinden. Der Dünger war begrenzt, und obgleich man sich auch auf dieser Welt zur Anlage von Düngemittelfabriken durchgerungen hatte – was nicht unerhebliche Ressourcen verschlang –, wurde er knapp. Freier Dünger war kaum noch zu bekommen, die letzten Reste hatten die unangenehme Angewohnheit gezeigt, sich nicht nur bis zuletzt zu wehren, sondern bei Aussichtslosigkeit ihrer Situation der eigenen Existenz ein Ende zu setzen. Toter Dünger war nicht völlig wertlos, aber für die höheren Saatgutsorten nicht geeignet, und daher wurde der Kampf zwischen den Tentakelfürsten um diese wertvolle Ressource immer heftiger. Jene, die vorausschauend Zeit und Material in den Aufbau von Düngemittelfabriken investiert hatten, konnten die Sachlage etwas entspannter betrachteten. Clematis gehörte zu dieser Kategorie. Die Fabriken benötigten leider neun Monate, bis sie anfingen, selbständig Dünger zu produzieren, aber jenseits seines eigenen Bedarfs hatte Clematis bereits Futures auf künftige Generationen abgeschlossen und der planetare Düngerhandel hatte langsam begonnen. Der Fürst rechnete damit, in einigen Jahrzehnten zu einem der mächtigsten und einflussreichsten Mitglieder des Rates aufgestiegen zu sein, und die erfolgreich abgewickelte Große Täuschung war nur ein Teil dieses Vorhabens. So sehr er die Frustration des Vorsitzenden auch nachvollziehen konnte, insgeheim freute ihn dieser Rückschlag des bis jetzt einflussreichsten aller Fürsten, ein kleiner Schritt in eine Richtung, die ihn eines Tages zum Vorsitzenden machen würde.


  Doch jetzt musste er behutsam und verständnisvoll vorgehen. Er benötigte das Wohlwollen aller, wenn die Große Täuschung den Stellenwert für seinen Aufstieg haben sollte, den er sich ausgemalt hatte. Und so hatte er bereits vor der Ratssitzung Scyphozoe sein Mitgefühl ausgedrückt und ihm Hilfe zugesichert. Der Vorsitzende benötigte keine Düngerlieferungen – auch er hatte als erstes eine entsprechende Fabrik aufgebaut, da er zur vorausschauenden Sorte gehörte –, aber das zweite wichtige Handelsgut zwischen den Fürsten war genetisches Material, und sollten die Gärtner des Vorsitzenden herausfinden, dass die Saatfäule, die das Gewächshaus befallen hatte, auf minderwertiges oder übermäßig manipuliertes Genmaterial zurückzuführen sei, mochte auch Scyphozoe gezwungen sein, bei seinen Amtskollegen einzukaufen. Seit Clematis-a und Clematis-b bewiesen hatten, welchen ausgezeichneten genetischen Vorrat Clematis verwaltete, war sein Ansehen, und damit die Attraktivität und der Preis seiner Entwicklungen, nach oben geschnellt. Auf der mittlerweile eingerichteten Dünger- und DNA-Börse von Ambius notierten Clematis' Werte im oberen Drittel.


  Und so, hatte er sich vorgenommen, sollte es auch bleiben.


  Neid war unter den Fürsten nichts Ungewöhnliches. Der Wettbewerb zwischen ihnen garantierte die genetische Weiterentwicklung des Volkes und des Reiches. Wer vorne lag, dessen Linie wurde bei der nächsten Welle bevorzugt. Wer bei der nächsten Welle bevorzugt wurde, hatte die Gelegenheit, seine DNA weiter in der Galaxis zu verbreiten. Es gab kein höheres Ziel für einen Tentakelfürsten als exakt das zu erreichen.


  Als sich alle Fürsten in der Ratshalle versammelt hatten, wunderte es niemanden, dass es erneut Tubipora war, der die Eröffnungsrituale zelebrieren durfte. In der Gestik der meisten Anwesenden vermochte auch Clematis nur Schadenfreude zu erkennen. Er selbst hielt sich zurück: Tubiporas Worttentakel hatten gestern eine größere Vorbestellung an Dünger bei ihm getätigt. Natürlich hatte dieser Fürst aus einer minderen Linie keine rechtzeitige Vorsorge getroffen. Und er verfügte auch nicht über ausreichende Ressourcen, um die genannte Vorbestellung bezahlen zu können, also hatte er einen Wechsel auf seine Nachkommen ausgestellt. Art und Umfang der Schuld würden durch Clematis' Gärtner in die DNA von Tubiporas persönlicher Saat eingepflanzt werden, und wenn diese dann irgendwann in ferner Zukunft als Ergebnis einer neuen Siedlungswelle weit weg von hier erwachen und gedeihen würde, würde sie gleichzeitig ab Geburt bei Clematis' Nachfahren verschuldet sein. Clematis selbst würde aus diesem Geschäft erst einmal keinen unmittelbaren Nutzen ziehen, aber er hatte damit geholfen, dass seine ohnehin überlegene Linie einen weiteren Startvorteil erhielt, wenn es zur nächsten interstellaren Aussaat kam. Clematis, und das hatte er mit allen erfolgreichen Linien gemein, dachte langfristig, plante in Generationen, ebenso wie dies seine Vorfahren getan hatten. Deswegen stieg er im Ansehen, während Tubiporas Gene irgendwann aus dem Saatpool der Fürsten entfernt werden würden. Jetzt noch nicht. Aber irgendwann in der Zukunft. Clematis wollte sie noch ausplündern, so lange es noch eine Familie gab, die etwas darstellte. Tubipora selbst zehrte nur noch vom Ruhm entfernter Vorfahren, und je mehr sich sein Stamm von diesen in Zeit und Raum unterschied, desto schneller war dieses unsichere Kapital aufgebraucht. Und neues zu schaffen, das würde diesem Exemplar sicher nicht gelingen.


  Clematis wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Scyphozoe das Wort ergriff und dem gebeutelten Tubipora emotionslos für seinen erwiesenen Dienst dankte. Dann kam er aber sofort zur Sache.


  »Clematis, berichte!«


  Der Tentakelfürst rollte sich in seiner Wanne zurecht, sorgsam darauf bedacht, nichts von der kostbaren Nährflüssigkeit über den Rand schwappen zu lassen.


  »Verehrte Ratsmitglieder, verehrter Vorsitzender. Der Dünger ist wie erwartet auf der Täuschungswelt eingetroffen und gelandet. Die Analyse durch unsere Worttentakel, allen voran Clematis-b, zeigte recht deutlich bereits zu Anfang, dass die Führung der Delegation bei einem weiblichen Düngemittel liegt, das sich offensichtlich keinesfalls umfassender Autorität erfreut.«


  »Das ist eine gute Nachricht.«


  »In der Tat. Dadurch wird Clematis-b in der Lage sein, Mitglieder der Delegation gegeneinander auszuspielen und damit die Verhandlungen endlos in die Länge zu ziehen, ohne selbst allzu offensichtlich dafür verantwortlich zu sein.«


  »Eine zufriedenstellende Entwicklung. Den Vorfahren sei Dank.«


  »Dank den Vorfahren!«, murmelte es durch den Rat.


  »Fahre fort, Clematis.«


  »Wie mir Porites, unser geschätzter Beobachter, noch vor der Sitzung mitgeteilt hat, müssen wir die Verhandlungen nicht allzu lange hinauszögern. Eine oder zwei Wochen genügend, selbst wenn dann die Terraner abbrechen und abreisen, werden sie erst nach Ankunft der Zweiten Welle in ihrem Heimatsystem eintreffen. Ich wünsche dies natürlich zu verhindern: Alle Vorbereitungen sind abgeschlossen, um die Delegation festzusetzen und den Gewächshäusern zuzuführen, sobald wir genau wissen, dass die Zweite Welle zeitig eintrifft und wir sicher sein können, dass der Dünger keine unserem Traum vergleichbare überlichtschnelle Kommunikationsmöglichkeit hat.«


  »Was sagen die Techniktentakel, Porites?«, wandte sich der Vorsitzende direkt an den Beobachter, der damit qua Amt auch die Forschungsabteilung verwaltete.


  »Soweit wir es bisher herausgefunden haben, war und ist die überlichtschnelle Kommunikationsfähigkeit dieser Düngerspezies von ihrer Fähigkeit abhängig, physisch durch den Raum zu reisen und dann Nachrichten in materiellen Speichern durch die dimensionalen Verzerrungen zu entsenden, derer sie sich auch für den Überlichtflug bedienen. Das entspricht in etwa dem, was wir erwartet haben. Allerdings gibt es Hinweise auf Forschungen im Bereich der Quantentechnologie, die zumindest das Potential überlichtschneller, immaterieller Kommunikation zeigen. Wir sind daher noch nicht zu einem abschließenden Urteil gekommen, ob auf der Zentralwelt des Düngerbereiches nicht doch Technologie erprobt ist, die diese direkt mit den Botschaftern verbindet.«


  Scyphozoe konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf Clematis.


  »Wie finden wir das heraus?«


  »Wir müssen ihr Raumfahrzeug durchsuchen.«


  »Wenn wir das tun, werden sie es merken.«


  »Das ist korrekt. Dann könnten sie eine Warnung schicken und die Täuschung wäre vorzeitig beendet.«


  »Was ist die zweite Möglichkeit?«


  Clematis musste dem Vorsitzenden unwillkürlich Respekt zollen. Scyphozoe hatte scharfsinnig angenommen, dass Clematis eine zweite Alternative in petto hatte. »Ich möchte die Methode anwenden, die bereits bei dem Dünger in der Zweiten Welle im Bereich Lodax erfolgreich erprobt wurde. Ein geeigneter Kandidat ist in der Delegation. Er dürfte über alles notwendige Wissen verfügen.«


  Der Ratsvorsitzende schien über diesen Vorschlag einen Moment nachdenken zu müssen. Auch einige andere Mitglieder des Ernterates wirkten eher zurückhaltend, was Clematis aber auch nicht anders erwartet hatte. Es ging schließlich um eine Pervertierung des Allerheiligsten des Reiches, des Tentakeltraums.


  »Ich bin nicht glücklich über diesen Vorschlag«, fasste der Vorsitzende das allgemeine Unbehagen zusammen. Ehe Clematis etwas entgegen konnte, fuhr Scyphozoe jedoch auch gleich fort. »Ich denke jedoch, dass dieses Vorgehen das geringste Risiko bei potentiell höchstem Ertrag aufweist. Sollte etwas nicht richtig funktionieren, dann werden wir schlicht die Delegation schneller als geplant auslöschen.«


  »Ich denke, dass das Risiko in der Tat vernachlässigbar ist«, erwiderte Clematis, durchaus erfreut über die Rückendeckung des Vorsitzenden. »Durch die Düngeranalyse haben wir ein sehr gutes Bild von den emotionalen Mustern unserer Opfer bekommen, so dass wir diese leicht manipulieren können. Es dürfte kein Problem sein, den Tentakeltraum mit der Tiefschlafphase unseres Opfers zu verbinden und daraufhin das Wissen aus dem Erinnerungsspeicher herauszusaugen. Der Manipulierte wird nicht einmal merken, dass wir ihn verhört haben – er wird sich maximal an einen sehr lebhaften Traum erinnern. Sobald wird Gewissheit über die technischen Möglichkeiten haben, bleiben dann zwei Reaktionen übrig: Können die Dünger mit ihrer Heimatwelt kommunizieren, müssen wir die Täuschung aufrecht erhalten, bis die Zweite Welle dort eingetroffen ist. Ich werde dann in engem Kontakt zu Pontes alles koordinieren. Sollten wir die Erkenntnis gewinnen, dass die Dünger physischen Kontakt durch die dimensionalen Verwerfungen herstellen müssen, können wir die Delegation bereits jetzt ausradieren.«


  »Außer, es gibt Verzögerungen bei der Zweiten Welle und ein Ausbleiben einer Rückmeldung macht den Dünger misstrauisch«, gab Porites zu bedenken.


  »Ich werde diesbezüglich nichts ohne die Zustimmung des Ernterates veranlassen«, versicherte Clematis und erkannte damit den Einwand des Beobachters an. Die Zusammenarbeit mit Porites hatte sich als erquicklich gezeigt, was ein Warnsignal war, denn der Fürst gehörte auch zu jenen, die vorgesorgt und damit bei der eigenen Saat die Nase vorn hatten. Porites war ein Konkurrent, und ein starker dazu, nicht zuletzt deswegen, weil die Position des Beobachters hohes Prestige mit sich brachte.


  Scyphozoe schaute sich um, was sich angesichts des fast vollständigen Augenkranzes an der Spitze seines Körpers nur in einer sanften Wellenbewegung in seiner Nährwanne äußerte.


  »Gibt es grundsätzliche Einwände gegen die von Clematis vorgeschlagene Vorgehensweise?«


  Niemand regte sich. Alle waren in diesem Falle nur zu dankbar, die Verantwortung Clematis sowie dem Vorsitzenden zu übertragen. Großes Prestige barg auch immer große Risiken, dessen war sich jeder im Rat sehr bewusst. Rückendeckung durch den Rat bedeutete im Tentakelreich nur eines: Die allgemeine Erlaubnis, ein Risiko eingehen zu dürfen, ohne dass das Kollektiv damit für die eventuellen Folgen die Konsequenzen tragen muss. War Clematis erfolgreich – und mit ihm der Ratsvorsitzende, der sich für ihn erklärt hatte – würde seine Linie an Ansehen gewinnen, seine DNA an Wert zulegen und seine Rolle in der nächsten Saatwelle höher bewertet werden.


  Sollte er scheitern – nun, Düngemittelfabriken waren nicht wählerisch.


  


  


  26 Lydos


  


  Jonathan Haark hatte in seinem Leben noch nicht allzu viele Festbanketts mitgemacht. In seiner Jugend war er einmal zu einem Essen mitgenommen worden, zu dem seine Eltern eingeladen worden waren, und seine Erinnerung daran war nur noch verschwommen. Bei seiner Graduierung von der Offiziersakademie hatte es ein großes Buffet und einen Ball gegeben, aber obgleich alle Uniformen getragen hatten, war es eine eher ausgelassene, entspannte Angelegenheit gewesen. Schließlich war er, bevor er bei Sikorsky in Ungnade gefallen war, ein- oder zweimal mit dem Oberkommandierenden auf formalen Anlässen als Begleitung aufgetreten, vor allem, um sich unter den anderen Offizieren umzuhören und Sikorsky anschließend über die Stimmungslage zu berichten. Doch mit Beginn des Ausbruchs des Kolonialkrieges und seiner darauf folgenden Entscheidung, die seine Karriere in den Keller hatte gehen lassen, war nichts dergleichen mehr geschehen. Selbst am halb leeren Buffet seiner eigenen Ordensverleihung hatte er nur am Rande teilhaben können. Es war schlicht nicht seine Welt.


  Dementsprechend unwohl fühlte er sich in der frisch gebügelten und gestärkten Ausgehuniform, den zeremoniellen Degen an der Seite, als er zusammen mit einer Reihe ebenfalls steif und verkrampft wirkender Offiziere sowie angemessen gekleideter Zivilisten der Einladung der Tentakel zum Dinner folgte. Die Politikos fühlten sich in ihren Anzügen und Abendkleidern erkennbar zuhause, ihre Bewegungen machten einen natürlichen Eindruck. Haark fühlte sich und seine Kleidung deplatziert, alles in ihm drängte danach, hier im Kampfanzug aufzutauchen und die Invasoren anstatt mit Smalltalk, lieber mit Sturmgewehren zu begrüßen. Doch seit ihrer erfolgreichen und friedlichen Landung hatte, so waren zumindest die offiziellen Befehle, Splett das Regiment übernommen. Das stille Einverständnis, das Haark mit Frazier, Lik und Bersson aufgebaut hatte, würde dies im Krisenfalle natürlich ignorieren, und obgleich sich der Capitaine in seiner knisternden Ausgehuniform auf dem Weg zum großen Konferenzzentrum unwohl und gereizt fühlte, war dies sicher noch nicht ernsthaft als Krise zu werten.


  Splett hatte nicht die ganze Delegation zum Mitkommen aufgefordert. Die Tentakel hatten keinerlei quantitative Einschränkung vorgegeben, doch sie schien der Ansicht zu sein, dass nicht jeder gebraucht wurde. An Haark kam sie nicht vorbei – schließlich war er ausdrücklich im Ambius-System auf diese Expedition eingeladen worden – und Bersson ließ sich ebenfalls mit Hinweis auf Sicherheitsbedenken nicht abwimmeln. Frazier und DeBurenberg blieben zurück, letzterer auf eigenen Wunsch, da er mit dieser Art von sozialem Verhalten ohnehin nichts anfangen konnte und nach eigenem Bekunden Wichtigeres zu tun hatte. Lik gelang es, sich irgendwie in die Abordnung einzuschmuggeln, obgleich Splett erst gegen ihre Teilnahme gewesen war. Soerensen kam mit – Splett war nicht so dumm, ihren informellen Gegenspieler in der Delegation gleich zu Beginn zu brüskieren – und die Gruppe wurde mit drei ihrer Gefolgsleute vollständig, farblosen Anhängseln, die gerade einmal über ausreichende Autonomie verfügten, selbstständig Nahrung zu sich nehmen zu können. Haark ignorierte sie weitgehend, sie fungierten nur als Staffage zum Ruhme Spletts.


  Einer der schmächtigen Tentakeltypen, der sich ihnen schlicht als »Harry« vorstellte, geleitete sie durch den frühen Abend im Park bis zur imposanten Konferenzanlage. Wenn Haark gehofft hatte, einige der »Kollaborateure« von Nahe treffen zu können, so wurde er enttäuscht. Die Tentakel hatten erkennbar nicht vor, ihre irdischen Freunde auf Lydos zu diesem Zeitpunkt einzubeziehen, weit und breit war niemand zu entdecken. Als sie einen sehr geschmackvoll eingerichteten Saal betraten, von dessen geschwungener Decke zwei teuer aussehende Kristallleuchter hingen, fand Haark im Saal nur in unterschiedliche Farben gekleidete Tentakel vor, und zwar exakt die gleiche Anzahl wie die hereinstolzierenden Terraner. Imposant war die langgezogene, mehrfach unterteilte Panoramawand aus Glas, die den Saal dominierte. Die Tentakel schienen einige gute Architekten zu haben.


  Olivier war an seiner besonders reichhaltigen Kleidung sofort zu erkennen, und er war es auch, der sich vor Splett aufbaute und formvollendet verbeugte.


  »Willkommen, Exzellenz, in unserem bescheidenen Refugium. Ich hoffe, Sie alle werden den Abend genießen.«


  Er machte eine weit ausholende Bewegung, die das massive Buffet mit einschloss, ebenso wie die vereinzelten Esstische, an denen maximal zwei oder drei Personen sitzen konnten. Die Tentakel wollten offenbar, dass sich die Gesprächspartner vermischten, und das Ganze einen weitaus informelleren Charakter bekam, als es sich Haark vorgestellt hatte. Dieses Maß an Informalität ging aber nicht zu weit, denn nach dem Austausch von Freundlichkeiten stellte sich Olivier an das Kopfende des Saals auf eine kleine Bühne, räusperte aufmerksamkeitsheischend und begann das, was Haark bei solchen Anlässen am meisten hasste: Eine Rede. Dennoch fühlte er sich gezwungen, genau zuzuhören, denn er wollte versuchen, Hinweise auf die Absichten der Tentakel herauszulesen, obgleich er da sicher kein Profi war. Ein Blick auf Soerensen und Lik, die beide konzentriert zuhörten, bewies ihm aber, dass das wohl die richtige Taktik war.


  »Geehrte Gäste von Terra, erlauben Sie mir erneut, Sie alle auf dieser Welt herzlich zu begrüßen. Es ist mir klar, dass Sie diesen Gruß mit sehr gemischten Gefühlen hören, denn dieser Planet gehörte einst zur Irdischen Sphäre und wir, die Vertreter des Tentakelreiches, haben ihn gewaltsam okkupiert. Und es ist nicht die einzige Welt, die wir erobert haben, auch dies soll hier gar nicht bestritten werden. Die Konsequenz waren Opfer auf beiden Seiten, Opfer eines Krieges, den wir nun zu beenden trachten. In den kommenden Tagen lassen Sie uns ernsthaft versuchen, die Beweggründe und die Ursachen für diesen Konflikt zu begreifen, lassen Sie uns danach streben, ein gegenseitiges Verständnis zu entwickeln, aufeinander einzugehen und gemeinsam nach einer Lösung zu suchen. Das wird nicht einfach sein, denn das gegenseitige Misstrauen ist verständlicherweise groß. Am Anfang werden wir nur kleine Schritte gehen können. Die Tatsache, dass wir Sie eingeladen haben, sehen wir als unseren ersten Schritt, die Tatsache, dass Sie dieser Einladung gefolgt sind, sehen wir als Ihren ersten Schritt. Damit hat sich die Distanz zwischen unseren Völkern, wenngleich auch nur unmerklich, verringert. Es sollte unser Streben sein, diesen Abstand in den kommenden Verhandlungen weiter zu reduzieren. Ich bin dazu vom Tentakelreich mit den höchsten Vollmachten ausgestattet worden, und ich bin froh zu hören, dass auch Exzellenz Splett für die Irdische Sphäre zu sprechen imstande ist. Die Grundlage für eine friedliche Auseinandersetzung ist damit gelegt. Wie Sie bereits selbst haben sehen können, muss es keinesfalls sein, dass Tentakel und Menschen feindselig miteinander umgehen. Hier auf Lydos haben wir, wenngleich sicher mit Schwierigkeiten, eine Gemeinschaft geschaffen, die die Unterschiede nicht verwischt, aber mit ihnen konstruktiv umgeht und damit eine Zukunft für Tentakel und Menschen gleichzeitig schafft. Diese Zukunft wünschen wir uns auch für alle anderen Welten, vor allem aber eine Zukunft, in der beide Seiten einsehen, dass eine Fortsetzung militärischer Aktionen nur zum Schaden aller gereichen kann.«


  In diesem Stil ging es weiter, fast zwanzig Minuten lang. Haark glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Olivier hatte seine Rolle gut einstudiert und er erzählte seinen Sermon mit einer inneren Überzeugung, einer so offensichtlichen Aufrichtigkeit, dass Haark trotz der Worthülsen, die er absonderte, offen fasziniert war. Die Tentakel hatten gelernt, sehr viel gelernt, und das in vergleichsweise kurzer Zeit. Dieser schmächtige, unscheinbare Alien wäre im Parlament der Sphäre ein gern gesehenes Mitglied, denn er sprach und dachte und wirkte – oder schauspielerte – wie alle anderen dort auch. Splett schien Olivier zu glauben, jedenfalls wirkte sie fast begeistert. Aber auch das konnte nur Show sein.


  Als der Tentakel geendet hatte und der höfliche Applaus – auch die Tentakel hatten damit begonnen, ihre Pseudopodien gegeneinander zu klatschen – abgeflaut war, erhob sich Splett, um es Olivier gleich zu tun. Während Haark und Lik leicht ermüdete Blicke wechselten, schienen die Tentakel von der Aussicht auf noch eine Rede ausgesprochen begeistert.


  »Verehrte Gastgeber, ehrenwerter Olivier, liebe Delegationsmitglieder«, begann Splett. Sie war erkennbar in ihrem Element. »Mit großer Anteilnahme und innerer Bewegung habe ich den ausgezeichneten Ausführungen meines Vorredners zugehört, und ich kann kaum in Worte fassen, wie viel Hoffnung und Zuversicht mir seine Einleitung gegeben hat. Hoffnung und Zuversicht, verehrte Anwesende, für eine friedvolle und erbauliche, eine gerechte Zukunft. Gerechtigkeit ist ein Wort, das auch in der Sphäre keinen wohlmeinenden Klang mehr hat, denn die Herrschenden haben jene, die danach gedürstet haben, lange geknechtet. Dieser Krieg ist nur ein weiteres Beispiel dafür, wie die Herrschaft von Autokraten und ihrer Geldgeber Unschuldige in den Tod getrieben hat und wie es jene sind, die sich noch ein wenig Würde und Anstand bewahrt haben, die nun versuchen müssen, das Unheil aufzuhalten. Viele Dinge gibt es für uns zu besprechen. Die Ursachen dieses Krieges gilt es in der Tat bis in das kleinste Detail zu erforschen. Ich bin mir sicher, dass wir Menschen dabei Dinge über uns lernen werden, die manche lieber weiterhin verbergen würden. Gleichzeitig bin ich zuversichtlich, dass diese Reinigung durch Wahrheit beide Seiten in den Stand versetzen wird, eine Basis für eine gemeinsame Koexistenz zu schaffen. Der erste Eindruck, den wir hier auf Lydos gewonnen haben, stimmt uns in der Tat sehr optimistisch, verehrter Olivier.«


  Auch dies setzte Splett weitere zwanzig Minuten fort, und Haark sah – außer bei Spletts Parteigängern – überall nur versteinerte Gesichter. Spletts Strategie schien zu sein, durch Selbsterniedrigung eine positive Rolle in den Augen der Tentakel erlangen zu können, wenngleich sich Haark nicht vorstellen konnte, wozu das dienlich sein sollte. Dort, wo Olivier nur vage und nebulös gewesen war, deutete Splett mit jammerndem Unterton auf ihre Verschwörungsphantasien und ihre eigene politische Agenda hin, eine offene Einladung an die Tentakel, dies zu bestärken und sich damit zum wechselseitigen Instrument der jeweiligen Interessen zu machen. Soerensen konnte sich das Trauerspiel offenbar nicht länger ansehen und fixierte einen imaginären Punkt an der Wand, bis Splett fertig war und nach dem Beifall – enthusiastisch bei Tentakeln und Parteifreunden, spärlich beim Rest der irdischen Delegation – das Buffet eröffnet wurde. Haark war froh, dass der offizielle Teil damit geschafft war.


  Das Buffet war so terranisch wie es auf Terra serviert worden wäre – entweder gehörten zu den Kollaborateuren auch lydische Catering-Experten oder die Aliens waren sehr gut darin, Kochbücher zu lesen. Nicht alles war zweifelsfrei zu identifizieren – davon ließ Haark wohlweislich die Finger – aber genug vom reichhaltigen Angebot sah essbar aus. Natürlich konnten die Speisen voller Drogen stecken, aber bereits vor Abreise hatten die Sicherheitsexperten der Flotte die ganze Delegation mit subkutanen Pharmadepots ausgestattet, in denen Gegenmittel zu allem möglichen enthalten waren. Sie würden sich automatisch freisetzen, sollte Zeugs in die Blutbahn geraten, was dort nicht hingehörte. Haark war zuversichtlich, dass ihm zumindest zur Warnung richtig schlecht werden würde.


  Gerade, als er sich mit einem gehäuften Teller an einen der Stehtische gestellt hatte, gesellte sich wie bestellt ein Tentakel zu ihm. Er trug eine mehr förmlich aussehende Toga, und mit etwas Fantasie vermochte man die auf dem Stoff aufgedruckten Symbole sogar als Abzeichen deuten können. Haark war sich sicher, dass dieses Exemplar sich nicht rein zufällig bei ihm eingefunden hatte.


  »Ich darf mit Ihnen speisen, Capitaine?«


  »Aber sicher. Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  Der Alien stellte einen Teller mit erdig aussehendem Brei vor sich ab.


  »Ich bin Capitaine Gort. Mein richtiger Name würde Ihnen wenig sagen, aber ich bin hier als militärischer Berater für die Delegation des Tentakelreiches. Ich bin, wenn man so will, Ihr Pendant.«


  Somit wusste Haark zumindest, als was die Tentakel ihn sahen. Er behielt die Tatsache für sich, dass Splett ihn eher für ein lästiges Anhängsel, ganz sicher aber nicht für einen Berater hielt.


  »Sie haben an der Invasion von Lydos teilgenommen?«, fragte Haark direkt. Gort zögerte.


  »Nun, nein, im Grunde nicht. Als diese militärische Intervention stattfand, war ich noch nicht … ausgewachsen.«


  »Für ein nur wenige Monate altes Kind machen Sie einen sehr erwachsenen Eindruck.«


  Gort deutete eine Verbeugung an. Mit einem Greiftentakel führte er etwas erdige Substanz in eine Mundöffnung, in der sie mit leichtem Schmatzen verschwand.


  »Unser Fortpflanzungszyklus ist eine komplizierte Angelegenheit«, erklärte der Alien. »Ich versichere Ihnen jedoch, dass ich geistig ein voll ausgebildetes, erwachsenes Wesen bin.«


  »Daran zweifle ich nicht. Für einen Soldaten sind Sie aber eher schmächtig gebaut.«


  »Ich bin kein Kombattant, kein Infanterist. Ich bin Taktiker und Stratege. Ich befehle, wie Sie, und andere führen diese Befehle aus. Physischer Kampf gehört nicht zu meinem Aufgabengebiet.«


  »Das heißt jemand wie Sie kommandierte das Schiff, das ich in Arbedian zerstört habe?«


  Gort neigte den Oberkörper zur Seite, als wolle er jemandem lauschen. Er überbrückte die Pause damit, indem er sich weiteren Brei zuführte. Haark war bei diesem Anblick der Appetit vergangen.


  »Es war ein Scoutschiff, das Sie besiegt haben. Übrigens eine ausgezeichnete Leistung. Und nein, die Kommandanten der Scouts sehen anders aus. Sie sind speziell für diese schwierige Aufgabe hin ausgerichtet und sind ihr Leben lang immobil, symbiotisch mit ihren Schiffen verbunden. Ich bin mobil und kann flexibel eingesetzt werden.«


  »Zum Beispiel bei Verhandlungen.«


  »So ist es.« Gort schmatzte. »Sie mögen die Idee nicht.«


  Haark tat dumm. »Welche Idee?«


  »Die Idee, dass wir verhandeln.«


  Eine diplomatische Antwort auf eine so direkte Frage zu finden, war nicht einfach. Haark suchte verzweifelt nach den Resten von Fingerspitzengefühl, die er bei sich noch vermutete.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob diese Gespräche zu einem zufriedenstellenden Ende führen werden«, stammelte er schließlich.


  »Das bin ich auch nicht. Ich will noch weiter gehen: Ich bin der Auffassung, dass wir bereits so viel Schaden angerichtet haben, dass dieser Konflikt nur noch mit militärischen Mitteln gelöst werden kann. Wir sollten den Waffenstillstand flugs beenden und die Entscheidung in der Schlacht suchen.«


  Haark verschluckte sich fast an dem leichten Weißwein, den er gerade hatte trinken wollen. Dieser Gort war alles andere als ein Diplomat, und von Fingerspitzengefühl wusste er auch nichts. Andererseits …


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie verstehe«, meinte der Terraner. »Wir sind doch alle hier, um eine friedliche Lösung zu versuchen, oder irre ich mich da? Sie sind nicht Oliviers Meinung?«


  Gort spreizte einige Greiftentakel von sich.


  »Nein, ich bin nicht seiner Meinung und das weiß er auch. Und Sie sind nicht der Meinung Ihrer Delegationsleiterin, das habe ich Ihnen sehr deutlich angesehen. Wir sind Krieger. Wir wissen, was geschehen ist. Es kann nur einen Weg geben, diesen Konflikt zu beenden: Einer von uns muss siegen. Das hier …« Er machte eine ausholende Bewegung. »… ist eine Farce.«


  Haark musste jetzt doch etwas essen, und sei es nur, um seine Überraschung und Ratlosigkeit angesichts dieser Eröffnung zu verbergen und Zeit für eine passende Entgegnung zu gewinnen.


  »Meine Meinung überrascht Sie?«, fragte Gort.


  »Mich überrascht, dass Sie sie so freimütig äußern.«


  »Warum sollte ich das nicht tun? Würde es denn Ihre Ansicht über uns ändern, wenn ich genauso diplomatisch daher reden würde wie Olivier?«


  »Nein, wahrscheinlich nicht.«


  »Also ist die Herausforderung diese: Die Tauben müssen die Falken von der Ernsthaftigkeit ihrer Absichten und der Sinnhaftigkeit des ganzen Unterfangens überzeugen. Wenn wir beide unsere Unterschrift unter das Abkommen setzen, hat es Wert. Wenn wir den anderen nur dabei zusehen und nichts von alledem ernst nehmen, ist es eine Scharade.«


  Haark fielen viele Entgegnungen ein. Die Frage danach etwa, wo tatsächlich die Scharade lag. Wer hier wen aufs Kreuz legen wollte. Was für eine Strategie die Tentakel damit verfolgten, Gort auf Haark loszulassen und aus dem Gleichgewicht zu bringen. Es war besser, wenn all dies unausgesprochen blieb, und so zog sich der Terraner wieder auf die höfliche und nichtssagende Ebene zurück. Hier fühlte er sich definitiv sicherer.


  »Ich denke, dass Sie mit dieser Haltung in ihrer eigenen Delegation nicht unumstritten sein dürften«, antwortete er kauend.


  Gort schien ihn für einen Moment kritisch zu mustern, als habe er nicht damit gerechnet, eine so ausweichende Erwiderung zu bekommen.


  »Meine Rolle in meiner Delegation entspricht sicher der Ihren.«


  »Das kann sein«, orakelte Haark, der hier ganz sicher nicht ins Detail gehen wollte.


  »Wir beide aber können auf gleicher Augenhöhe miteinander verhandeln. Wir wissen, was wir wollen und an was wir glauben. Politiker sind sicher darüber nicht immer im Klaren. Hat Ihre Delegationsleiterin uns nicht gerade dazu eingeladen, gegen Ihre eigene Regierung zu argumentieren? Auf solch eine Absurdität kommen wir nicht, Capitaine.«


  Obwohl Haark dem Tentakel hier durchaus Recht geben musste, war er ausgesprochen froh, dass dieser nicht ahnte, worum es bei dieser Delegation wirklich ging.


  »Warum wurde ich speziell zu diesen Verhandlungen eingeladen?«, wollte er wissen.


  »Weil Sie gegen uns gesiegt haben. Das erfordert Respekt. Wir ziehen es vor, mit Leuten zu verhandeln, die wir respektieren.«


  »Wir ist in diesem Falle …«


  »Diejenigen unter uns, die ich repräsentiere.«


  »Aus alledem schließe ich, dass die Tentakel hier nicht mit einer Stimme sprechen werden.«


  Gort wedelte mit den Greiftentakeln, als wolle er einen Schwarm Insekten verscheuchen.


  »Ich handele innerhalb meiner Befehlskette, wie Sie auch. Ich werde gehorchen, egal, was das Ergebnis dieser Verhandlungen sein wird. Aber ich werde sie gleichzeitig zu beeinflussen trachten, entsprechend meiner eigenen Prioritäten. Ist das nicht auch Ihre Rolle?«


  Gefährliche Fragen bedurften des Nachdenkens, und so hob Haark seinen mittlerweile geleerten Teller und deutete zum Buffet. »Lassen Sie mich erst nachfüllen«, sagte er unnötigerweise und Gort deutete sein Einverständnis an.


  Auf dem Weg zum großen Tisch schweifte Haarks Blick über die anderen Tische. Erwartungsgemäß hatte Olivier Splett angesteuert und beide schienen ohne Punkt und Komma aufeinander einzureden. Soerensen stand an einem Tisch und aß mechanisch, während er stoisch dem Vortrag eines anderen Aliens lauschte. Bersson hatte sich jenseits der Tische an die Wand gestellt, mit einem nur pro forma gefüllten Teller in der Hand. Selbst die Tentakel schienen zu begreifen, dass er an Konversation kein Interesse hatte.


  Als er an seinen Tisch zurückkehrte, musste Haark feststellen, dass die Frage wohl doch nicht so drängend gewesen war, Capitaine Gort hatte sich verabschiedet. Achselzuckend leerte Haark seinen Teller. Niemand sonst schien ein Interesse daran zu haben, mit ihm Smalltalk zu betreiben, und nach einer Stunde, in der er mit sich selbst beschäftigt blieb, löste sich die Versammlung auf. Splett und Olivier verkündeten zum Abschluss, dass am kommenden Morgen um 9:00 Uhr Ortszeit die Verhandlungen offiziell beginnen würden, und beide versicherten einander noch ausführlich ihres gegenseitigen Respekts und der großen Hoffnungen, die sie mit alledem verbinden würden. Haark konnte ein Gähnen kaum unterdrücken, als die terranische Delegation schließlich den Rückweg zu den Unterkünften antrat.


  Noch während die Terraner sich auf ihre Unterkünfte verteilten und einander eine gute Nacht wünschten, sah Haark aus den Augenwinkeln, wie einer der zurückgebliebenen Marinesoldaten Bersson beiseite nahm und erregt auf ihn einredete.


  Der Gesichtsausdruck des Marechals machte alle Schattierungen von alarmiert über überrascht bis hin zu ungläubig durch, was wiederum Haarks Neugierde weckte. Er winkte Tamara Lik verstohlen zu, wartete, bis die Politikos in ihren Zimmer verschwunden waren und ging dann auf Bersson zu, der sich immer noch mit seinem Mann unterhielt. Haark erkannte beim Näherkommen, dass es sich um Sergent Clopitzky handelte.


  »Was gibt es, Marechal?«, fragte der Capitaine sofort ohne Umschweife. Bersson nickte Clopitzky zu, der sich Haark und Lik zuwandte.


  »Capitaine, wir haben eine Marinedatensonde gefunden.«


  »Eine was?«


  Bersson räusperte sich. »Eine Marinedatensonde ist ein sehr kleines Gerät, das als physischer Datenträger zur Weitergabe von Informationen in solchen Kampfsituationen verwendet wird, in denen eine unmittelbare drahtlose Kontaktaufnahme nicht möglich ist oder unangemessen erscheint. Sie können bei Aktivierung eine sehr geschützte Verbindung in einem Umkreis von fünf Kilometern herstellen, sobald man einen entsprechenden Code aktiviert hat. Die Sendeenergie ist sehr schwach, es ist daher eine technische Verstärkung notwendig. Ansonsten ist der Speicher in der Sonde, mehrfach geschützt, als Datenträger nutzbar. Auch er ist durch einen Code gesichert.«


  »Wie kommt so ein Gerät in diese Unterkünfte?«


  Clopitzky zuckte mit den Schultern. »Wir haben es auf der Terrasse des Gemeinschaftsraumes gefunden, den wir als Unterkunft nutzen. Es ist eine Standardausführung, etwas älteren Datum, aber keinesfalls etwas, was man im freien Verkauf erhalten kann. Entweder will uns einer der Kollaborateure eine Nachricht hinterlassen, oder es handelt sich um eine Falle.«


  Haark runzelte die Stirn. »Bersson, gab es auf Lydos ein Kontingent an Marinesoldaten?«


  »Nein, nicht, dass ich wüsste. Es gab eine Kolonialmiliz und eine Leibgarde des Gouverneurs, die jedoch aus normaler Infanterie bestand. Es ist nicht auszuschließen, dass diese Leibgarde über eine hochwertige Ausrüstung verfügte, zu der auch eine solche Sonde gehören könnte – aber ich möchte fast mit Sicherheit ausschließen, dass es auf Lydos noch eine frei operierende Einheit dieser Größe geben wird!«


  »Es muss ja keine Einheit sein«, kommentierte der Sergent. »Ein einzelner Freischärler oder jemand unter denen, die sich mit den Tentakeln arrangiert haben, der aber doppeltes Spiel spielt …«


  »Möglich. Oder eben ein Trick, um uns hereinzulegen«, wiederholte Haark. »Haben Sie den Code, um das Gerät zu aktivieren?«


  »Das kann sein«, erwiderte Clopitzky. »Wir haben es noch nicht ausprobiert, aber ich habe einen Signalgeber, auf dem verschiedene ältere Codeserien gespeichert sind. Wir könnten es mal ausprobieren. Wenn Sie es befehlen.«


  »Eine Bombe ist das nicht, oder?«, vergewisserte sich Lik.


  »Nein, und wenn, wozu? Wenn die Tentakel uns ans Leder wollten, könnten sie das viel einfacher schaffen. Sie benötigen dafür keine Taschentricks. Nein, ich habe das Gefühl, dass dies entweder eine Scharade in der Scharade ist oder wir hier tatsächlich auf etwas gestoßen sind – was unseren Aufenthalt hier bestimmt nicht leichter machen wird!«


  »Also ignorieren?«


  Haark sah Clopitzky an. »Nein. Ihre Unterkunft ist sicher?«


  »So sicher wie es nur geht.«


  »Dann gehen Sie voran.«


  Als sich alle versammelt hatten, hantierte Clopitzky mit einem kleinen Signalgeber. Eine Weile passierte gar nichts, so dass Haark seine Ungeduld bezähmen musste. Schließlich lächelte der Sergent triumphierend.


  »Ausgezeichnet – ein etwa drei Jahre alter Code, was hier am Rande der Sphäre auch nicht weiter verwunderlich ist.«


  »Was haben wir?«, fragte Bersson.


  »Keine Audionachricht oder irgendwas anderes auf dem Speichermedium. Aber eine voreingestellte Frequenz. Das Gerät ist sende- und empfangsbereit.«


  Clopitzky sah Bersson auffordernd an, der wiederum gab diesen Blick an Haark weiter.


  »Sagen Sie mir was zum Risiko«, forderte dieser den Marechal auf. »Ich kenne mich mit dieser Technologie nur am Rande aus.«


  »Und ich kenne mich mit der Technologie der Tentakel ganz und gar nicht aus«, entgegnete Bersson. Er seufzte. »Aber gut, die Sonde sendet einen hochkomprimierten, mehrfach gescrambelten und sehr niederfrequenten Impuls aus. Das hat zur Folge, dass die Reichweite begrenzt, die Signalstärke schwach und die Audioqualität am Rande der Hörbarkeit angesiedelt ist. Es hat aber auch zur Folge, dass der Impuls normalerweise im elektromagnetischen Rauschen untergeht und man ihn nur entdeckt, wenn man ihn mit sehr sensiblem Equipment bewusst und vorher anpeilt, sozusagen auf der Lauer liegt. Ist das der Fall, dürfte es schwer sein, den Code zu knacken, aber natürlich nicht unmöglich. Auf jeden Fall wird der Lauschende bemerken, dass etwas gesendet wurde, was künstlichen Ursprungs ist.«


  »Das heißt, wenn die Theorie stimmt, dass dies ein mieser kleiner Trick ist, dann können wir davon ausgehen, dass da jemand lauert.«


  »Wenn dies ein mieser kleiner Trick ist, Capitaine, dann wird am Empfänger ein heftig kichernder Tentakel sitzen, der sich wunderbar darüber freut, wie wir ihm auf den Leim gegangen sind«, ergänzte der grauhaarige Marechal und lehnte sich scheinbar entspannt auf dem Sessel zurück, in den er sich geworfen hatte. Auch Clopitzky und Haark saßen. Bis auf die beiden wachhabenden Marinesoldaten waren die anderen stehend um sie versammelt.


  »Wir drehen uns bei dieser Diskussion natürlich im Kreis«, murmelte Haark und blickte sinnierend auf den Fund, den Clopitzky in seinen klobigen Händen hin und her drehte. »Ich kann allerdings keinen Grund erkennen, warum sich die Tentakel so eine Mühe machen sollten, uns aufs Glatteis zu führen.«


  »Um einen Vorwand zu finden, die Verhandlungen scheitern zu lassen?«, bot Tamara Lik an, die von hinten über Haarks Schulter schaute.


  »Das macht keinen Sinn. Sie können die Verhandlungen jederzeit ohne Grund abbrechen und brauchen dafür keinen Vorwand«, meinte Bersson.


  »Das sehe ich ähnlich. Und wenn dies kein Trick ist, sondern wir hier tatsächlich jemanden haben, der entweder gerettet werden muss oder Informationen für uns hat, dann sollten wir dies nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Denn dann hätte diese ganze Expedition wenigstens einen echten Nutzen gehabt.«


  Haark und Bersson wechselten vielsagende Blicke.


  »Alles klar, Sergent. Drücken Sie das Knöpfchen!«, befahl Haark schließlich.


  »Knöpfchen drücken, jawohl«, murmelte Clopitzky und tat, wie ihm geheißen.


  Für einen Moment geschah gar nichts. Dann leuchtete eine winzige, grüne Diode auf. »Es gibt eine Verbindung«, flüsterte Clopitzky fast andächtig. »Ich schalte jetzt meinen Verstärker hinzu.« Er schob die Sonde in ein kastenförmiges Gerät, das eine Aussparung hatte, die exakt den Maßen ihres Fundstücks entsprach. Auf einem kleinen LCD-Schirm flackerten Angaben und aus dem Lautsprecher ertönte ein gut hörbares Knacken.


  »Hallo?«


  Die Stimme einer Frau brach aus dem winzigen Lautsprechergitter.


  »Wer spricht dort?«, fragte Clopitzky sorgfältig artikuliert.


  »Alpha-Sieben-Sieben-Kappa-Dreizehn-Zwölf«, sagte die Stimme monoton auf.


  »Moment, das haben wir gleich«, murmelte Bersson. Er holte einen Taschencomputer hervor und tippte die Zeichenfolge ein. Dann runzelte er die Stirn.


  »Das ist ein obsoleter Personalcode des Marinedienstes. Vor nunmehr fast vier Jahren ausgeloggt und nur noch im Backup-Archiv zu finden.«


  »Können Sie ihn personalisieren?«, fragte Lik.


  »Nein, aber es ist ein Standardpersonalcode für Unteroffiziere im Ruhestand. Reservistenkategorie … so einen habe ich auch, wenn ich mal den Abschied nehmen sollte, bevor ich die Altersgrenze erreicht habe. Sieht nach einem Kameraden aus, der vorzeitig ausgeschieden ist, aber ehrenvoll, nicht suspendiert.«


  »Kameradin«, korrigierte Lik.


  »Auch gut. Clopitzky, sende den Stammcode des Marinehauptquartiers. Den kennt jeder auswendig und vielleicht wird unser Gegenüber dann ja warm.«


  Der Sergent nickte und klappte ein winziges Tastenfeld aus, das er sofort mit bemerkenswertem Fingerspitzengefühl zu bearbeiten begann. Die Antwort kam diesmal prompt.


  »Mein Name ist Rahel Tooma, Marechal der …«


  »Tooma!«, entfuhr es Bersson. Er erhob sich aufgeregt. »Du alte Hexe! Hier bist du gelandet!«


  Für einen Moment rauschte nur Statik.


  »Sie wissen dann auch, warum ich gegangen bin?«, erkundigte sich die Stimme von der anderen Seite.


  »Weil du es nicht ertragen hast, dass ein mieses dummes Arschloch wie Barraso sich das Recht herausnehmen wollte, seine Zunge in deine Muschi zu stecken, ohne dich vorher um Erlaubnis zu fragen!«, bellte der Marechal. »Tooma! Scheiße, ich hab dich vermisst!«


  »Carl, bist du das?«, erwiderte nun die Stimme, erstmals nicht geschäftsmäßig, sondern mit Hoffnung.


  »Ich bin's, Rahel, und ich bin heilfroh zu hören, dass es dir gut geht.«


  »Carl, ihr werdet da verarscht.«


  »Bevor du weiter redest, ich bin hier nicht allein: Mit mir ist Capitaine Haark, unser kommandierender Offizier und ein paar weitere Offiziere und Soldaten. Wir sind hier weil …«


  »Carl, wir sollten das Gespräch nicht zu lange führen und uns lieber vertagen. Aber nur kurz: Ich bin auch nicht allein. Ich habe ein paar überlebende Milizionäre und etwas mehr als ein Dutzend Kinder und Jugendliche bei mir. Wir müssen hier weg, Carl. Und Ihr werdet von den Maden verarscht.«


  »Rahel …«


  »Die Menschen. Schaut euch die Menschen genauer an! Das sind nicht mehr als biologische Roboter. Das alles ist ein gigantisches potemkinsches Dorf. Verstehst du mich, Carl? Passt auf euch auf. Erneute Kontaktaufnahme nach Schema Rot. Du weißt doch, damals, als wir auf Kimball in der Scheiße saßen.«


  »Ich erinnere mich gut, Rahel. Schema rot, und du hörst von uns.«


  Ein Knacken ertönte und die Verbindung war unterbrochen.


  Haark sah Bersson auffordernd an. Der Marechal wirkte aufgedreht, wie ein kleiner Junge, der ein besonders großes, unerwartetes Geschenk bekommen hatte.


  »Marechal Rahel Tooma, zuletzt, wenn ich mich recht entsinne, im Dritten Luftlanderegiment auf Ambius stationiert. Hat vor einigen Jahren den Abschied genommen, nachdem sie einem aufdringlichen Offizier die Kniescheiben zerdeppert hat und dieser nicht einmal andeutungsweise verwarnt wurde, während sie beinahe vor das Kriegsgericht gekommen wäre – hätte besagter Offizier und seine Familie kein vitales Interesse daran gehabt, von seinen Vergewaltigungsversuchen nichts an die Öffentlichkeit geraten zu lassen.«


  »Und jetzt ist sie hier? Ist das glaubwürdig?«, hakte Lik nach.


  Bersson zuckte mit den Achseln.


  »Das kann ich nicht so richtig beurteilen. Tooma war immer recht eigenwillig, aber eine hochprofessionelle Soldatin mit untadeligem Leumund. Ich habe sie öfters getroffen und habe im Kolonialkrieg zwei Einsätze mit ihr durchgemacht. Ich kann nichts an ihr aussetzen. Das Letzte, was ich von ihr gehört habe, war eben, dass sie in den Ruhestand gegangen ist, vorzeitig, und sich irgendwo eine neue Existenz aufbauen wollte. Jetzt weiß ich, wo. Es erscheint mir nicht völlig abwegig. Auf Lydos ist sie weit weg von der Flotte und ihren Gegnern.«


  »Und sie gehört zu der Kategorie, die auch eine Invasion überstehen würde – das schließe ich zumindest aus Ihren Worten«, kommentierte Haark. Diesmal nickte Bersson enthusiastisch.


  »Daran besteht kein Zweifel. Und wenn sie auch noch eine Schar Flüchtlinge um sich versammelt hat, entspricht das ebenfalls dem Bild, das ich von ihr habe. Sie war immer sehr verantwortungsbewusst. Ich muss mit ihr unter vier Augen sprechen, aber bis jetzt habe ich nichts, was darauf hindeuten könnte, dass sie nicht echt ist.«


  »Gut, dann gehen wir erst einmal vom Besten aus. Natürlich passt das, was Marechal Tooma uns gesagt hat, gut in das Bild, das wir uns ohnehin von den Tentakeln und dieser diplomatischen Mission gemacht haben.«


  »Was hat sie damit gemeint, dass die Menschen, die wir gesehen haben, nur … wie hat sie es genannt? … biologische Roboter seien?«, murmelte Lik.


  »Das können wir versuchen herauszufinden, oder vielleicht auch nicht, je nachdem, welche Strategie wir verfolgen wollen«, meinte Haark. »Im Grunde haben wir dazu aber nur eine sehr begrenzte Chance. Unser primäres Ziel muss es sein, Tooma und die Flüchtlinge aufzugabeln und dann von hier zu verschwinden – bevor die Tentakel merken, dass wir den Braten gerochen haben.«


  »Was wird Splett dazu sagen?«, fragte Bersson.


  »Wir werden ihr nichts erzählen. Niemandem sonst. DeBurenberg vielleicht noch, wir werden seine Hilfe benötigen. Im Zweifel werden wir, wenn es soweit ist, Soerensen ins Vertrauen ziehen. Lasst sie ihre Verhandlungen führen, so lange es geht. Wenn wir derweil herausfinden können, wie wir an Tooma und ihre Leute herankommen – oder diese an uns –, ist der erste Schritt getan. Im Zweifel …«, Haark holte Luft, »… im Zweifel werden wir auch ohne oder gar gegen Splett handeln. Gibt es da irgendwelche Bedenken?«


  Haark sah sich um, doch niemand schien über diese Vorstellung allzu besorgt zu sein.


  »Gut, dann sollten wir uns jetzt alle ausruhen. Für morgen schlage ich für all jene, die keinen Wachdienst haben, längere Spaziergänge auf dem Areal vor. Ich möchte, dass wir ein gutes Bild von der Anlage erhalten. Für morgen Nachmittag haben die Tentakel einen Ausflug in eine nahe Siedlung geplant, vielleicht bekommen wir dann noch einen weiteren Eindruck von den Sicherheitsvorkehrungen sowie dem Verhältnis zur irdischen Bevölkerung. Wir warten dann auf Toomas Nachricht und hoffen, dass sie einen Plan hat, wenn wir schon keinen aufweisen können.«


  »Ich bin mir sicher, dass sie zumindest eine Idee hat«, bekräftigte Bersson. »Aber sie weiß natürlich nicht, wie es hier drinnen zugeht und welche Optionen wir haben. Es wird notwendig sein, dass wir uns intensiv aufeinander abstimmen.«


  »Ich würde Ihnen gerne Recht geben, Marechal«, ergänzte nun Tamara Lik. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir dafür sehr viel Zeit haben werden.«


  Schweigend ging die Runde auseinander. Als Haark den Raum verließ und durch den Gang gedankenverloren auf sein eigenes Zimmer zuging, bemerkte er, dass im Raum von DeBurenberg noch Licht brannte. Bereits auf der Takamisakari hatte der Capitaine gemerkt, dass der Wissenschaftler sich wenig um den normalen Tag-Nacht-Rhythmus kümmerte und sich an die Vorlieben seiner Reisegenossen diesbezüglich nur schwer gewöhnen konnte. Es war also nicht wirklich verwunderlich, dass das Genie noch aktiv war. Haark zögerte kurz, klopfte dann aber gegen die Tür und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten.


  DeBurenberg sah erschreckend aus. Seine Haare standen ihm wirr vom Schädel ab. Seine Augen wirkten blutunterlaufen, als hätte er stundenlang gezecht. Seine Bewegungen wirkten fahrig, die Hände zitterten. Verschütteter Kaffee hatte die Tastatur seiner mobilen Analyseeinheit verdreckt und auf den beiden kleinen Monitoren zeigte sich ein wirres, undefinierbares Farbenspiel. Der Mann machte den Eindruck, als sei er am Ende seiner Kräfte, wie er da gebeugt über den Instrumenten saß und den Mund halb geöffnet hatte. Doch als er sich dem Eintretenden zuwandte, da erkannte Haark ein triumphierendes Funkeln, ein siegessicheres Lächeln, eine erlösende Erkenntnis, die sich auf den Zügen des Genies abzeichnete.


  »Was ist?«, fragte er schlicht.


  »Capitaine …«, und es schien, als könne DeBurenberg seinen Satz nur unter Anstrengung formulieren, »Sie werden mich für einen Spinner halten.«


  »Ich halte Sie schon jetzt für einen Spinner.«


  DeBurenberg sah Haark für einen Moment ratlos an, Ironie ging ihm weitgehend ab. Dann schien er die Äußerung als irrelevant zu verwerfen.


  »Ich denke, ich weiß jetzt, was dieses seltsame Energiefeld zu bedeuten hat, das ich angemessen habe, als wir das System erreichten.«


  »Und?«


  »Wenn ich mich nicht täusche, dann hat es etwas damit zu tun, wie die Aliens miteinander kommunizieren.«


  »Was meinen Sie?«


  »Ich meine die wirklich wichtige Kommunikation. Nicht das mehr oder weniger belanglose Zeugs, das über Funk kommt.«


  »Werden Sie genauer!«


  DeBurenberg wirkte jetzt fast erbost. Doch der Eifer überwand jede negative Emotion. Das Genie schien fast, als wolle es sich auf jeden Fall mitteilen.


  »Die Details sind mir noch fremd, aber wenn meine Theorie stimmt, können die Aliens überlichtschnell kommunizieren.«


  Haark setzte sich und schürzte die Lippen. »Sie haben keinen Zweifel.« Es war mehr eine Feststellung, als eine Frage.


  »Hätte ich Zweifel, würde ich Ihnen dies hier gar nicht erzählen«, kam dann auch die erwartete Antwort.


  »Das hat durchaus gravierende strategische Auswirkungen, aber ich kann noch nicht erkennen, was es für uns jetzt bedeutet!«


  »Ich kann da rein!«, flüsterte DeBurenberg.


  »Wie bitte?«


  »Ich komme da rein. Ich kann sie abhören.«


  »Wie soll das gehen?«


  »Ich weiß es noch nicht genau. Aber es wird gehen.«


  Der Wissenschaftler tippte sich an den Schädel.


  »Ich habe ein Forschungsimplantat.«


  Haark nickte. Alle herausragenden Wissenschaftler griffen – ebenso wie das Militär – auf eine Vielzahl an Implantaten für spezielle Aufgaben zurück.


  Auch die frischen Operationsnarben hatten darauf hingewiesen. Haark war nicht voll aufgerüstet, aber Marinesoldaten etwa waren wandelnde Lagerstätten hoch gezüchteter Technologie.


  »Ich habe auch eine sehr spezielle subkutane Pharmafabrik«, ergänzte DeBurenberg. Haark hob die Augenbrauen. Das wiederum war ungewöhnlich. Es ging über die Medikamentendepots unter ihrer Haut hinaus.


  »Wozu das denn?«


  »Zur … Erhöhung meiner Intuition.«


  Das leichte Zögern war Haark nicht entgangen und er ahnte auch so, was damit gemeint war. DeBurenberg war, wie viele Soldaten und offenbar auch einige Wissenschaftler, im Prinzip ein Junkie, der die eigene Leistungsfähigkeit durch bewusstseinerweiternde oder stärkende Drogen erhöhte. Jeder zahlte dafür eines Tages den Preis. Dass DeBurenberg es für notwendig hielt, seine natürliche Brillanz bisweilen noch durch künstliche Maßnahmen zu verstärken, überraschte Haark etwas – aber es konnte dafür natürlich auch den einzigen und einfachen Grund geben, dass es ihn schlicht antörnte.


  Und wer würde dem wissenschaftlichen Genie von Thetis so eine kleine Operation schon verweigern?


  »Was hat Ihre … Aufrüstung denn nun mit der Möglichkeit zu tun, die Tentakelkommunikation abzuhören?«


  »Ich weiß es noch nicht.«


  »Wie …« Haark unterbrach sich selbst. Es machte offensichtlich keinen Sinn, tiefer in den Mann zu dringen. Er würde Auskunft über das geben, was er zu tun gedachte, wenn es soweit war. Damit blieb nur noch eine logische Frage.


  »Wann?«


  DeBurenberg starrte Haark an. Er machte für einen Moment den Eindruck, als hätte er die Frage gar nicht verstanden. Dann klärte sich sein Blick und es wurde offensichtlich, dass er sich über Haarks Frage Gedanken gemacht hatte.


  »Ich brauche noch einen Tag.«


  »Sie sollten Schlaf finden.«


  »Nein.«


  Die Erwiderung DeBurenbergs war dermaßen kategorisch, dass Haark beschloss, nicht auf etwas zu bestehen, was er ohnehin nicht durchsetzen konnte. Er erhob sich und verließ grußlos den Raum, wohl wissend, dass das Genie keine Höflichkeit erwartete.


  


  


  27 Ambius


  


  Josef Beck hasste Countdowns. Das war schlecht, denn sie verfolgten ihn sein gesamtes berufliches Leben, und das Militär liebte diese Methode. Auch wenn Computer mittlerweile das Zählen für die Besatzungsmitglieder übernommen hatten und die meisten Dinge, die sie ankündigten, ohnehin automatisch ausgelöst wurden, hatte sich diese Tradition bewahrt. Es gab nur wenig, was Beck mehr aufregte, als dieses enervierende Herunterzählen, das meist wenig Informationswert besaß und dessen ritualhafter Charakter von niemandem mehr hinterfragt wurde. Beck war nicht in der Position, etwas abzuschaffen, dessen Unabwendbarkeit von jedem anderen erwartet wurde, und so hockte er in seinem Kommandosessel und lauschte ergeben der synthetischen Stimme des Bordcomputer, wie sie Zahlen rückwärts vorlas.


  Das Ereignis, das dadurch angekündigt wurde, war allerdings von zentraler Bedeutung. Sobald die Computerstimme ein seelenloses »Null« verkündete, würde die Flotte aus dem Tunnel der ER-Brücke nach Ambius fallen. Mit Glück würde die strategische Zentrale die Downloads der Spionsonden erhalten und einer der vorbereiteten Angriffspläne würde passen. Mit Pech würden schlicht reichhaltig vorgewarnte Tentakelschiffe am Ende des Transits auf sie warten und die sich noch orientierende Flotte zerschreddern. Der Mangel an Informationen war das zentrale Problem aller Angriffspläne gewesen und hatte nicht nur Beck bis zum Schluss Kopfschmerzen bereitet.


  Zustand und Bereitschaft seines Schiffes, der Julian Apostata, machten ihm weniger Sorgen. Er hatte die lange Wartezeit gut genutzt. Er war nicht hundertprozentig zufrieden in Relation zur theoretisch optimalen Vorbereitung, aber sehr zufrieden mit dem, was in dieser Zeit und bei diesen Ausgangsbedingungen erreichbar gewesen ist.


  Leider galt das nicht für den Rest der Flotte. Doch irgendwann im Verlauf der letzten Tage hatte Beck beschlossen, das zu ignorieren.


  Das Oberkommando hatte entschieden, entgegen aller taktischer Vernunft und geboren aus Notwendigkeit, die erste Welle nur aus relativ leichten Einheiten bestehen zu lassen. Sollten die Tentakel auf sie warten, würden sie die Wucht der Verteidigungsanstrengungen zu spüren bekommen. Die schnell zusammengestellte und entmottete Sphärenflotte verfügte über zu wenige Großeinheiten, um sie diesem Risiko des Erstaustritts aus der ER-Brücke auszusetzen, ein Grund mehr dafür, dass die Julian Apostata erst später als andere Einheiten in das System eintreten würde.


  »Simmons, standby auf allen Kanälen. Wenn ein Datenpaket vom strategischen Zentrum kommt, will ich das sofort wissen.«


  Der kränklich aussehende Malu-Veteran an der Nachrichtenstation nickte nur. Beck hatte dafür gesorgt, dass die Schichtpläne so abgestimmt wurden, dass alle an Bord befindlichen »Familienmitglieder« Dienst hatten, wenn die Julian Apostata die ER-Brücke verließ. Natürlich herrschte höchste Alarmbereitschaft, aber es kam Beck darauf an, dass er an den Konsolen exakt jene sitzen hatte, die er dort auch antreffen wollte.


  »Monsieur Lavalle, Ihre Meldung«, begann Beck ein anderes Ritual. Der Erste Offizier wandte dem Kommandanten feierlich seinen Kopf zu und erwiderte: »Schiff gefechtsbereit, mon Capitaine!«


  Beck nickte gemessen. Natürlich wusste er das. Aber es gehörte dazu, manche Dinge noch einmal zu betonen, damit die Mannschaft wusste, dass die Schiffsführung auf Draht war. So etwas konnte man in einem Laden wie der Sphärenflotte nicht oft genug wiederholen.


  Dann war es soweit.


  Sehr unspektakulär.


  Oder so schien es zumindest.


  Nur wenige Tentakelschiffe schienen sich am anderen Ende der Brücke aufzuhalten, als die ersten Schiffe austraten. Von diesen hatten die wenigsten ihre Waffensysteme online und gingen als erstes in einem Gewitter von Raketen- und Torpedosalven unter. Die fünfzehn Raumfestungen, die die Aliens jedoch mittlerweile in Stellung gebracht hatten, waren voll funktionsfähig und aktiviert. Jede von ihnen war nicht mehr als eine in alle Richtungen feuernde Station voller Raketenbatterien und Fusionslaser, mit einer Energieerzeugung, die alles auf die Offensive legen konnte, da man keine Rücksicht auf Antriebssysteme und kaum auf Lebenserhaltung legen musste. Im Kern der gigantischen Bauwerke lag ein einzelner Tentakelfürst, bionisch mit den Schiffssystemen verbunden, und eine kleine Gruppe semiintelligenter Setzlinge kümmerte sich um sein leibliches Wohlergehen.


  Eine erste Salve von fast 250 Raketen zerfetzte die Leichten Kreuzer Atlantis, Despero und Lord Nelson, ohne dass diese selbst auch nur zu einem Schuss gekommen wären. Eine zweite Salve von ähnlicher Größe verwandelte siebzehn kleinere Einheiten in Feuerbälle. Die Korvetten Catalunya und Gratian feuerten jeweils eine Breitseite aus den eigenen Waffen auf eine der Festungen, ehe ihre Abwehr überwältigt und die Schiffskörper vaporisiert wurden. Die wenigen Raketen, die durchkamen, verursachten kaum Kratzer an den massiv gehärteten, mehrschichtigen Wänden der Stationen. Als dann mehr und mehr leichtere Einheiten zumindest eine oder mehrere Salven los wurden, zerplatzten die wenigen mobilen Tentakelraumer und die ersten Festungen wurden ernsthaft getroffen. In einem Chaos von explodierenden Raumfahrzeugen drangen immer mehr Sphärenschiffe in das Ambius-System vor, fraßen sich durch die Schlacht und fokussierten auf Ziele, ehe sie selbst zu Zielen wurden. Nach gut neunzig Sekunden war jedes Tentakelschiff in Reichweite der Brücke zerstört, und gut die Hälfte aller Festungen hatten in unterschiedlichem Maße Schaden genommen. Die Sphärenflotte hatte gut 110 Schiffe verloren, die meisten vollständig. Als die ersten Hilferufe und Notbojen den Äther mit ihren Rufen zu füllen begannen, traten die ersten schweren Einheiten in das System ein.


  Noch während die Kreuzer, Fregatten und Schlachtschiffe sich orientierten und erste Salven im Takt auf die sich etablierenden Ziele abfeuerten, oft noch unkoordiniert, aber zunehmend treffsicherer und mit erkennbarer Wirkung, lösten sich eine Vielzahl von kleinen Einheiten von den Festungen, Schiffe nicht größer als die alten Torpedoboote, wie die Malu eines gewesen war, und mit einem unwahrscheinlichen Beschleunigungsvermögen. Sie warfen sich auf die terranischen Schiffe, und obgleich sie zu Dutzenden abgeschossen wurden, kamen viele nahe genug, um hochkonzentrierte Fusionslaser in einmaligen, orgiastischen Ausbrüchen abzufeuern und danach die eigene Selbstzerstörung zu zelebrieren. Diese Selbstmordattacken waren verwirrend, erschreckend, aber die Schiffe zu klein, um massiven Erfolg zu haben. Dennoch erkannte Beck auf dem taktischen Display, wie der Schwere Kreuzer Agamemnon und sein Schwesterschiff Alexander in einer Kombination aus Lasertreffern und explodierenden Selbstmördern verglühten. Die Abwehr der Apostata funktionierte einwandfrei, und noch hatte Beck alle Schiffssysteme auf Defensive konzentriert, ehe er nicht wusste, welche Ziele sich lohnten und wann er die Sicherheit seines Schiffes so einschätzen konnte, dass eine Risikoabwägung möglich war.


  Doch dann errangen die terranischen Einheiten langsam die Oberhand. So etwas wie eine taktische Kohäsion entstand, als das erst vor kurzem in Dienst gestellte Flaggschiff Epouvantable mit dem strategischen Zentrum begann, Pläne und Aufstellungen zu verschicken und die Sphärenflotte koordinierter vorging.


  »Wir haben den Eingangsbereich der Brücke gesäubert«, meldete schließlich Rufus Lavalle und gab damit dem Ausdruck, was sich auf der taktischen Darstellung vor Becks Augen abspielte. Dieser nickte. Die letzte Festung war entweder vernichtet oder verkrüppelt, und die meisten der schwer angeschlagenen Stationen hatten, wenn sie dazu noch in der Lage waren, den Selbstmord gewählt, in der vagen Hoffnung, damit noch ein gegnerisches Schiff mit in den Tod zu reißen. Insgesamt 980 terranische Einheiten, die meisten davon große Kreuzer und Träger, hatten den Eintritt in das Ambius-System auf eine Art und Weise überlebt, die es ihnen gestattete, den Kampf fortzusetzen. Sieben Schiffe, gerade noch flugfähig, wurden bereits mit Verletzten beladen, um danach langsam den Heimweg zurück nach Terra anzutreten. Für sie war die Schlacht bereits beendet.


  »Daten der Spionsonden treffen ein!«, meldete Simmons. Alle Augen wandten sich der dreidimensionalen taktischen Darstellung zu. Neue, rote Lichtpunkte erschienen auf dem Raster. Zeitverzögerte Informationen über den Rest der Tentakelflotte. Die nächsten größeren Einheiten, Schlachtschiffe von ihren Ausmaßen her, waren gut mindestens fünf Lichtminuten entfernt. Das gab der Sphärenflotte eine kleine Verschnaufpause, die sie nutzen konnte, um wichtige Reparaturen zu beginnen, die eigene Formation zu ändern und neue taktische Simulationen durchzurechnen. Der Datenstrom vom Flaggschiff war nun permanent, und Beck wog die verschiedenen Optionen ab, die ihm präsentiert wurden. Die Träger hatten nun Zeit, die Jagdschwadronen abzusetzen, kleine, schnelle Maschinen mit Präzisionswaffen von hoher Qualität, deren Vorteil darin lag, dass sie in einem massiven Angriff dermaßen viele Ziele boten, dass sie leicht die Abwehrsysteme eines Großschiffes saturieren konnten. Beck beneidete keinen der Piloten. Alle Simulationen hatten eine Ausfallrate von nicht weniger als 70 % vorhergesagt.


  »Capitaine, die Tentakel beschleunigen massiv in unsere Richtung. Sie senden kleinere Einheiten zuerst, viele der Scoutschiff-Klasse, aber sie kommen mit allem, was sie haben!«, meldete Lavalle. Die roten Punkte auf dem dreidimensionalen Kartentank hatten sich in den letzten Sekunden vervielfacht. Auch Tentakelträger hatten Kleinschiffe ausgeschleust. Der Zähler stoppte bei 1002. Die numerische Überzahl wurde dadurch etwas ausgeglichen, dass die Tentakel offensichtlich über weniger große Kreuzer verfügten. Das sagte allerdings noch nichts darüber aus, wie schlagkräftig die Großschiffe waren – wenn ihre Feuerkraft auch nur annähernd der der Festungen entsprach, bekamen die Angreifer ein Problem.


  »Und da kommen sie auch schon«, sagte Lavale und die Apostata erzitterte, als der Feuerleitstände dem Feind erneut Salven entgegen schickte. Die Jagdgeschwader warfen sich ebenso entschlossen auf die Tentakel. Erste Feuerbälle begleiteten die aufeinander zueilenden Formationen. Aber die Abschüsse waren auf Seiten der Tentakel geringer als auf denen der Terraner. »Es ist diese verdammte Schirmtechnologie«, murmelte Beck erbittert, als er sah, wie der Computer die verifizierten Abschüsse gegeneinander aufrechnete.


  »Flaggschiff meldet: Code Omega sieben.«


  »Bestätigen Sie Omega Sieben, Simmons. Navigation, Omega Sieben ist der Name des Spiels!«


  »Aye, Capitaine. Führen Omega Sieben aus.«


  Beck kniff die Augen zusammen, als der taktische Computer die Details des soeben aktivierten Schlachtplans präsentierte. Es war nicht Becks Lieblingsoption, aber auch nicht die potentiell schlechteste Wahl, also war der Kommandant der Apostata bereit, Dankbarkeit zu zeigen.


  Die Sphärenflotte drehte seitlich ab, zeigte den heranstürmenden kleineren Einheiten der Aliens die Flanke, vergrößerte damit den Abstand und gab den Fernwaffen mehr Zeit, sich den Feinden zu widmen. Die Tentakel schienen von der Kursänderung überrascht, sie verloren wertvolle Sekunden, als sie Korrekturen vornahmen, Sekunden, die von der Abwehr der irdischen Flotte so gut genutzt wurden wie nur möglich. Von den angreifenden leichten Einheiten kam am Ende kein Dutzend mehr in die Nähe der eigentlichen Flotte, und als zwei davon schließlich den Schweren Kreuzer Leviathan angriffen und vernichteten, hing das mit der Unfähigkeit des Kommandanten zusammen, sein Defensivfeuer mit dem anderer Schiffe zu koordinieren, und nicht mit der überwältigenden Angriffsmacht des Feindes. Es war der erste kapitale Fehler, dessen Zeuge Beck wurde. Er hoffte, es würden sich nicht allzu viele wiederholen. Die wenigen leichten Tentakelschiffe konzentrierten sich wie auf ein Kommando auf das Flaggschiff. Aber das war ein Flottenneubau, ausgerüstet mit dem Besten vom Besten, und schwere Energiebatterien und Fluten von Raketen, unterstützt von den Lasern der Nahbereichsabwehr, explodierten in den Gesichtern der Angreifer. Die Epouvantable wischte die angreifenden Einheiten wie lästige Fliegen fort, und keine kam nahe genug heran, um es etwa zu rammen oder sich in einer zerstörerischen Explosion wirkungsvoll zu vernichten.


  »Ausgezeichnet!«, rief jemand auf der Brücke, doch Becks Gesicht blieb regungslos. Denn nun kam die Hauptwelle der angreifenden Schiffe, eine tief in den Raum gestaffelte, dreidimensionale Flut von Tentakelkreuzern. Beck warf einen Blick auf den Chronometer. Seit dem Beginn der Feindseligkeiten waren rund drei Stunden vergangen. Jetzt aber stand die Hauptschlacht erst bevor.


  »Flaggschiff feuert Kuriersonden!« Die Epouvantable schickte eine erste Runde an taktischen und visuellen Daten zurück zur ER-Brücke, damit die Eierköpfe auf Terra etwas zum Kauen bekamen. Im gleichen Moment flackerten grüne Lichter auf: Die letzte Gruppe terranischer Schiffe war soeben in das Ambius-System vorgedrungen.


  Es waren, glaubte man den Daten, gigantische Schlachtschiffe, doch es gab einen guten Grund, warum sie erst jetzt in den Kampf eingriffen: 24 umgebaute Transportliner der großen Familien, schwerfällig zu manövrieren, mit hauchdünnen Außenhüllen und mittelmäßigen Antriebswerten – eine leichte Beute für jeden halbwegs ernst zunehmenden Gegner.


  Beck kannte diese Schiffe, er hatte eines mit seinem Leben beschützt, als es vollgepackt mit Flüchtlingen auf die ER-Brücke des Arbedian-Systems zugekrochen war.


  Diese hier waren anders: Außer einer Rumpfbesatzung war niemand an Bord, und die Laderäume waren mit Raketen voll gestopft, die sie über eilig installierte Laufbänder direkt in jeweils vier mächtige Abschussbatterien führten. Es waren fliegende Festungen ohne jede Möglichkeit zur Selbstverteidigung, aber mit einer dermaßen massiven Ausstattung an offensiven Fernwaffen, dass sie das halbe System mit Raketen fluten konnten.


  Und das war exakt das, wozu sie hier waren.


  Beck mochte diesen Teil des Plans.


  Er hatte auch nur funktionieren können, weil die Flotte den Weltraum um die ER-Brücke im Umkreis von zehn Lichtminuten vollständig von feindlicher Präsenz gesäubert hatte.


  Die terranische Flotte setzte ihren Ausweichkurs fort, um die direkte Konfrontation mit den angreifenden Tentakelschiffen so lange wie möglich herauszuschieben. Ein parabelförmiger Kurs brachte die Schiffe zu einem Punkt, der als Rendezvouskoordinate mit den 24 Raketentankern vorgesehen war.


  Dann, nur kurze Zeit später, schlug eine Welle von Langstreckenraketen aus den Mündungen der gigantischen Liner. Die ausgeschleusten Jagdgeschwader passten Geschwindigkeit und Vektor den dahin schnellenden Projektilen an und wie eine Flut glitzernder, grüner Lichtpunkte schwappten sie auf die heraneilenden Tentakelschiffe zu, die erste Welle der Verteidigung, der dann die sich in Position bringenden Großschiffe der Sphärenflotte folgen würden. Auf der taktischen Darstellung hatte das bunte Lichtspiel eine Leichtigkeit und Eleganz, die in der Realität nicht vorhanden war, aber es zeigte vor allem eines: Beck war bis jetzt zu pessimistisch gewesen, was die Kampfbereitschaft der Flotte betraf – offenbar waren auch die unfähigen Offiziere bereit und in der Lage, sich zusammenzureißen und zumindest bemüht, Befehle vom Flaggschiff zu befolgen.


  »Kontakt erste Welle in zwanzig Sekunden!«, meldete der Ortungsoffizier. »Neunzehn …«


  »Walters?«


  »Capitaine?«


  »Kein Countdown bitte.«


  Walters verstummte. Die Sphärenflotte hatte ihren Parabelflug fast abgeschlossen, positionierte sich vor den heran kriechenden Raketentankern und ließ nur fest designierte Flugbahnen für die weiter im Sekundentakt abgeschossenen Raketensalven frei.


  Als die ersten Salven breitflächig auf die Tentakelschiffe trafen und die blitzenden Funken der Jagdschiffe ihren Tanz begannen, hatte das finale Aufeinandertreffen der beiden Flotte begonnen. Auch die Apostata hatte sich in den Salventakt der anderen Schiffe eingefunden und leerte ihre Magazine mit erschreckender Geschwindigkeit. Eine zweite Chance für einen überwältigenden Einsatz von Fernwaffen würde es nicht geben, denn obwohl Tender im nächsten System bereitstanden, um die Vorräte wieder aufzufüllen, würde bis dahin sehr viel Zeit vergehen. Das eine oder andere Schiff würde möglicherweise die Magazine wieder auffrischen können, aber die Schlacht würde mehr oder weniger entschieden sein, wenn sich diese Möglichkeit ergab.


  So oder so. Beck presste die Kiefer aufeinander und noch während die Flotte nun selbst auf die Tentakelschiffe hin beschleunigte und der Abstand immer mehr schmolz, je mehr gegnerische Raketen sich in die Panzerungen und kruden Magnetschirme der irdischen Einheiten fraßen, desto schneller schien der Balken der Raketenvorräte nach unten zu gleiten, bis die Apostata schließlich leer geschossen war.


  Und dann kamen die Tentakelraumer, angeschlagen, Atmosphäre wie Blut in den Weltraum sprühend, manche humpelnd, manche nur noch vom Schwung ihrer längst ausgeglühten Antriebssektionen geleitet, manche nicht mehr als fliegende Wracks – aber mehr als genug, viel zu viele, in einem ganz offensichtlich kampffähigen Zustand.


  »Standby Fusionslaser!«


  »Ziele?«


  »Wir folgen dem Feuerplan des Flaggschiffs.«


  Es war dieser Moment, als Beck den Befehl gerade ausgesprochen hatte, als die Epouvantable, ihre Verteidigung durch heran schnellende Tentakelraketen gesättigt, in einer prächtigen, sich majestätisch ausbreitenden Feuerwolke verging.


  


  


  28 Lydos


  


  Als der Gleiter vor der Unterkunft eintraf, um sie auf die Besichtigungstour zur nahen Siedlung zu bringen – sie trug laut Olivier den Namen Pergon – blieben einige der Delegationsmitglieder zurück. DeBurenberg hatte sich mit seinen Gerätschaften in sein Zimmer eingeschlossen und Haark hatte einen Marinesoldaten direkt vor der Tür postiert mit dem Auftrag, jegliche Tentakelannäherung sogleich zu melden. Frazier war, getreu seinem Auftrag, damit ebenfalls zurückgeblieben, um eventuelle Wünsche des Wissenschaftlers zu erfüllen. Außerdem wurde er beauftragt, eventuelle Kontaktaufnahmen mit Rahel Tooma zu beantworten.


  Niemand wäre so ruhig und gelassen gewesen, wenn sie gewusst hätten, dass nur wenige Stunden von jetzt, in einem anderen Bereich der von Tentakeln okkupierten Sphäre, der Angriff auf Ambius beginnen würde. Haark hatte eine ungefähre Vorstellung vom Zeitplan, wusste aber auch, dass dieser ständigen Schwankungen unterlag. Er hoffte, sie würden noch verschwinden können, wenn es losging, war sich aber – im Gegensatz zu Splett und ihren Freunden – durchaus schmerzhaft der Tatsache bewusst, dass dies wirklich ein Himmelfahrtskommando war.


  Und so bestand die Gruppe, die schließlich den luxuriösen Gleiter bestieg, neben Haark, Splett, Tamara Lik und Soerensen nur noch aus Bersson sowie drei der Gefolgsleute der Delegationsleiterin. Für Haark waren diese immer noch gesichts- und namenlose Gestalten, und sie selbst taten auch nichts, um diesem Eindruck entgegen zu wirken. Von Tentakelseite saß Olivier im Cockpit der schlanken Maschine, und ein Pilot, der sich nicht einmal umwandte, als die Terraner sich auf die tief gepolsterten Sessel verteilten. Wahrscheinlich musste er das auch nicht, denn er trug an der Körperspitze einen umlaufenden Kranz an offenbar visuellen Organen. Er ähnelte sehr dem Kriegertyp, den Haark bisher nur von Ferne gesehen hatte.


  »Geehrte Gesandte«, hob Olivier zur Begrüßung an. »Ehe wir mit den eigentlichen Verhandlungen beginnen, haben wir beschlossen, Ihnen einen Einblick in eine Realität zu geben, die möglicherweise nicht ganz Ihren bisherigen Erwartungen und, Sie mögen es mir verzeihen, Vorurteilen entspricht.«


  Splett sah den Tentakel erwartungsvoll an. In Haarks Ohren erklang die Warnung Toomas vom Vorabend.


  »Wir werden eine kurze Reise zum Dorf Pergon durchführen, ganz in der Nähe. Pergon ist eine Siedlung mit rund 5000 Einwohnern, davon etwa 800 aus unserem Volk. Sie werden erkennen, das hoffe ich zumindest, wie friedlich und vorbildlich eine Zusammenarbeit, ja ein Zusammenleben unserer Völker sein kann, wenn nur beide Seiten ein wenig guten Willen und die Bereitschaft zum Kompromiss mitbringen. Es ist nur ein winziger Ausschnitt, aber ein Blick in eine mögliche gemeinsame Zukunft. Bitte stellen Sie Fragen und sehen Sie sich um. Wir bleiben etwa zwei Stunden, ehe wir zu einem kleinen Imbiss in das Tagungszentrum zurückkehren, um die eigentlichen Konsultationen zu beginnen. Noch irgendwelche Fragen?«


  Niemand meldete sich. Bersson und Haark wechselten einen Blick. Sie würden die Aufforderung des Diplomaten, sich in Pergon genau umzusehen, sehr ernst nehmen.


  Der Gleiter hob bald darauf ab und flog in niedriger Höhe nordwestwärts. Der Flug dauerte keine fünf Minuten, dann erstreckten sich bereits vertraut aussehende Bauwerke unter ihnen. Haark ließ den Anflug auf sich einwirken. Das Bild, das sich ihm zeigte, war das einer typischen, kleinen Kolonialsiedlung, mit vielen vorgefertigten Gebäuden, aber alles sehr sauber, ordentlich, fast heimelig. Auf den Straßen herrschte reger Verkehr: Fußgänger, Fahrzeuge, eine Monorail. Auf dem Hauptplatz im Stadtzentrum, das sie vor ihrer Landung einmal umkreisten, schien ein Markt abgehalten zu werden. Es machte alles einen absolut und perfekt normalen Eindruck. Und unter den Schaulustigen, Einkaufenden und sonstigen Passanten sah man überall Tentakel flanieren. Es hatte etwas Unwirkliches, ein Eindruck, der durch Toomas eindringliche Warnung nur noch verstärkt wurde. Je mehr Einzelheiten Haark erkannte, desto mehr war er davon überzeugt, dass die Kontaktaufnahme Toomas kein Trick, keine Täuschung der Besatzungsmacht gewesen war. Die Tentakel hatten, sollte dies tatsächlich ein Potemkinsches Dorf sein, massiven Aufwand betrieben. Warum sollte sie sogleich den Samen des Zweifels in den terranischen Gästen säen? Das macht keinen Sinn.


  Der Gleiter landete vor einem Gebäude, das wie ein administratives Zentrum aussah. Auf den Stufen vor dem Haupteingang wartete eine illustre Gruppe aus Menschen und Tentakeln. Ein dickbäuchiger Mann trug so etwas wie eine Kette mit einem glänzenden Symbol um den Hals, Haark vermutete, dass es sich um seine Amtsinsignien handelte und er so was wie ein Bürgermeister war.


  Als die Delegation den Gleiter verlassen hatte, trat er auf sie zu, breitete seine Arme aus und zeigte ein fleischiges und hocherfreutes Gesicht.


  »Meine lieben Freunde!«, intonierte er. »Wie schön, wieder Kontakt zur Sphäre zu haben! Willkommen im schönen Pergon, der Perle von Lydos, und willkommen zurück auf unserer Welt! Mein Name ist Harald Fisk, ich bin der Bürgermeister dieser kleinen Gemeinde! Bitte, bitte, treten Sie näher!«


  Splett ließ es sich nicht nehmen, mit begeistertem Gesichtsausdruck die dargebotene Hand Fisks zu ergreifen und wie einen Pumpenschwengel auf und ab zu bewegen. Dann warf sie Soerensen einen triumphierenden Blick zu, der sicher nur so etwas wie »Ich habe es ja gewusst!« bedeuten konnte. Haark bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, als er dem Bürgermeister in das Rathaus folgte. Sie wurden in einen Ratssaal geführt, an dessen Wand das Wappen der Stadt hing. Auf den Tischen waren Erfrischungen aufgestellt, und junge Mädchen in den traditionellen Trachten der hier gesiedelten Kolonialisten – Neo-Bayern, wie Haark nach kurzem Blick feststellte – liefen mit kleinen Tabletts und darauf abgestellten Getränken hin und her.


  Alles hier schrie: »Es ist normal! Glaube mir!«


  Haark fühlte sich unwohl. Soerensen fühlte sich ersichtlich unbehaglich, lehnte die dargereichten Snacks ab und verzog sich mit einem Glas Mineralwasser in den Hintergrund. Der Vordergrund wurde von Splett eingenommen, die Fisk mit einem Wortschwall und heftigem Gestikulieren überschüttete, was dieser mit Begeisterung und Interesse aufnahm. Spätestens das überzeugte Haark davon, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging.


  »Bitte, bitte, treten Sie doch alle näher!«, rief der Bürgermeister nun die Gäste, Menschen wie Tentakel gleichermaßen, zu sich. »Sie haben sicher viele Fragen, aber lassen Sie mich erst einige Worte sagen. Ich weiß, dass viele von Ihnen verwirrt sein müssen und ich sage Ihnen gleich: Es sieht keinesfalls überall so gut aus wie in unserem bescheidenen Anwesen. Der Krieg hat seine Narben hinterlassen und die Hauptstadt ist, ich muss es so sagen, ein Trümmerfeld.« Er hielt bedeutungsvoll inne. »Aber unsere kleine Stadt hatte keinerlei militärische Einrichtungen und ist dementsprechend von den Auswirkungen des Kampfes verschont geblieben. Hier haben wir unser Pilotprojekt gestartet, direkt neben dem Verhandlungszentrum: Ein Projekt zur friedlichen Aussöhnung, zum kooperativen Nebeneinander von Mensch und Tentakel!«


  »Haben die Aliens keinen anderen Namen für sich?«, murmelte Soerensen. Fisk schien ihn gehört zu haben, denn er lächelte den Direktor breit an.


  »Wir nennen die Aliens so, wie wir sie nennen. Sie werden feststellen, dass unsere außerirdischen Freunde keinen Bedarf an großen Namen und an übertriebenen individuellen Bezeichnungen haben, und das ist sicher etwas, was wir von ihnen lernen können. Mehr Gemeinsamkeit, ja mehr Gemeinsinn, und ein gewisses Hintanstehen egoistischer Bedürfnisse, die ja nicht zuletzt der Sphäre in der Vergangenheit fast nur Schaden gebracht haben!«


  Splett explodierte fast vor Selbstzufriedenheit. Soerensen sah aus, als habe er in eine saure Frucht gebissen. Sein schmales Lächeln musste er sich erkennbar abringen.


  Fisk breitete die Arme aus.


  »Dies ist kein Paradies! Wir haben noch einen weiten Weg vor uns! Doch der erste Schritt ist getan!« Er ließ die Arme fallen. »Aber nehmen Sie doch von den Häppchen!«


  Splett und die Ihren ließen sich das nicht zweimal sagen. Bald waren Stadtobere, Tentakel und Delegationsmitglieder in angeregtes Geschnatter vertieft.


  Selbst Soerensen wurde von einigen der Gastgebern behelligt. Haark hielt sich betont zurück und wartete, bis Tamara Lik sich zu ihm gesellte.


  »Drei Dinge, Capitaine«, murmelte sie.


  »Meinen Sie, wir werden abgehört?«, erwiderte Haark vorsichtig. Er hatte sich bereits misstrauisch umgesehen, aber er war kein Experte. Lik tippte auf den Scanner in ihrer rechten Hosentasche. »Wenn wir abgehört werden, dann so gut, dass ich es nicht herausfinden kann. Der Scanner ist auf permanenten Suchlauf eingestellt, er hätte mich gewarnt, wenn er was gefunden hätte.«


  Haark nickte. »Drei Dinge also, Madame.«


  »Erstens: Ist Ihnen aufgefallen, dass sich alle unsere Gastgeber sofort auf Splett gestürzt haben?«


  »Sie ist die Delegationsleiterin.«


  »Soerensen ist der Erste Direktor. Er ist so was wie das verdammte Staatsoberhaupt der Sphäre. Das mögen die Tentakel nicht wissen oder nicht begreifen, aber die Kolonisten doch ganz sicher. Sein Bild war bis vor der Invasion in jeder zweiten Vidsendung zu sehen.«


  Haark runzelte die Stirn und sah, wie Soerensen sich murrig an sein Glas klammerte, während ein Ratsherr auf ihn einredete.


  »Zweitens?«


  »Schauen Sie sich die Kleidung unserer Gastgeber an. Noch besser: Werfen Sie einen Blick durch die Fenster auf die Passanten!«


  »Ja?«


  Wenn Lik sich über Haarks Begriffsstutzigkeit ärgerte, beherrschte sie jede Reaktion ganz ausgezeichnet.


  »Keiner hat einen freien Hals. Es ist warm draußen, aber alle tragen hochgeschlossene Kleidung. Was ist das denn für eine Mode?«


  »Tentakel haute coiture?«


  »Und drittens, Capitaine – das wird Ihnen nun ganz besonders gefallen.«


  »Ich bin gespannt.«


  »Der Mann da, der Bürgermeister, das ist in der Tat Harald Fisk.«


  »Entsetzlich!«


  Lik verzog das Gesicht. »Colonel Harald Fisk wurde vom Militärgeheimdienst in der ganzen Sphäre gesucht, und das seit fünf Jahren. Er hat Gelder des Admiralsstabes veruntreut und als man ihn schnappen wollte, hat er drei Militärpolizisten über den Haufen geschossen. Danach ist er untergetaucht. Niemand, der noch bei Trost ist, würde ihn zum Bürgermeister machen oder dafür sorgen, dass er als einer posiert.«


  »Er hat die Tentakel auch getäuscht!«, mutmaßte Haark.


  Lik nickte. »Das kann schon sein. Aber er kann mich nicht täuschen. Ich habe ihn vierzehn Monate quer durch die Sphäre gejagt. Einer der drei toten Polizisten war mein Bruder Sergej. Fisk kennt mich. Und er hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als er mich sah. Ich habe mich direkt vor ihn gestellt.«


  Lik legte eine Hand auf Haarks Unterarm.


  »Capitaine, Tooma hat Recht. Hier ist etwas absolut oberfaul.«


  Haark presste die Lippen zusammen. Es war dieser Moment, in dem er entdeckte, dass er die ganze Zeit, weitgehend ignoriert und ungewollt, die winzige Flamme der Hoffnung in sich genährt hatte, dass Toomas Hinweis sich doch als Lüge oder Übertreibung herausstellen würde. Lik hatte diese winzige Flamme jetzt ausgeblasen, und Haark erinnerte sich nur an ihre Existenz, weil er ihr Fehlen spürte.


  »Wir machen weiter gute Miene zum bösen Spiel«, flüsterte er. »Wenn wir zurück sind, schauen wir, was DeBurenberg herausgefunden hat. Er schien gestern Abend recht aufgeregt.«


  Lik nickte.


  Der Rest des Vormittags ertrank in einer Flut aus Belanglosigkeiten, Höflichkeiten, dem Austausch hohler Worthülsen, dem Verbreiten von falscher Freundlichkeit, gemischt mit echter, triumphaler Begeisterung auf Seiten Spletts und ihrer Anhänger und resignierter Verbitterung im Gesicht Soerensens.


  Als die Delegation, die meisten davon fröhlich plaudernd, wieder den Busgleiter bestieg, um zum Konferenzzentrum zu fliegen und mit den eigentlichen Verhandlungen zu beginnen, hockte sich Splett mit jovialem Grinsen neben Haark und Lik, die sich erneut abseits gehalten hatten. Die Delegationsleiterin triefte förmlich vor Selbstgefälligkeit, und die Freude darüber, dass sie scheinbar in allem Recht behalten hatte, schimmerte aus jeder Pore. Haark hatte die ansonsten so verbiesterte Frau noch nie so penetrant gut gelaunt erlebt, und fast tat sie ihm ein wenig leid.


  »Nun, Capitaine – wenn das so weitergeht, mache ich Sie und Ihre fanatischen Säbelrassler bald arbeitslos!«, eröffnete Splett.


  Nein, widersprach sich Haark sogleich. Sie tat ihm kein bisschen leid.


  Er rang sich ein Lächeln ab.


  »Ich hoffe durchaus, dass Sie Recht behalten, Vizedirektorin.«


  Splett grinste süffisant.


  »Hoffen Sie das, in der Tat … ich glaube eher, dass Sie dermaßen durch unser Treffen in Ihrem Weltbild getroffen sind, dass Sie noch gar nicht verstanden haben, wie sehr und wie tief die Veränderungen sind, die ich nach meiner Rückkehr nach Terra, gestärkt mit einem erfolgreichen Friedensschluss, durchsetzen werde.«


  »Ich bin schon gespannt.«


  »Das dürfen Sie sein. Dynamische, fortschrittsorientierte Angehörige des Militärs werden in der neuen Zeit sicher einen Platz haben – an der Spitze einer Avantgarde, die alle Schichten des Volkes, Arbeiter, Denker und Kämpfer, miteinander vereint im Aufbau einer gerechten, sozialen und demokratischen Gesellschaft!«


  Haark schaute sie abwartend an. Das war doch sicher noch nicht alles!


  Splett beugte sich vor. Haark roch, dass sie vom Sekt reichlich zu sich genommen hatte. Wahrscheinlich hatte sie den zu erwartenden Sieg der Avantgarde für eine gerechte Sphäre bereits etwas vorgefeiert.


  »Haark, Sie sind nicht dumm.«


  »Danke!«


  »Sie sind im Volk beliebt, und das auch zu Recht, denn egal, wer oder was Sikorsky ist, Sie sind ein Held.«


  »Danke.«


  »Schauen Sie sich zur rechten Zeit um, orientieren Sie sich richtig, und wenn dereinst die Zeit gekommen ist, wird der Zusammenschluss der Massen auch die gerechten und qualifizierten Führer unserer neuen, reformierten Streitkräfte an die Spitze spülen. Warum sollten Sie diese Welle über sich hinweg schwappen lassen, nachdem Sie jahrelang so schlecht behandelt worden sind?«


  Splett zeigte ihr verkrampftes Lächeln, dann wandte sie sich wortlos ab, nicht ohne Haark noch einen scheinbar bedeutungsvollen Blick zu zuwerfen.


  Haark schüttelte den Kopf. Lik sah ihn fassungslos an. »Was war das denn?«


  »Vizedirektorin hat mir gerade bedeutet, dass es eine gute Idee wäre, mit ihr surfen zu gehen«, antwortete Haark, ob der dummen Dreistigkeit dieses sektseligen Angebotes noch ganz benommen.


  »Das kann sie nicht ernst meinen!«


  »Oh doch, Lieutenant-Colonel Lik. Und wissen Sie was?«


  Haark grinste verschwörerisch.


  »Halten Sie sich an mich, dann mache ich Sie zur Chefin des Geheimdienstes!«


  Lik verbarg ihr Gesicht in den Händen.


  Niemand von ihnen zweifelte einen Augenblick daran, dass Splett auch in der neuen, gerechten Sphäre diese Institution keinesfalls auflösen würde.


  


  


  29 Tentakeltraum


  


  Es gab Leute, die Angst bekommen hätten, wäre ihnen ein Blick in DeBurenbergs Kopf vergönnt gewesen. Seit der Zeit, vor rund fünfzehn Jahren, als er in den Dienst des Militärs getreten war, direkt rekrutiert vom Campus seiner Universität, hatte er sich jedes Jahr aufs Neue und durchweg freiwillig mit neuen Implantaten aufrüsten lassen. Manche waren erweiterte Wissensspeicher, deren künstliches neuronales Netzwerk mit seinem Gehirn verbunden war und den direkten und sicheren Zugriff auf all das Wissen erlaubte, das er zu späterer Verwendung dort ablegte. Andere waren Drogendepots, winzige, chemische Pharmafabriken, die angesetzt an seine Drüsen Transmitterstoffe, Hormone und andere Mittel produzierten, die seiner Denkfähigkeit, seiner Konzentration zuträglich waren. Wenn er wollte, konnte er damit sein Gehirn zu Höchstleistungen aufputschen, die selbst sein natürliches Genie in den Schatten stellten, doch er nutzte diese Funktion nur selten, da er sich über die vor allem langfristigen Nebenwirkungen durchaus bewusst war. Wieder andere Implantate waren neuronale Schnittstellen, mit denen er sich direkt mit entsprechend ausgerüsteten Computernetzen verbinden konnte. Das tat er selten, da in ihm immer dieses Misstrauen war, dass das Geben und Nehmen von Militärcomputern auch im Nehmen unautorisierter Informationen aus seinen Speicherimplantaten bestand. Er hatte vollen NeuroLAN-Zugang zur Takamisakari, was wahrscheinlich nicht einmal Capitaine Haark geahnt hatte, und doch hatte er ihn während der ganzen Reise nicht genutzt. Sein Misstrauen hatte er erst überwunden, als er schließlich festgestellt hatte, dass das Energiefeld, das das gesamte Lydos-System erfüllte, nicht nur exakt gleich war mit dem, das er während seines kurzen Besuches in Ambius erkannt hatte, sondern auch – nach entsprechenden Manipulationen – zugänglich für seinen NeuroLAN-Empfang.


  Er hatte nicht damit gerechnet, diesen so bald nutzen zu können, doch wenn es eine Emotion war, die ihn tatsächlich und permanent beherrschte, dann war es die Neugierde. Kurz nachdem der Großteil der Delegation am Morgen des ersten Verhandlungstages verschwunden war, gab er die Weisung, nicht gestört werden zu wollen und zog sich in seinen Raum zurück. Diesen hatte er mit Gerätschaften, die ihm Tamara Lik zur Verfügung gestellt hatte, sowie mit einigen ergänzenden Anlagen, die er selbst dabei gehabt hatte, so weit wie möglich abgeschirmt – mit der einen Ausnahme des alles durchdringenden Energiefeldes, denn dieses wollte er nun erforschen, und dies auf die einzig effektive Art und Weise, die er sich vorstellen konnte: Indem er einen zerebralen Zugang dazu öffnete.


  Dass er dieses Risiko überhaupt einging, hing mit seinem Erlebnis aus der vergangenen Nacht zusammen. Nachdem er bis weit nach Mitternacht gearbeitet hatte, war er in einen schnellen und scheinbar traumlosen Schlaf gefallen. Träume waren für DeBurenberg normalerweise hoch erwünscht, es war eine Fortsetzung seiner Forschung mit anderen Mitteln, und so manche Symbolik darin hatte sich im Wachzustand als wichtiger, wenngleich unbewusster Hinweis zur Lösung eines Problems erwiesen.


  Deswegen zeichnete er seine Träume auf. Manche dieser Aufzeichnungen waren für seine Forschungen irrelevant. Er behielt sie mitunter trotzdem. Als er während des Fluges nach Lydos mehrfach sehr intensiv davon träumte, wie ihn Tamara Lik voller Inbrunst oral befriedigte, speicherte er die Aufzeichnungen ab, denn was sich sein Unterbewusstsein da ausgedacht hatte, war besser als jeder Porno, den er kannte. Als er eines Nachts in seinem Traum die unerträgliche Beverly Splett erwürgt und aufgeschlitzt in ihrer Kabine gefunden hatte, war auch dies ihm Speicherplatz wert gewesen, nicht zuletzt deswegen, weil Lik sofort darauf aufgetaucht war und seinen Schwanz mit noch größerer Begeisterung gelutscht hatte.


  DeBurenberg wollte nicht wissen, was sein Unterbewusstsein noch für ihn bereithielt. Er schätzte die entspannenden Aspekte seiner weniger wissenschaftlichen Träume. Die Rolle, die andere Menschen darin spielten, war ihm ebenso wichtig wie im Wachzustand: Sie mussten funktionieren und durften nicht stören. Sex gehörte normalerweise nicht zu seinem Leben, von den wenigen Ausnahmen abgesehen, wenn er sich mit vom Militär bereitgestellten Prostituierten abreagieren konnte. Danach hatte er meist für eine Weile auch erstmal genug.


  Als er nach dem Aufwachen mehr aus Routine seinen Speicher überprüft hatte, musste er zu seinem Erstaunen feststellen, dass ein umfassender Traum aufgezeichnet worden war, an den er sich beim besten Willen nicht hatte erinnern können. Und als er sich in die Aufzeichnungen vertieft hatte, musste er überrascht feststellen, dass jemand von außen Zugriff auf seine NeuroLAN-Schnittstelle versucht hatte – mit aktuellen Zugriffsprotokollen, die nur deswegen wirkungslos gewesen waren, weil DeBurenbergs Konfiguration extrem individuell und außerordentlich abgeschirmt war. Doch dies hielt dennoch eine Reihe von Implikationen bereit: Nicht nur, dass seine grundlegende Theorie über das Energiefeld als Kommunikationsmedium bestätigt worden war, sondern auch die Gefahr, dass die anderen Delegationsmitglieder mit NeuroLAN-Implantaten – hier vor allem der Capitaine sowie einige der Marinesoldaten – auch Opfer der Zugriffsversuche geworden sein könnten. DeBurenberg hatte daraufhin, ohne sich weiter mit der Frage nach entsprechender Erlaubnis zu befassen, die Schnittstelle des Soldaten ausgelesen, der direkt vor seiner Zimmertür Wache stand. Es war kein unautorisierter Zugriff erkennbar gewesen.


  Das wiederum legte nahe, dass die Tentakel – und niemand anders konnte für diese Vorgänge verantwortlich sein – es auf ihn abgesehen hatten.


  Das kam DeBurenberg gerade recht. Er wusste nicht, was Höflichkeit war, aber der Gedanke, den Besuch zu erwidern, hatte zumindest etwas Amüsantes. Wie bei fast allem, was er tat, wenn einmal die Neugierde in ihm entfacht war, nahm er dabei wenig Rücksicht auf persönliche Risiken, und das, obwohl seine Sicherheitsvorkehrungen umfassend waren: Hatte er einmal ein Problem in den Fokus der eigenen Aufmerksamkeit gestellt und sich an den kontrastreichen Facetten desselben erfreut, gab es kein Halten mehr für das Genie. Als er schließlich herausgefunden hatte, dass die Schwingungsfrequenz seiner Gehirnwellen im Schlafzustand offenbar einem einfachen Einstieg in das, was er hypothetisch erst einmal das Tentakel-LAN nannte, erleichterte, war die grundsätzliche Entscheidung über die Vorgehensweise ebenfalls schnell gefällt. Seine Vorbereitungen hatte er dann auch relativ schnell abgeschlossen, er brannte darauf, zum Selbstversuch zu schreiten.


  Als er sich niederlegte, alle Aufzeichnungsgeräte aktiviert, und per gedanklichem Befehl seinen implantierten Pharmafabriken befahl, ein spezielles Sedativum zu generieren und in seine Blutbahnen auszuschütten, war der große Moment gekommen. Sobald ihn die wohlige Ermattung der Drogenwirkung zu umarmen begann, konzentrierte er sein langsam schwächer werdendes Wachbewusstsein auf den gesteuerten Übergang in einen semiaktiven Traumzustand, der es ihm ermöglichen würde, sowohl zu träumen als auch sich seiner Situation absolut bewusst zu sein. Als er fühlte, wie sich Realität und Wahrnehmung auseinanderzudividieren begannen, und er in dieses seltsame Limbo fiel, das sich wahr wie auch falsch an fühlte, aktivierte er seinen eigenen, modifizierten NeuroLAN-Zugang und …


  … und betrat mit abrupter Schärfe und ohne jede Vorbereitung eine neue Wirklichkeit.


  Es dauerte etwas, bis es ihm gelang, sich zu orientieren. Halb unbewusst nahm er war, wie die Suchroutinen seiner Implantate gierig ihre unsichtbaren Finger in die neue Erfahrung ausstreckten und wie ein trockener Schwamm Informationen aufsaugten. Er ließ sie gewähren, ignorierte die Datenströme, die sich in seine internen Speicher ergossen und sah sich schlicht um.


  Die Quasirealität des Tentakel-LAN erinnerte ihn an eine Parklandschaft, mit einer Vielzahl an Pflanzen, die alle die Hand eines sorgfältigen und kreativen Gärtners gesehen hatten. Pflanzen, bestätigte DeBurenberg sich ausdrücklich, wie er sie als Gattung auch von der Erde her kannte: Sie liefen weder umher, noch eroberten sie Planeten oder führten Verhandlungen. Die vorherrschende Farbe hier war jedoch nicht grün, wie auf der Erde, als Hinweis auf die Frequenzen des Sonnenlichts, die von den Blättern vorwiegend reflektiert wurden, sondern ein blässliches Orange. DeBurenberg schloss daraus, dass diese Quasirealität sich auf eine echte Welt bezog, deren Sonne im mehr roten Spektrum schien, und die daher für die Photosynthese der hier lebenden Pflanzen ein anderes Selektionskriterium bei der Energieaufnahme zur Folge hatte. Er speicherte diese Schlussfolgerung als vorläufig nebensächlich ab und begann einen Spaziergang. Der Grasbewuchs unter seinen quasirealen Füßen vibrierte.


  Als er um eine Baumgruppe herumkam, sah er etwas, das sich unschwer als Versammlungsplatz identifizieren ließ. Ein steinerner Ring schloss eine Fläche ab, die mit Beton gegossen zu sein schien. Die Lichtung war groß, die Bepflanzungen besonders prächtig.


  Und zwei Tentakel befanden sich auf dieser Lichtung und schienen sich zu unterhalten. Sie waren groß, wirkten immobil und schwerfällig, wenngleich dies in dieser Umgebung nicht viel zu bedeuten schien. Unwillkürlich verband DeBurenberg damit den Eindruck von Macht, einen Eindruck, den er in Gegenwart der Alien-Verhandlungsführer nie gehabt hatte. Die emotionale Intuition, die ihm sonst so abging, schien bei den Aliens zu funktionieren, und das Genie war über das eigene Einfühlungsvermögen so verunsichert, dass er nicht einmal wusste, wie er diese Eindrücke Dritten gegenüber in Worte fassen sollte. Was er sah und fühlte so zu übersetzen, dass es andere Menschen verstanden – das erschien ihm fast unmöglich, nicht zuletzt deswegen, weil er so etwas noch nie hatte tun müssen.


  DeBurenberg schob das Problem fort. Später.


  Die beiden Tentakel schienen ihn nicht zu bemerken. DeBurenberg war sich über die Gesetzmäßigkeiten dieser zweifelsohne virtuellen Welt nicht im Klaren. Musste er scheinbar visuell erkennbar sein, wenn man ihn wahrnehmen wollte? Oder traf gerade jetzt irgendwo eine Meldung ein, dass jemand unbefugt in das Kommunikationsvirtuum der Aliens eingedrungen war und man würde reagieren? Was bisher anscheinend ungestört war, war der kontinuierliche Datenstrom, den der Wissenschaftler empfing und abspeicherte. Einige der Informationen schienen nicht nur sehr interessant, sie gaben ihm auch Hinweise darauf, was alles über diese virtuelle Welt gesteuert wurde im Reich der Tentakel.


  Und das war offenbar eine ganze Menge.


  Etwas flimmerte vor seinen Augen und ohne dass er etwas getan hatte, stand er plötzlich inmitten der beiden Tentakel, die ihn unaufgeregt und schweigsam musterten. Für DeBurenberg gab es keinen Zweifel: Es hatte in der Tat einen Sicherheitsmechanismus gegeben.


  »Ah, der Wissenschaftler«, stellte einer der Tentakel schließlich fest. Er schien fast zufrieden mit sich selbst zu sein.


  »Das ist er?«, fragte der andere.


  »Das ist er.«


  »Dann hat es funktioniert?«


  »Leichter als gedacht. Er verfügt offenbar über geeignete Vorinstallationen, wie von uns erhofft. Der Zugang war besonders leicht.«


  »Ist er ohne Willen?«


  Der Tentakel neigte den Oberkörper.


  »Wir werden ihm die Daten direkt entnehmen und sobald er wieder erwacht, wird er sich an nichts erinnern.«


  »Ich möchte ihm einige direkte Fragen stellen.«


  »Aber gerne. Er ist im Tentakeltraum, hier gelten für ihn die gleichen Regeln wie für uns: Keine Lügen, keine Ausflüchte, keine Geheimnisse.«


  DeBurenberg kam sich vor wie im falschen Film, bis er langsam begann, zu verstehen. Die beiden Aliens sprachen in der Tat über ihn. Sie hatten ihn erwartet. Sie hatten zeitgleich zu seinem eigenen Einloggen in den … »Tentakeltraum« versucht, ihn in dieses Virtuum zu ziehen und als Informationsquelle zu missbrauchen. Und da dies koinzident abgelaufen war, dachten sie tatsächlich, dass er zu ihren Bedingungen aufgetaucht war, mit offenem Gehirn, offen für ihre Manipulationen, willenlos und vor allem: Nicht »bewusst« in dem Sinne, als dass die Tentakel offenbar annahmen, er würde schlafen.


  Das war gefährlich.


  Denn sie würden jetzt sehr schnell merken, dass er sich nicht in dem Zustand befand, den sie voraussetzten.


  Ein Tentakel wandte sich an ihn.


  »Ich benötige Spezifikationen bezüglich der Antriebstechnik eurer Raumfahrzeuge.«


  DeBurenberg schwieg. Er fühlte sich alles andere als gedrängt, auf diesen Satz irgendwie zu reagieren. Das konnte damit zusammenhängen, dass er ohnehin auf die Aussagen anderer nur mit Schweigen antwortete, wenn diese ihr Ansinnen nicht präzise formuliert hatten – und die bloße Äußerung eines Bedürfnisses eines Anderen ging ihn nun einmal nichts an. Oder es hieß auch, dass, welche Gesetzmäßigkeiten dieses Virtuum auch immer bestimmten, sie für ihn nicht richtig oder nur teilweise galten.


  »Er reagiert nicht.«


  »Die Frage muss direkt formuliert sein.«


  »Warum? Er hat zu gehorchen!«


  Der Tentakel zögerte. »Dies ist ein schwieriges Exemplar.«


  »Schwierig?«


  »Ich weiß nicht …«


  »Also gut, ich versuche es anders: Welche Spezifikationen hat ein moderner Raumschiffantrieb deiner Flotte? Bitte übermittle alle relevanten technischen Daten!«


  DeBurenberg spürte ein leises Regen in sich, eine sacht wachsende Bereitschaft, diesem Wunsch dienlich zu sein. Er stellte aber gleichzeitig fest, dass er sich weiterhin gut im Griff und dieses behutsame Gefühl gut unter Kontrolle hatte. Er reagierte nicht, sondern starrte die Tentakel weiterhin an. Er wollte so lange wie möglich in diesem Virtuum bleiben, um seine eigenen Such- und Speicheraktivitäten nicht unterbrechen zu müssen.


  »Er reagiert immer noch nicht!«


  »Es muss was mit diesen Implantaten zu tun haben«, versuchte sich der andere Tentakel zu rechtfertigen.


  DeBurenberg spürte, wie zwei Fangarme ihn ergriffen und sachte schüttelten. Er bemühte sich, seinen Kopf nicht allzu sehr hin- und her schwingen zu lassen, zeigte aber ansonsten keine weitere Reaktion.


  »Sprich zu mir, Dünger!«, herrschte der Tentakel. »Beantworte meine Frage!«


  DeBurenberg schwieg. Das sachte Drängen war immer noch wenig mehr als ein emotionales Hintergrundrauschen, das er leicht ausblenden konnte. Die Tentakel ahnten immer noch nicht, dass er weitaus mehr auf eigene Rechnung in ihre Welt eingedrungen war als von ihnen dazu gezwungen oder manipuliert.


  Der Tentakel begann, die Geduld zu verlieren. Er wandte sich schwerfällig ab und begann, auf seinen Artgenossen einzureden. Mit einem gewissen Interesse stellte DeBurenberg fest, dass die Tirade vorwiegend aus Schuldzuweisungen bestand, was die Tentakel mit einem Male sehr menschenähnlich machte. Anderen für etwas die Schuld zu geben, war auch dem Wissenschaftler nicht fremd, allerdings waren seine Vorwürfe immer und durchweg berechtigt.


  Er gedachte nicht, den Tentakeldisput durch eigene Richtigstellungen zu unterbrechen. Ein Warnsignal erschien vor seinem geistigen Auge. Der Speicherplatz seiner Implantate neigte sich dem Ende zu.


  DeBurenberg wollte dem NeuroLAN-Modul bereits den Befehl geben, die Verbindung zu trennen, als ihm ein Gedanke kam. Zwar verfügte er im Grunde noch nicht über genügend Informationen für diese Entscheidung, andererseits hatte er den Eindruck, dass ihm ein zweiter Besuch im Tentakelvirtuum möglicherweise so bald nicht vergönnt sein würde.


  Und er war sich ziemlich sicher, dass seine Zeit auf Lydos sich dem Ende zuneigte, spätestens dann, wenn die Tentakel herausfanden, wer hier die tatsächlich Manipulierten waren.


  Er löste den winzigen Eindringling aus und spürte, wie er aus dem Implantat in das Virtuum floss, sich selbsttätig adaptierte und sofort begann, sich zu multiplizieren und entwickeln. DeBurenberg nannte es einen Von-Neumann-Virus, und obgleich er vorher niemals Verwendung für dieses kleine Nebenprodukt seiner Forschungen gehabt hatte, schien es sich im Virtuum sehr wohl zu fühlen. Sein letzter Befehl an seinen Zögling, bevor er die Verbindung unterbrach, lautete schlicht: »Verhalte dich ruhig!«


  Vielleicht konnte er ihn ja noch gebrauchen.


  Die Parklandschaft verschwand.


  Er öffnete seine realen, physischen Augen und sah in das besorgte Gesicht von Tamara Lik. Er musste sie unwillkürlich erwartungsvoll angelächelt haben, denn sie verzog ihr Gesicht zu einem Ausdruck, den er wie jeden anderen nicht zu deuten vermochte.


  »Lieutenant-Colonel?«, fragte er.


  »Sie lagen hier völlig bewegungslos – zehn Stunden lang!«


  Aus ihrem Mund klang diese Feststellung wie ein Vorwurf. DeBurenberg checkte die Zeit. Sie hatte Recht. Sein subjektives Zeitempfinden war völlig anders. Er speicherte diese Information zur späteren Kontemplation ab.


  »Ich habe Informationen«, gab er bekannt.


  »Später. Die Delegation ist von den Verhandlungen zurückgekehrt.«


  »Dann ist der Capitaine eingetroffen. Ich habe Informationen.«


  Feinperliger Schweiß stand auf der Stirn Liks. DeBurenberg sah sie forschend an.


  »Es ist noch etwas?«, fragte er schließlich.


  »Verdammt, ja!«, presste Lik hervor. »Vor fünf Minuten sind Tentakelwachen um unsere Unterkunft aufmarschiert. DeBurenberg, was haben Sie da getrieben?«


  Der Mann zwinkerte. Das mit dem subjektiven Zeitgefühl war faszinierend.


  »Rufen Sie den Capitaine«, verlangte er schließlich.


  »Ich habe Informationen.«


  


  


  30 Terra


  


  Pluto war kein Planet.


  Er war kein Planetoid.


  Pluto war der Arsch der Galaxis.


  Zumindest Sergent Rabidi Hamfi war dieser festen Überzeugung, und das nicht erst, seit er vor einem Jahr seine dreijährige Dienstzeit auf der kleinen Flottenstation angetreten war. Ganz unabhängig davon, ob man den Brocken Felsen für den äußersten »richtigen« Planeten des Sonnensystems oder ob man ihn nur für einen unter vielen größeren Weltraumsteinen in dieser Region hielt, allein die Tatsache, dass das Sphärenkommando hier seit Jahrhunderten eine kleine Ortungs- und Relaisstation unterhielt, machte diese Welt zu etwas Besonderem. Man sah die Sonne von hier aus – sie war ein etwas größerer weißer Klecks als die anderen vielen weißen Kleckse im Universum – und doch fühlte man sich von jeder Zivilisation im zentralen System der Irdischen Sphäre sehr weit entfernt.


  Rabidi Hamfi teilte sein Schicksal mit insgesamt 36 weiteren Flottenangehörigen, die eine ähnlich enthusiastische Meinung von ihrem Arbeitsplatz hatten wie er. Dazu kam ein oft wechselndes Kontingent von Wissenschaftlern, meist Zivilisten, die hier das eine oder andere erforschten: Strahlung, die Oortsche Wolke, Gravitationsschwankungen und derlei spannende Dinge mehr, die Hamfi dermaßen egal waren, dass ihm zum Ausdruck seiner Indifferenz längst das Vokabular ausgegangen war. Die Wissenschaftler waren die Einzigen, die ansatzweise Interesse an dem hatten, was sie hier taten, und die Militärangehörigen ertrugen die schnatternde Gemeinde auch nur, weil oft hübsche und junge Studentinnen und Studenten in diese Einöde mitgeschleppt wurden. Diese teilten die Verachtung der Soldaten für Pluto, hatten oft eine gewisse Fantasie, was die Organisation der Freizeitaktivitäten anging und zeigten große Bereitschaft, beim Schmuggel verbotener Quantitäten diverser bewusstseinserweiternder Substanzen behilflich zu sein.


  Was Hamfis aktuelle Situation gleich noch unerträglicher machte, denn von dieser Subspezies der Zivilisten war derzeit niemand anwesend. Das zivile Kontingent bestand aus sehr erwachsenen, sehr von ihrer Arbeit überzeugten und außerordentlich nervtötend langweiligen Männern und Frauen. Sie aßen sogar die Flottenverpflegung ohne sichtbares Klagen und entzogen damit den Marineangehörigen die letzte gemeinsame Basis für ein entspanntes Gespräch.


  Für Sergent Hamfi gab es daher keine Alternative, als seinen Dienst zu versehen. Als Ortungsspezialist erster Klasse wusste er, dass jeder mal durch so ein Tal der Tränen hindurch musste, und dass danach neben einer Beförderung im Regelfalle die Rotation auf einen weniger frustrierenden Posten bevorstand, ein Gedanke, an den der 29jährige Sergent sich klammerte und auf den er sich immer dann konzentrierte, wenn ihm die sprichwörtliche Decke auf den Kopf zu fallen drohte.


  Was ziemlich oft der Fall war.


  Hamfi schob Dienst, seine übliche Acht-Stunden-Schicht, gefolgt von acht Stunden Freiwache und acht Stunden Freizeit, die er im Regelfalle schlafend verbrachte. Seit in der Sphäre der militärische Ausnahmezustand herrschte, mussten alle militärischen Einrichtungen, vor allem die Ortungsstationen, mindestens doppelt besetzt werden, und so hockte Hamfi zusammen mit Caporal Lienne Lecourt in der Radarzentrale der Plutostation. Gemeinsam ignorierten sie die Anzeigen der Weitbereichsscanner, denn sie wussten genau, dass die elektronische Überwachung der Stations-KI weitaus aufmerksamer und unermüdlicher war als sie beide. Sie fühlten sich als Staffage, benahmen sich so, tranken schlechten Flottenkaffee, erzählten einander die ewig gleichen Witze und versuchten immer dann, wenn der wachhabende Offizier vorbei kam, Aufmerksamkeit und Dienstbereitschaft zu simulieren. Nach jeder kurzen Inspektion verzog sich der Offizier wieder in die Messe zum Kartenspiel, und die beiden Ortungsspezialisten riefen illegal gespeicherte Spiele auf ihren Konsolen auf, so war es immer gewesen und so würde es immer sein.


  Zumindest fast.


  Erst nahm er das rote Pulsieren gar nicht bewusst wahr.


  Dann blickte Lecourt auf, warf einen beiläufigen Blick auf den Monitor vor ihr, erblasste, kniff die Augen zusammen, und ehe Hamfi auch nur ein Wort sagen konnte, knallte ihre Rechte auf den großen, roten Alarmknopf, drückte ihn tief in die Fassung und das jammernde Quaken der Sirene erklang.


  »Was zum …«


  Lecourt schaute ihn gar nicht an.


  »Sie sind da!«, sagte sie nur.


  Hamfi beugte sich vor. Eine scheinbare Myriade von Leuchtpunkten war auf den Schirmen erschienen. Die Ortungs-KI zeigte sofort eine Gesamtzahl.


  1466.


  Es konnte sich nur um die Tentakelflotte handeln.


  Stolpernde Schritte, Flüche – der wachhabende Offizier stürzte in die Zentrale, gefolgt vom Stationskommandanten, Capitaine Durcus. Der ältliche Mann hatte offenbar geschlafen, zog sich eine Uniformjacke über den Pyjama.


  »Was zum …«


  »Sie sind da!«, wiederholte Hamfi nun. Alle Augen richteten sich auf die Schirme, alle voller Hoffnung, dass es sich um einen Irrtum, gerne auch eine technische Störung, meinetwegen auch einen sehr miesen Scherz handelte. Doch keine dieser Hoffnungen wurde erfüllt.


  »Standleitung zum HQ?«, fragte Durcus schließlich. Hamfi warf einen Blick auf die Kontrollen.


  »Permanenter Datenfeed steht, Capitaine!«


  Das Kommandohauptquartier würde diese Daten in einigen Stunden erhalten.


  Die neuen Quantenkommunikatoren, konstruiert nach Plänen der militärischen Forschungsstation Thetis, waren erst in zwei Monaten einsatzbereit, und jetzt vielleicht nie mehr. Darüber hinaus würden die diversen Long Range Arrays die Ankömmlinge ebenfalls entdecken, noch bevor die Meldung von Pluto auf der Erde ankam. Und doch war Pluto in der zufällig »günstigen« Lage, dass seine derzeitige orbitale Position dem Anflugvektor der Tentakelflotte zugeneigt war. Es gab stehende Befehle für diesen Fall.


  Durcus musste an diese nicht erinnert werden. Als die anderen Besatzungsmitglieder der Zentrale auf ihre Sitze strömten, ging alles wie von selbst.


  »Startsequenz initialisieren!«


  »Sondenfächer startbereit!«


  »Zielvektor programmieren. Hamfi, ich möchte eine vollständige Abdeckung!«


  »Vollständige Abdeckung, Capitaine.«


  Emsige Geschäftigkeit hatte Schock und Unglauben vertrieben. Die Plutostation verfügte über etwa 200 Aufklärungssonden, stationiert für exakt diesen Fall. Sie würden der Tentakelflotte entgegenfliegen.


  »Wo ist der Scout?«, wollte Durcus wissen.


  Bisher hatten die Aliens immer ein einzelnes Schiff vorgeschickt. Normalerweise war es vor der Flotte in den Systemen aufgetaucht.


  »Wir suchen. Kein Scout bis jetzt.«


  »Haben sie ihre Taktik geändert«, murmelte Durcus halb fragend, halb feststellend.


  »Sondenfächer programmiert«, meldete Hamfi.


  »Starten Sie!«


  Etwa 200 Sonden wurden von den Startkatapulten der Station mühelos aus dem schwachen Schwerefeld des Pluto abgefeuert. Sie nahmen ihren Kurs direkt auf die Tentakelflotte auf und fächerten auf. Die Aliens konnten diese Reaktion nicht übersehen. Sie wussten, dass ihre Ankunft bemerkt worden war.


  Es vergingen einige Stunden, bis sichtbar wurde, wie die Invasoren reagierten.


  Das Ergebnis behagte niemanden.


  »Capitaine, die Tentakelflotte hält weiter direkten Kurs auf die Erde. Allerdings ist ein Geschwader von sechzehn Schiffen abgewichen und kommt jetzt direkt auf Pluto zu«, meldete Hamfi etwas heiser. Durcus starrte auf den Monitor, als könne er die Tentakel durch Hypnose zu einer Kursänderung bewegen.


  »Wann trifft dieses Geschwader ein?«


  »In siebzehn Stunden etwa, bei gleich bleibender Geschwindigkeit.«


  Durcus nickte, presste die Lippen zusammen. Die Pluto-Station war keinesfalls wehrlos – im Zuge der allgemeinen Aufrüstung im Heimatsystem hatte auch sie zusätzliche Raketenwerfer erhalten und die Zentrale, in der sie sich befanden, lag runde 150 Meter tief im Gestein des Planeten. Dennoch machte sich niemand darüber Illusionen, wie ein Angriff der Aliens auf die Station ausgehen würde. Mit Glück würde man einige Treffer mit Raketensalven landen, aber die Station selbst würde rasch unter dem Wirkungsbeschuss der Fernwaffen aus den sechzehn sich nähernden Schiffen untergehen, Rüstungsupgrade oder nicht.


  »Wir beordern alles zivile sowie das nicht unmittelbar notwendige militärische Personal in die Jasmin!«


  Die Jasmin war ein alter Kutter, der der Station zugeteilt war, ein reines InSystem-Schiff. Es war fast völlig unbewaffnet, vermochte aber vor den Invasoren davonzurennen, wenn es bald startete. Es konnte theoretisch die gesamte Stationsbesatzung aufnehmen.


  Hamfi merkte gerade, dass er möglicherweise in die Kategorie »unmittelbar notwendig« gehörte, als er eine Hand auf seiner Schulter spürte.


  »Sie gehen auch, Sergent. Nehmen Sie den Caporal mit. Ich werde das hier selbst übernehmen.«


  Hamfi erhob sich und machte Durcus Platz, der seine Leibesfülle in den Sitz wuchtete. Er vermochte der Dankbarkeit, die ihn plötzlich erfüllte, nicht Ausdruck geben, stattdessen murmelte er irgendwas und zerrte nun seinerseits Lecourt aus ihrem Sessel. Der wachhabende Offizier sah sie beide erschrocken an, dann fiel sein Blick hilfesuchend auf den Capitaine, der nur eine einladende Geste hin zu Lecourts geräumtem Platz machte.


  »Aber …«, machte der Lieutenant Anstalten, sich zu beschweren, aber Durcus ignorierte ihn. Panik und Unverständnis machten sich im Gesicht des Mannes breit, als er auf Lecourts Station zustolperte und sich mit zittrigen Händen an die Kontrollen setzte.


  »Sie gehen jetzt besser, Sergent!«, erklang nun doch die Stimme des Kommandanten.


  Lecourt und Hamfi wechselten einen Blick und eilten ohne weiteres Zögern hinaus. Als sich das Schott hinter ihnen schloss, glaubte Hamfi für einen winzigen Augenblick, aus Lecourts Sessel ein leises Wimmern gehört zu haben.


  Er beschloss, es schnell zu vergessen.


  


  


  31 Lydos


  


  »Was ist da nur passiert?«


  Maschek schien die Belastbarkeit seines Halses durch permanentes Kopfschütteln bis an den Rand der Spezifikationen erproben zu wollen, denn er hörte damit gar nicht mehr auf. Rahel schob ein Magazin in das Sturmgewehr und schaute über seine Schulter. Mit stummer Präzision sortierten die Flüchtlinge das aus, was sie nicht mehr brauchten und schafften den Rest in den Lexington Executor. Waffen, Munition, medizinisches Versorgungsmaterial. Die ersten Kinder wurden angeschnallt, schauten verschüchtert durch die geöffnete Luke nach außen.


  Rahel schaute Maschek nun wieder direkt an.


  »Irgendwas ist nicht so gelaufen wie geplant«, murmelte sie. »Dieser wahnsinnige Wissenschaftler meint jedoch, wir können es schaffen.«


  »Wir haben keinen Plan!«


  »Wir hatten einen Plan!«, korrigierte Rahel ihn. »Er ist durchs Klo gespült worden und jetzt machen wir, was gute Soldaten immer machen.«


  »Improvisieren«, knurrte der Mann. »Ich hasse improvisieren.«


  »Es entscheidet sich jetzt alles. Ist das nicht ein beruhigender Gedanke?«


  Maschek murmelte etwas.


  Rahel erhob sich.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Wenn ich den letzten Bericht von Clopitzky richtig verstanden habe, sind überall um die Unterkünfte der Delegation Wachen aufgestellt worden. Die Gespräche wurden nicht fortgesetzt. Ich gehe davon aus, dass die Tentakel das Gelände in Kürze stürmen werden. Wir müssen ihnen zuvorkommen. Und das heißt, dass wir jetzt handeln müssen.«


  Maschek sagte nichts. Es schien fast so, als habe er sich an sein Guerillaleben gewöhnt, habe Zufriedenheit und Bestätigung aus den kleinen Angriffen gegen die Invasoren gezogen und habe jetzt Probleme damit, nicht nur schnell die Zelte abzubrechen, sondern auch noch alles auf eine Karte zu setzen. Denn eines war klar: Würde der Durchbruch oder die anschließende Flucht misslingen, würde niemand von ihnen das lange genug überleben. Rahel hatte keine Ahnung, wie der verrückte Wissenschaftler die Luftabwehr ausschalten und die Tentakelflotte am Angriff auf das Raumschiff abhalten wollte. Aber das war auch nicht ihr Problem. Egal, wie es ausging, es würde nicht ihr Problem sein. Das einzige, was es jetzt noch zu lösen galt, war der Durchbruch, um die beiden Gruppen zu vereinen.


  Und das ging, davon war Rahel überzeugt, nur noch durch ein schnelles, hartes, präzises und abgestimmtes Vorgehen. Leider waren die Voraussetzungen dafür nicht gegeben, was wiederum dazu führte, dass man das Dümmste vorhatte, was man tun konnte: Drauflos stürmen und das Beste draus machen. Die Situation war allerdings nicht völlig katastrophal: Rahel verfügte mittlerweile über ausgezeichnete Karten des Geländes, aus denen der Computer des Executors ein 3-D-Modell gezaubert hatte. Und sie standen in, wenngleich sporadischem, Kontakt mit der Gruppe auf dem Tempelgelände. Es war aussichtslos, aber das war eine Perspektive, mit der sich Rahel in den letzten Wochen viel zu oft hatte auseinandersetzen müssen.


  Der Executor war beladen. Die Kinder und Jugendlichen kauerten auf den Sitzbänken und sahen Tooma erwartungsvoll an, als sie die Rampe betrat. Maschek war der Letzte und folgte ihr direkt. Als die Blicke der Flüchtlinge sie trafen, fühlte sie sich im Fokus der gesammelten Hoffnungen und Träume der Überlebenden. Sie atmete tief ein.


  »Wir schaffen das schon. Bleibt locker. Dolcan ist ein ausgezeichneter Pilot und der Executor ist exakt für solche Missionen gebaut worden.«


  Die Blicke der Flüchtlinge waren weiter eine Mischung aus Bangen und Hoffen.


  Rahel räusperte sich.


  »Wir fliegen nach Hause!«


  Als sich dann das eine oder andere kleine Lächeln auf den Lippen zeigte, wusste sie, dass sie nicht mehr sagen konnte. Ohne weitere Worte stakste sie zwischen den Angeschnallten nach vorne zum Cockpit, in dem Dolcan bereits auf sie wartete. Sie setzte sich, verband ihre Rüstung mit den Bordsystemen und nickte dem Ex-Polizisten zu.


  »Wir fangen an!«


  Dolcan benötigte keine weiteren Befehle. Der Executor war die ganze Zeit bereits in Bereitschaft gewesen, alles, was der Pilot jetzt noch tun musste, war abzuheben. Es ruckte sanft, als das mächtige Fahrzeug sich erhob, und Rahel stellte mit Zufriedenheit fest, dass der Polizeipilot mittlerweile mit dem Militärgleiter ganz hervorragend zurecht kam. Das war auch notwendig, denn sie selbst würde sich ganz auf die Aufgabe des Bordkanoniers konzentrieren müssen.


  Der Gleiter hatte die Baumwipfel verlassen. Rahel warf keinen Blick mehr auf die Dschungelebene, als Dolcan die Maschine beschleunigte und die mächtigen Triebwerke das massive Gefährt durch die Luft auf das nicht allzu ferne Ziel zuwarfen. Die Ortungsanlagen erwachten zum Leben, als ein Dutzend Blips auf der Zielerfassung auftauchten.


  »Diesmal passen sie auf«, murmelte der Pilot.


  »Alles andere hätte mich auch gewundert«, erwiderte Rahel. Die Blips wurden als Atmosphärengleiter identifiziert, eine Klasse leichter Kampffahrzeuge, die Rahel schon des Öfteren vom Boden aus beobachtet hatte. Der Zähler blieb bei 13 stehen.


  Rahel schaltete. Im Hintergrund, bei den Munitionskammern unter den Sitzen der Flüchtlinge, knackte und knirschte es, als die Führungsarme die summenden Plasmabehälter als die Powergatling anschlossen. Es gab keinen Grund mehr, mit der wertvollen Munition allzu sparsam umzugehen. Der Lexington würde sein Grab auf Lydos finden, so oder so.


  »Bogeys im Anflug«, sagte sie laut und sorgte dafür, dass alle im Gleiter es hörten. »Es wird ruckeln.«


  Es ruckelte. Als Rahel den Finger auf den Auslöser presste und die erste Garbe rotglühender Geschosse durch die sofort ionisierende Luft auf den Gleiter an der Spitze des Abfanggeschwaders jagte, schüttelte sich die Gatling, als müsse sie sich nach langer Pause erst wieder daran gewöhnen, benutzt zu werden. Die sonnenheißen Plasmapakete rissen die Außenhaut des Abfanggleiters wie Papier auf, und als das glühende Metall fortzuspritzen begann, taumelte das Tentakelfahrzeug bereits auf den Boden zu. Die anderen Angreifer schwenkten ab, und begannen ihrerseits Geschosse abzufeuern. Dolcan flog wilde Haken, ignorierte die wachsenden Proteste aus dem Laderaum, und Rahels Hand am Stick der Feuerkontrolle wanderte hin und her, während der Kampfcomputer der Zielgenauigkeit den letzten Schliff gab. Gegen die mächtige Gatling waren die leichten Tentakeljäger völlig ungeschützt, bereits ein Streifschuss schien die Außenhülle der Gegner breitflächig zum Schmelzen zu bringen.


  Gelegentliche Treffer erschütterten den Lexington trotz Dolcans Flugkünste.


  »Denk dran, wo wir hin wollen«, erinnerte Rahel ihn, als er den Executor in eine wilde Kurve zwang. »Wir haben nicht viel Zeit!«


  »Yeps!«, kam die knappe Antwort. »Aber ich würde gerne in einem Stück ankommen«, fügte er dann noch hinzu.


  »Mein Job«, kommentierte Rahel. Sie ließ eine Garbe über den nächsten Gleiter tanzen, als dieser zum Angriff ansetzte und schenkte dem glühenden Wrack, das daraufhin hinabtaumelte, keine weitere Aufmerksamkeit mehr.


  Der Zähler zeigte noch fünf aktive Maschinen.


  »Sie geben nicht auf«, fluchte Dolcan.


  »Das können sie nicht«, dachte Rahel, ohne etwas zu sagen. In der Ferne sah sie den Tempel auftauchen. Die Angriffsversuche der Tentakeljäger wurden immer verzweifelter. Dann, plötzlich, brachen sie ihre Attacken ab und drifteten seitlich fort.


  Hatten sie Befehl erhalten, den Tempel zu schützen?


  »Tooma?«


  Die Stimme war laut, klang erstaunlich klar in ihren Lautsprechern, ganz anders als das miese Krächzen und Rauschen der abgesicherten Leitung. Es war die Stimme Clopitzkys.


  »Caporal?«


  »DeBurenberg meint, er hätte die Jäger unter Kontrolle.«


  »Er meint was?«


  »Sie drehen ab, oder?«


  Rahel grunzte etwas. Clopitzky lachte.


  »Um uns herum sind Tentakelwachen und sie werden unruhig. Das Genie meint, er müsse sich um Wichtigeres kümmern.«


  »Wie bitte?«


  »Wir müssen das mit den Wachen selbst erledigen!«


  Rahel sah das Areal näher rücken. Um die Unterkünfte der Delegation hatten sich …


  »Das sind Hunderte!«


  »Gut gezählt, Marechal. Auf Ihr Kommando.«


  »Warum auf meins?«


  »Wir warten, bis Sie da sind!«


  Rahel fluchte.


  »Feuern Sie einfach, wenn die ersten Tentakel brennen!«


  »Das ist ein Wort.«


  Clopitzky beendete die Verbindung. Rahel verdrehte die Augen, berechnete Dolcans Anflugwinkel und ließ die Gatling einschwenken, als die ersten Tentakel mit auf Ständern montierten Waffen auf den Lexington zielten.


  Sie drückte ab. Die Powergatling fuhr durch die Aliens wie Butter, die Garben verschmorten Leiber, ließen dunkle Wolken aufsteigen, und der Hitzesturm fegte durch die eng stehenden Alienkrieger, die auf groteske Weise dahin schmolzen wie Eiswürfel in der Sonnenhitze. Dann machte es vernehmlich »Klack!«, als sie vergeblich auf den Feuerknopf drückte und die Gatling schwieg. Sie hatte das Warnsignal übersehen, vielleicht übersehen wollen.


  Es knirschte im Laderaum, als die Zuführung die leergebrannten Plasmabehälter ausspuckte. Sie schaltete auf Schrapnellmunition um, besonders gut geeignet für die weichen Ziele unter ihr. Als die ersten Garben durch die sich formierenden Tentakel fuhren und die Körper der Aliens massenweise aufrissen, ihre Gedärme über das Areal spritzten und die mächtigen Krieger im Sturm der Geschosse wankten wie Grashalme im Orkan, dauerte es nicht lange, bis die Kommandeure sich entschlossen, auf die neue Gefahr zu reagieren.


  Sie schickten Nachschub.


  So viele Tentakelkrieger der kreisende Executor zu Leichenbergen anhäufte, so viele mehr marschierten in Kolonnen, wie Lemminge, auf das Gemetzel zu. An Rekruten hatten die Aliens keinen Mangel, und Desertion war den für diesen Zweck angebauten Tentakeln völlig fremd. Doch der Vormarsch kam ins Stocken, sobald die Kolonnen das Schlachtfeld erreicht hatten und sich durch den wachsenden Berg an Leibern, Teichen aus glitschigen Innereien und verflüssigten, glühend heißen Abschnitten kämpfen mussten.


  »Wir brechen aus!«, brach es aus der Verständigung.


  »Das Landefeld«, befahl Rahel knapp.


  Dann kam der erste fatale Treffer, zerschmolz die Mündung der Sun Ray, ließ das schwere Geschütz sofort ersterben. Hektische rote Lampen flammten am Kontrollpult auf. Rahel löste die Verbindungen zu ihrer Kampfrüstung, soeben war sie ihrer Hauptwaffe verlustig gegangen und sie hatte nichts mehr, mit dem sie kämpfen konnte. Die Nase des Executors hatte etwas abbekommen, Sensoren waren ausgefallen und Dolcan musste mehr und mehr auf Sicht fliegen.


  »Wir …«, begann der Pilot, dann kam der zweite fatale Treffer. Der Gleiter wurde heftig durchgeschüttelt, Warntöne erklangen, das Fahrzeug sackte durch. Stabilisatoren versagten, eine der beiden Schubdüsen schaltete sich ab. Dolcan schaltete und schaltete, der Kurs des Gleiters wurde erratisch, schien unkontrollierbar, doch Rahel erkannte, dass der Pilot so etwas wie einen kontrollierten Absturz in der Nähe des Landefeldes versuchte. Der Executor fiel mehr als er schwebte, und die verbliebene Schubdüse wimmerte, als sie das Gewicht des massigen Gefährts nach vorne drücken musste. Der Gleiter sackte auf ein Meer von Tentakelsoldaten zu, und als er immer niedriger kam, schlingerte, begannen die Stummelflügel sowie der massive Leib des Lexington Tentakelsoldaten fortzurasieren. Körper zerplatzten am vorbei schießenden Gleiter, und als Dolcan ihn schabend, schreddernd, hüpfend aufsetzte, und noch einmal aufsetzte, und ein drittes Mal, zermatschte das Ungetüm Tentakel in Kompaniestärke unter sich, glitt über den aufgeschichteten Leichen, verbrannte sie durch die Reibungshitze zu Tentakelbrei. Es zischte und knallte, als die Armaturen aus ihren Rahmen brachen, Plastikabdeckungen zersplitterten und Trümmer gegen Rahels Helm prasselten. Der Executor drohte auseinander zu brechen, als er schließlich glitschend zum Stehen kam, keine zehn Meter von der Landefähre der Takamisakari entfernt.


  Rahel schnellte aus dem Sitz, stürmte durch den Laderaum, ignorierte die Fragen und das Weinen und das Flehen, warf einen Blick durch ein Seitenfenster auf die wogenden Tentakelmassen, die breite Spur der Vernichtung, die der Executor bei seinem Absturz gerissen hatte, und dann das heftige Feuergefecht, das die ausbrechende Delegation den Soldaten lieferte. Die Aliens bekamen Nachschubprobleme, ihre Reihen lichteten sich, doch die ersten Tentakelsporen prasselten gegen den gehärteten Stahl des Gleiters, und es gab keine Möglichkeit, die Rampe zu öffnen und die zehn Meter zur Fähre mit all den Kindern lebend zu überwinden.


  So kurz vor dem Ziel waren sie gescheitert.


  Rahel wandte sich um, blickte Maschek an, der offenbar zu einem ähnlichen Schluss gekommen war, aber so aussah, als wolle er lieber kämpfend untergehen, als zuzulassen, dass den Tentakeln die Kinder als Dünger in die Hände fielen. Wieder und wieder die flehentlichen Blicke und Fragen ihrer Schützlinge ignorierend, arbeitete sich Rahel wieder zum Cockpit vor, in dem Dolcan immer noch ruhig und abwartend, ohne jede Aussicht auf weitere Beschäftigung, in seinem Pilotensitz saß.


  Rahel sah noch einmal hin, erkannte die Stelle, an der ein scharfes Plastikteil dem Mann sauber die Kehle aufgeschlitzt hatte, und warf dann einen prüfenden Blick nach draußen. Ihre Implantate hatten sie vollgepumpt, ihre Blutbahnen sangen ein Lied von Stärke, Selbstsicherheit, Kraft und Unbesiegbarkeit, doch so ganz hatte sich ihr Verstand noch nicht zurückgezogen, und so blieb sie unschlüssig und widerstand dem Drang, mit flammenden Waffen ins Freie zu rennen.


  Ihre Überlegungen wurden schmerzhaft unterbrochen, als eine gewaltige Explosion eine Druckwelle über das Landefeld jagte. »DeBurenberg!«, fuhr es ihr durch den Kopf, obgleich sie noch immer nicht ahnte, was der Wissenschaftler überhaupt für ein As im Ärmel hatte. Doch nein, der Flammensturm, der sich von der anderen Seite des Landefeldes über die Ebene fraß, an der Fähre nur leckte, dann die Fläche überschwemmte, Tentakelkrieger verschlang und als flackerndes Fanale, als sich windende, brennende Bäume wieder ausspuckte, war ihr nur zu gut bekannt. Hochkonzentriertes Napalm, durch Miniraketen fächerförmig über den Platz verteilt, die ideale Waffe gegen die pflanzlichen Aliens, und aus den Trümmern der Abgrenzung trat eine Gestalt im Schutzanzug, schwer, behäbig, langsam, humpelnd, wenn sie das richtig sah, schwenkte eine klobige Waffe und watete durch Feuer und verkohlte Innereien an der Fähre vorbei, winkte dem Executor zu.


  Rahels Faust hieb auf den Öffnungsknopf, die Rampe fiel zu Boden, heiße Luft fauchte ins Innere.


  »Raus!«, schrie sie. »Zur Fähre!«


  Niemand musste den Befehl zweimal hören. Keuchend, fluchend, Tücher vor die Münder gepresst, stolperten die Insassen in die heiße, rußige Luft, während Rahels Augen der Gestalt folgten, die sich den verbliebenen, verzweifelt wirkenden Tentakeln näherte. Der Raketenwerfer, wohl leer geschossen, fiel zu Boden, und dann hatte der Soldat zwei einfache Handfeuerwaffen in den Händen, schoss ohne Unterlass, bis ihn zwei Sporen fällten, beinahe den Schädel abrasierten, und ihn zu Boden sinken ließen, so tot, wie man in unmittelbarer Nähe noch aktiver Tentakelsoldaten nur sein konnte.


  Der Helm hatte sich gelöst und Rahel blickte in das zufriedene Lächeln von Sergent Baldur Wieland.


  


  


  32 Ambius


  


  »Das sieht nicht gut aus!«, meinte Beck lächelnd. Er hätte nie gedacht, dass er diese Form guter Laune jemals wieder empfinden würde, und so genoss er das Gefühl mit vollen Zügen. Überall in der Zentrale seines Schiffes sah er zufriedene Gesichter, Erleichterung, Freude, ja auch Triumph. Die Verkrampfung des Kampfes war einer fast gelösten Stimmung gewichen. Lavalle hatte Beck sogar freundschaftlich auf die Schulter geschlagen und der Kommandant konnte es seinem Ersten Offizier nicht einmal übel nehmen.


  Es war, als wäre mit der Zerstörung der Epouvantable ein Knoten geplatzt. Der Tod des Admirals und eines Großteils der Flottenführung hätte den Angriffsplan gefährden können, im schlimmsten Falle wäre die Flotte auseinander gebröselt wie ein trockenes Stück Brot. Dieser schlimmste Fall war nicht nur ausgeblieben, aus der Vernichtung des Flaggschiffes hatten sich wie der Phönix aus der Asche neue Entschlossenheit und ungeahnter Einfallsreichtum erhoben. Beck hatte diesen Prozess streckenweise mit ungläubigem Staunen beobachtet, als könne er nicht wahrhaben, was sich da abspielte. Aber als die Sphärenflotte, nach dem Wiederaufbau des Kommandonetzes und dem Übergang der Gesamtführung auf Admiral Vermeeren auf der Austerlitz ihre Wunden geleckt und ihre Chancen berechnet hatte, war sie wie ein heißes Messer durch Butter in das Ambius-System vorgedrungen. Die Tentakelflotte hatte definitiv nicht damit gerechnet, dass die irdischen Schiffe dieses Maß an nahezu fanatischem Angriffswillen zeigen würden. Halbe Wracks schleuderten noch alles an zerstörerischer Energie auf die Aliens, todgeweihte Jagdflieger bohrten ihre Maschinen in Selbstmordattacken in gegnerische Schiffsleiber, und die kohärente und einander stabilisierende Formation der langsam schrumpfenden Flotte stach weiter auf Ambius selbst zu, durchschnitt die Verteidigungslinien der Tentakel und begann mit zunehmender Geschwindigkeit, die schweren Einheiten des Feindes auszusondern und zu vernichten.


  Stunden hatte es gedauert, Stunden, die Beck wie Tage vorgekommen waren. Sein eigener Kreuzer war an diesem Wahnsinn alles andere als unbeteiligt gewesen, und er hatte den Angriff selbst immer und immer wieder vorangetragen, auch dann, als sich die Schadensmeldungen, die Angaben über Tote und Verwundete, immer mehr häuften. Ignoriert hatte er die müden und manchmal fragenden Blicke seiner Untergebenen, die fast schon störrischen Berichte des Waffenmeisters über leere Vorratsräume und nachlassende Kraft der Energiespeicher. Er hatte keine Erklärung gelten lassen, vor allem keine Ausrede, und alle ahnten, dass Beck damit in dieser Stunde keine Ausnahme machte. Es war, als habe die Sphärenflotte sich alter, fast vergessener Traditionen erinnert, als sei man sich plötzlich der Tatsache gewahr geworden, dass man eigentlich nicht existierte, um Zivilisten auf Kolonialwelten in den Gehorsam zu bombardieren, sondern schlicht und einfach, um die Irdische Sphäre zu verteidigen.


  Eine neue Erfahrung für viele. Eine kurze Freude für all jene, deren Schiffe von den Waffen der Tentakel vernichtet wurde. Eine Freude, die in jähes Leid umschlug für die Schiffbrüchigen, die in Rettungskapseln oder nur in Raumanzügen durch die Trümmer eines sich stetig weiter auf Ambius zu bewegenden Schlachtfeldes trieben, mit wenig Hoffnung auf baldige Rettung.


  Die Apostata hatte dieses Schicksal nicht geteilt. Das Schiff war angeschlagen, getroffen worden, durchgeschüttelt, perforiert, brannte hin und wieder und funktionierte bei weitem nicht mehr wie die gut aufeinander abgestimmte Maschine, die Josef Beck mit so viel Anstrengung aus ihr gemacht hatte. Andererseits war es vor allem dieser gnadenlosen Vorbereitung zu verdanken, dass die Apostata zu jenen schweren terranischen Einheiten gehörte, die sich nun nur noch eine runde Stunde Flugzeit von der Hauptwelt des System entfernt befand, in deren Orbit sich ein letzter Verteidigungsring der Invasoren bildete. Die Tentakel hatten nicht aufgegeben, obgleich man sie mehrmals dazu aufgefordert hatte, doch das war im Grunde für niemanden eine Überraschung gewesen. Viele, wie Beck, empfanden es als Genugtuung. So würden sie dies zum Ende bringen können und dürfen. Das war es, was er wollte und was ihn antrieb.


  »Der Angriffsplan liegt vor, Capitaine«, unterbrach Lavalle Becks Gedanken. In der Tat, auf dem Kartentank erschien die Übersicht über den letzten Vorstoß in den Orbit von Ambius. Beck nickte beifällig. Offenbar hatte die vollständige Atomisierung des Admiralsstabes der Flotte den Vorteil, dass jene, die meist aufgrund abweichender Ansichten in die zweite Reihe hatten zurücktreten müssen, nun eine Chance bekamen. Der Plan hatte Hand und Fuß, das erkannte Beck auf den ersten Blick. Weitere Zuversicht durchströmte ihn. Ambius gehörte ihnen, daran bestand jetzt kein Zweifel mehr.


  »Dann wollen wir mal«, erklärte Beck, setzte sich in seinen Kommandosessel und lehnte sich zurück. Die Flotte eilte weiter auf Ambius zu. Beck wusste nicht, was sie dort erwartete, war der Orbit erst einmal gesichert. Was er wusste, war, dass hinter der ER-Brücke fünf Familienliner, voll gestopft mit Raumlandetruppen darauf warteten, den Einsatzbefehl zu erhalten. Man richtete sich auf eine Invasion ein, und hatte alles an Material und Truppen zusammengekratzt, um den Erfolg zu garantieren. Zusammen mit der Beherrschung des Orbits sollte es gelingen, zumindest erst einmal einen stabilen Brückenkopf zu schlagen. Aber das war nicht Becks Aufgabe, hier hatte das Raummarinecorps die Verantwortung und er selbst nur noch eine Statistenrolle. Er freute sich darauf, wenn es soweit war.


  »Capitaine, eine Drohne ist aus der ER-Brücke gekommen.«


  Beck horchte auf. Die Tatsache, dass diese Meldung jetzt kam, bedeutete de facto, dass die Drohne bereits vor vielen Stunden eingetroffen war. Sie eilte jetzt wahrscheinlich mit hoher Geschwindigkeit auf die Flotte zu und funkte ihre Nachricht. Die langsameren Funkwellen würden die näher zur Brücke stehenden Einheiten – vornehmlich solche, die nicht mehr kampffähig waren und sich auf dem langsamen Rückweg befanden – bereits erreicht haben. Bis jedoch die Empfänger der Apostata sie erhielten, mochte noch etwas Zeit vergehen. Beck beherrschte seine Ungeduld. Er hatte kurz vor seinem Abflug gehört, dass die Flotte die neuen Quantenkommunikatoren erstmals im Heimatsystem in Dienst zu stellen gedachte, eine längst bekannte, aber vornehmlich aus Kostengründen nicht realisierte Technologie, die die Zeitverzögerungen völlig aufheben würde. So was hätten sie jetzt schon gut gebrauchen können: Ein Sender an der Brücke und ein Empfänger in der Flotte wären völlig ausreichend gewesen.


  »Beim nächsten Mal«, murmelte Beck.


  »Capitaine?«


  »Nicht so wichtig. Melden Sie, sobald die Nachrichten angekommen sind.«


  Beck konzentrierte sich wieder auf die Darstellung. Die Flotte hatte ihre Anfluggeschwindigkeit verringert, um im planetennahen Raum mehr Zeit für Manöver zu haben. Damit präsentierte sie für die Tentakel gleichzeitig ein leichter und länger zu treffendes Ziel, dennoch war Raumkampf in der Nähe eines Planeten etwas anderes als im freien All. Der Planet stellte sowohl ein Hindernis wie auch eine willkommene Deckung dar, darüber hinaus hatte seine Gravitation gravierenden Einfluss auf die Art und Weise, wie Raumschiffe manövrieren konnten. Eine angreifende Flotte befand sich außerdem dann auch in unmittelbarer Reichweite von bodengestützten oder Orbitalen Abwehrsystemen, die zwar meist unbeweglich, dafür aber oft zahlreich waren – und darüber hatte die Flotte bis jetzt noch keine Informationen sammeln können. Letztlich wurde der Nachteil, den man sich durch einen vorsichtigeren Anflug erkaufte, durch die zahlreichen Vorteile, auch kurzfristig reagieren und sich auf eine neue Situation einstellen zu können, wieder ausgeglichen.


  »Capitaine, Fernwaffen!«


  Beck hatte es gesehen. Von der Oberfläche des Planeten waren zahlreiche Raketen gestartet worden, die sich in dichten Wolken aus der Atmosphäre lösten und Kurs auf die heraneilende terranische Flotte nahmen. Das war nicht überraschend. Doch als Beck die automatische Zählung der Ortung überblickte, war er zumindest erleichtert. Die Zahlen waren überschaubar. Wenn die Tentakel hier nicht neue und technologisch weiter fortgeschrittene Fernwaffen zum Einsatz brachten als das, mit dem man sich bisher hatte auseinander setzen müssen, dann qualifizierte sich dieser Angriff eher als letztes Aufbäumen, denn als effektive planetare Verteidigung. Möglicherweise hatten die Tentakel nicht damit gerechnet, dass die Sphäre so schnell zurückschlagen würde. Oder man hatte sich zu sehr auf die interplanetare Verteidigung verlassen. Wie auch immer, die Invasoren hatten sich verkalkuliert.


  »Zeitpunkt Alpha, minus zehn Minuten«, meldete Lavalle und warf einen Blick auf Beck. Alpha war im Angriffsplan der Zeitpunkt, an dem die terranischen Schiffe die letzten Reserven an eigenen Fernwaffen auf die gegnerischen Schiffe schleudern würden. Die Zielcomputer hatten bereits die geeigneten Objekte ausgemacht, die restlichen Großschiffe der Tentakel, sowie eine Klasse von Zerstörern oder kleinen Kreuzern – man war sich über die Nomenklatur noch uneins –, die sich als besonders effektiv und widerstandsfähig in den Kämpfen der vergangenen Stunden erwiesen hatten. Darauf wurde das Feuer konzentriert. Die Apostata würde nichts anderes tun, als dem Szenario tatenlos zusehen, denn sie hatte nichts mehr, mit dem sie feuern konnte.


  »Capitaine …«


  »Ich kann die Uhr lesen, danke.«


  Lavalle schwieg. Die Minuten tickten herunter. Die Verteidigungsmaßnahmen hatten sich gegen die vom Planeten gestarteten Raketen als effektiv erwiesen, zwar meldeten viele Schiffe weitere Beschädigungen und zwei Leichte Kreuzer waren schließlich abgedreht, um auf die ER-Brücke zurückzuhumpeln, da sie in diesem Kampf keinen Beitrag mehr leisten konnten. Aber keine Totalausfälle mehr. Die Sphärenflotte war jetzt noch 614 Schiffe stark, alle mehr oder weniger angeschlagen, aber immer noch jeweils zu mehr als 70 Prozent einsatzbereit.


  Ein sanftes Zittern durchfuhr Becks Kreuzer, als er sich in den Abfangkurs der restlichen Flotte eingliederte. Alle, die noch über Raketen verfügten, feuerten diese in einer gut abgestimmten Aktion ab. Und als dann die Tentakelschiffe sich aus dem Orbit lösten und auf die heraneilenden Terraner zukamen, war das letzte Kapitel dieses Kampfes eingeläutet. Becks Augen lösten sich vom Chronometer. Was auch immer Zeit bedeutete, jetzt verging sie wie Sirup, um dann wild und wie ein Blitz zu verstreichen, wenn erst …


  Ein Schlag fuhr durch die Apostata, als sich zwei vorauseilende Tentakelraumer auf sie einschossen. Doch dann war die Sphärenflotte heran und über sie hinweg, hinterließen zwei glühende Wracks, und verbissen sich in den Hauptpulk der Tentakelschiffe. Die Auseinandersetzung war hart, sie war kurz, und die beiden Flotten lösten sich voneinander, suchten beide den günstigsten Kurs, um zum Feind zurückzukehren. Jetzt war die Sphärenflotte zwischen den Tentakelschiffen und Ambius, sie hatten die Plätze getauscht, doch dies war ein Raumkampf, nichts Zweidimensionales. Das Aufeinandertreffen der Verbände hatte jede Kohäsion aus der Angriffsstruktur genommen, die Schiffe waren zu Einzelkämpfern degradiert worden und genauso, wie sie alle in weiten Bögen versuchten, wieder in Kernschussweite zu kommen, koordinierten die Navigationscomputer, um die Schiffe wieder zusammen zu führen, damit sie einander Deckung geben konnten. Es wirkte ruhig, fast majestätisch, aber es war de facto ein hektischer Vorgang, denn jede noch so kleine Verbesserung in der Stellung konnte für die zweite Runde entscheidend sein. Wenn ein paar mehr Schiffe gleichzeitig im richtigen Winkel auf den richtigen Gegner trafen, konnte die Effektivität und Effizienz des Angriffes um wichtige Prozentpunkte gesteigert werden, Prozente, die letztlich das Überleben oder die Vernichtung eines Raumschiffes bedeuten konnten.


  Als die Flotten sich wieder aufeinander zu bewegten, waren erneut Stunden vergangen. Einige terranische Schiffe waren während des ersten Auseinandertreffens so weit vom Kurs abgekommen, dass sie sich erst an Ambius vorbei schwingen mussten, um dann mit zusätzlicher Geschwindigkeit durch den Swingby umso schneller wieder ins Geschehen eingreifen zu können.


  Dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Zum einen löste sich eine zweite Wolke von Fernwaffen aus der Atmosphäre von Ambius und schnellte auf die irdischen Schiffe zu. Und zum anderen kam der Funkspruch der Nachrichtendrohne an.


  Lavalle übermittelte die Nachricht sofort auf Becks Bildschirm, bleich, mit aufeinander gepressten Lippen. Beck ahnte bereits, was dies bedeutete, und fühlte seine verborgenen, tief vergrabenen Befürchtungen bestätigt, als er las, in dürren Worten, was seine gesamte Zuversicht und Euphorie verfliegen ließ.


  Eine zweite Welle der Tentakelinvasion hatte die restlichen, bisher noch nicht betroffenen Welten der Sphäre überfallen. Und auch Terra, die Heimatwelt. Beck musste sich beherrschen, um nicht hysterisch aufzulachen. Wer waren die Betrüger, und wer waren die Betrogenen in diesem Spiel – die Verhandlungen auf Lydos waren eine Scharade gewesen, sicher, aber auch ebenso sicher eine Scharade von beiden Seiten. Niemand hatte den Frieden gewollt, und beide hatten die Fortsetzung des Krieges vorbereitet, und letztlich hatten die Tentakel dieses Spiel gewonnen, denn sie waren mehr.


  Mehr.


  Oh, so viel mehr.


  


  


  33 Lydos


  


  »Vorwärts!«


  »Ich bin Vizedirektorin!«


  »Vorwärts, verdammt!«


  Clopitzky gab Splett einen Stoß in den Rücken und sie stolperte nach vorne. Sie watete über eine dampfende Pfütze, die einmal ein Tentakelsoldat gewesen war, schrie etwas Unverständliches, die Haare wirr im Gesicht und mit weit ausholenden Gesten. Haark hatte dem Caporal den Auftrag gegeben, ein Auge auf Splett zu werfen. Der Angriff der Tentakel hatte die Politikerin völlig aus der Bahn geworfen, stand sie doch vor den Scherben ihres Traumes. Natürlich hatte sie sofort einen Schuldigen gefunden: DeBurenberg. Dessen Beteuerungen, dass die Tentakel damit begonnen hatten, in seinem Geist herumzufuhrwerken, und er dies lediglich genutzt habe, um eigene Erkenntnisse zu gewinnen, hatte sie als Lüge abgetan. Keifend und zeternd war sie während des Aufmarsches der Tentakelsoldaten durch die Unterkunft gewandert, bis Soerensen und Haark genug hatten. Das Kind war in den Brunnen gefallen, also tat es auch nicht mehr weh, Splett die Wahrheit zu sagen – die Wahrheit über den Angriff auf Ambius, der längst unterwegs sein musste oder gar bereits abgeschlossen war, und der, das war Haarks Vermutung, der wahre Grund für die Verhaltensänderung der Tentakel war.


  Splett hatte einen Tobsuchtsanfall bekommen. Dass sie keinen Schaum vor dem Mund entwickelte, war beinahe schon ein Wunder. Sie war in ihren Tiraden kaum zu halten gewesen, sprach von Hochverrat und meinte damit doch nur, dass man sie verraten hatte.


  Niemand wollte ihr da widersprechen.


  Als das Gemetzel begann und die Menschen den Vorstoß zur Fähre wagen wollten, mit einem weitgehend passiven DeBurenberg in den muskulösen Armen von Marechal Bersson, hatte Haark Clopitzky auf Splett angesetzt. Der Frau war in ihrem Zustand alles zuzutrauen.


  Nicht etwa, dass Haark wusste, was genau DeBurenberg eigentlich machte. Er hatte sich einen NeuroLAN-Verstärker um den Schädel geschnallt, mit eigenständiger Energieversorgung und schlug nur hin und wieder träge die Augen auf. Auf eine Frage Fraziers hatte er nur mit einem trägen »Keine Zeit!« geantwortet, kurz vorher noch etwas von dem erzählt, was er »dort« hinterlassen habe und nun der Steuerung bedürfe … Haark hatte schließlich beschlossen, nicht weiter nachzufragen.


  Es gab auch Wichtigeres. Das Auftauchen des alten Kampfgleiters war der Startschuss für ihren verzweifelten Fluchtversuch gewesen. Es hatte keine Koordination mehr gegeben, von kurzen Funksprüchen einmal abgesehen. Haark hatte gewusst, dass Tooma unterwegs war.


  Ihre Ankunft war beeindruckend gewesen, das musste Haark zugeben. Bersson hatte ihm nur zugenickt, mit dem unausgesprochenen »Ich habe es Ihnen ja gesagt!«.


  Kurz bevor der Gleiter abgestürzt war, hatten sie sich ins Freie gewagt, die Marinesoldaten an der Spitze. Die Tentakelsoldaten waren durch Toomas wahnwitzigen Angriffsflug abgelenkt gewesen, und die Marines hatten ihren Beitrag zum Chaos geleistet.


  Dann war der Feuersturm gekommen. Die Terraner hatten ihre Unterkunft noch nicht weit genug verlassen, um darin unterzugehen, und die am weitesten vorne stehenden Marinesoldaten waren in ihren Rüstungen von allen am besten geschützt gewesen. Als der Angriff vorbei war und die einsame, unbekannte Gestalt ihres Retters zusammengebrochen war, hatten sie sich endgültig auf den Weg gemacht. Ihnen bot sich ein Bild des Chaos, ein kreischendes Gewimmel sterbender Aliens, die oft mit grausamen Verletzungen einfach nicht sterben wollten. Haark starrte mit aufgerissenen Augen auf einen offenbar erblindeten Tentakelkrieger, dessen geschändeter Leib halb mit dem verflüssigten und wieder erstarrten Plastikbeton der Landefläche verbunden war. Er schlug wild um sich, stieß Schreie in hohem Diskant aus, eine absurde Mischung aus Wut und Schmerz und Hilflosigkeit. Haark setzte dem unerträglichen Anblick mit einem gezielten Schuss aus seinem Sturmgewehr ein Ende, der schwankende Körper fiel in sich zusammen, doch er war nicht der einzige. Das hochkonzentrierte Napalm hatte grausam unter den Tentakeln gewütet, und ihre natürliche Widerstandskraft, ihre offenbar geringe Schmerzempfindlichkeit und ihre Beharrlichkeit, doch noch weiter zu kämpfen, führte zu schaurigen und erschütternden Szenen. Je weiter sie durch das schrille Chaos auf die Landefähre zukamen, desto mehr Unbeschreibliches schien sich vor ihren Augen abzuspielen. Die Marinesoldaten feuerten unentwegt, und meist genauso oft, um sich gegen noch kampffähige Krieger zu verteidigen, wie sich quälende Opfer des Massakers von ihrem Leid zu erlösen.


  Gerade taumelten zwei Tentakelkrieger auf Haark zu, auf perverse Art miteinander verschmolzen. An ihren geschwärzten Körperseiten waren ihre Leiber eine Symbiose aus verbranntem Fleisch eingegangen, und obgleich sie halb verrückt vor Schmerz sein mussten, wankten sie unkoordiniert vorwärts, wobei offenbar nur noch bei einem der beiden das optische Sensorium zu funktionieren schien. Haark wartete nicht ab, ließ eine Garbe Taumelgeschosse über die Körper der Tentakel tanzen, die zuckend und wimmernd zu Boden sanken und deren Bewegungen dabei einfach nicht ersterben wollten. Haark schoss erneut, und erneut, und immer noch schlugen Pseudopodien und Waffenarme um sich, und immer wieder dieses klagende, schmerzhafte Gejammere, das in Haarks Ohren schmerzte. Dann war Ruhe und sie waren vorbei, erreichten die Landefähre, deren Rampe sich auf Haarks Funkbefehl senkte. Der Außenleib des Raumfahrzeugs war geschwärzt, aber Napalm war nichts, was dem gehärteten Weltraumstahl etwas anhaben konnte.


  Er spürte eine Hand auf seiner Schulter, wirbelte herum. Vor ihm stand eine stinkende, dampfende Gestalt in einem abgerissenen, brüchigen Kampfpanzer. Ein Helmvisier klappte zur Seite und Haark erkannte die brennenden Augen, die gerötete, rissige Haut eines schmalen, weiblichen Gesichts. Das musste Marechal Rahel Tooma sein, die ihn mit fiebrigem Glanz ansah.


  »Haark?«


  »Marechal.«


  »Nicht mehr. Die Kinder zuerst.«


  Hinter Tooma reihten sich verängstigte Gestalten, Kinder, Jugendliche, einige aufgemacht wie Kindersoldaten, fast alle mit Erbrochenem an ihrer Kleidung. Haark diskutierte gar nicht erst, winkte sie die Rampe hoch.


  »Nein, nein, ich zuerst!«


  Beverly Splett sprang vor, riss ein junges Mädchen zur Seite. In ihren Augen stand Panik, und Haark reagierte sofort. Er holte aus, schlug der Vizedirektorin mit der flachen Hand auf die Wange. Splett fuhr kreischend zurück, schlug wild um sich. Sie schrie etwas, Unflat, laut, fast in der gleichen Tonlage wie die überall noch leidenden Tentakel.


  »Sie warten!«, rief Haark in Kommandoton. »Die Kinder, dann DeBurenberg, dann die Delegation, dann die Marine …«


  »Ich bin die Leiterin!«, schrie Splett. »Ich gehe zuerst! Ich gehe zuerst! Lassen! Sie! Mich! Durch!«


  Clopitzky griff nach der durchdrehenden Frau, doch sie löste sich mit ungeahnter Kraft aus dem Zugriff des Marinesoldaten.


  Dann hatte sie, wie aus dem Nichts, eine Waffe in der Hand. Es war eine Nadelpistole, und Haark ahnte nicht einmal, womit sie geladen war und wie Splett sie an Bord geschmuggelt hatte. Der Lauf zitterte, tanzte zwischen Haark und Clopitzky hin und her.


  Das junge Mädchen machte weinend einen Schritt auf die Rampe zu. Spletts Waffenarm zuckte herum, ein Feuerstoß stanzte den Plastikbeton auf. Metallnadeln, tödlich, und die Vizedirektorin war völlig außer sich. Sie zielte schlecht, und das Mädchen hatte im Dschungel von Lydos das ihre gelernt, warf sich neben der Rampe reflexhaft in Deckung.


  Haark und Clopitzky hoben beide ihre Waffen, doch jemand war schneller. Das Taumelgeschoss traf Splett mitten im Bauch, riss die Magenwand auf und ließ die Gedärme mit roten, blutigen Stößen herausquellen. Splett stieß einen gurgelnden Laut aus, versuchte, mit einer Hand die hervorschnellenden Eingeweide festzuhalten, torkelte zurück, bis der zweite Schuss ihr Gehirn über den Boden versprühte.


  Haark sah sich um.


  Tooma senkte ihre Waffe.


  »Können wir jetzt, Capitaine?«, fragte sie unbewegt, den fiebrigen Glanz in ihren Augen noch stärker, die scheinbare Ruhe ihrer wie abgezirkelt wirkenden Bewegungen beeindruckend und erschreckend zugleich.


  »Die Rampe«, rief Haark heiser. »Jetzt, alle, los!«


  Er musste nicht lange auf sie warten. Haark blieb unten stehen, zusammen mit den Marinesoldaten, die einen Perimeter gebildet hatten. Nur Bersson hatte den apathisch wirkenden DeBurenberg hinein getragen. Die Tentakel begannen, langsam, unkoordiniert – was tat der Wissenschaftler wirklich? – Verstärkungen heranzuziehen. Haark war froh, als sich die Rampe hinter ihm schloss und er sich ins Cockpit vorgearbeitet hatte. Frazier hatte den Notcheck bereits abgeschlossen und das Dröhnen der Triebwerke erklang in der völlig überfüllten Fähre.


  »Starten Sie!«, befahl Haark, noch ehe er sich anschnallte, und Frazier hatte auf diese Anordnung nur gewartet. Die Fähre ruckte hoch, schüttelte sich, und dann kam Andruck durch, als der Mann den Beschleunigungshebel mit Wucht nach vorne drückte. Das brüllende Triebwerk drückte die Fähre nach oben, das Landefeld rasant hinter sich lassend.


  Niemand schaute zurück.


  


  


  34 Terra


  


  »Sagen Sie mir, was passiert.«


  Suchowka fand, dass Sikorsky alt aussah.


  Er war nun wirklich kein junger Mann mehr, aber er hatte sich trotz seiner relativ vielen Lebensjahre immer aufrecht gehalten, peinlich auf sein Äußeres geachtet und seine unbändige Energie hatte viele über sein wahres Alter hinweg getäuscht. Jetzt aber sah man dem Oberbefehlshaber an, wie alt er war.


  Suchowka räusperte sich. Sie saßen im Lagezentrum der Sphärenflotte, ein gigantischer Dom aus Plastikbeton, gespickt mit automatischen Kanonen und Raketenwerfern, mitten im Mare Tranquilium des Erdtrabanten gelegen. Um die rund 800 Meter durchmessende und etwa 55 Meter hohe Kuppel waren Landeflächen und Nebengebäude drapiert, der eigentliche Komplex hatte sich noch vier weitere Stockwerke in den lunaren Boden gefressen. Dies war das Herzstück der Flotte, logistisches und planerisches Zentrum, und die Tatsache, dass es eben nicht auf Terra lag, durch den Weltraum vom Regierungssitz des Direktorats entfernt, kam nicht von ungefähr. Jetzt war das Direktorat leise, verschreckt, und hatte Sikorsky carte blanche gegeben, um alles zu tun, damit er ihre kostbare Haut rettete.


  Nicht, dass dem Admiral dafür allzu viel zur Verfügung stand.


  »Es sieht nicht gut aus«, erwiderte Suchowa schließlich die Frage. »Wir haben 113 Einheiten zur Verfügung, die nicht mit nach Ambius gegangen sind. Damit werden wir nicht viel anfangen können, denn es gibt gute Grunde dafür, warum wir sie nicht mitgeschickt haben. Der forcierte Ausbau der automatischen Verteidigungsanlagen zahlt sich jetzt möglicherweise aus, alleine auf den Systemtrabanten sind über 15.000 Raketenbatterien einsatzbereit. Sie werden aber nur dann wirksam in einen Kampf eingreifen können, wenn der Gegner in ihre Nähe kommt. Halten die Tentakel den gegenwärtigen Kurs bei, werden etwa die Hälfte nur Langstreckenraketen einsetzen können. Dazu kommen dann noch Orbitalstationen und Kampfsatelliten vor allem um Mars und Erde. Wir haben auch einige aktive Jagdgeschwader mit Bodenbasen. Wir werden uns sicher nicht kampflos ergeben, aber ich befürchte, dass die Tentakel viele unserer immobilen Verteidigungsanlagen in aller Gelassenheit aus der Ferne ausschalten werden, ehe sie sich richtig an die Arbeit machen.«


  Sikorsky nickte, aschfahl im Gesicht. Er nahm einen Schluck Mineralwasser, versuchte, beherrscht zu wirken, machte dabei aber keine sonderlich erfolgreiche Vorstellung.


  »Die Flotte?«


  Suchowka nickte.


  »Wir haben sofort bei Auftauchen der Tentakel eine Nachrichtendrohne nach Ambius geschickt. Der Rückzugsbefehl dürfte sie in Kürze erreichen oder bereits erreicht haben. Wir können nur hoffen, dass sie rechtzeitig zurückkehren, um noch sinnvoll in einen Kampf eingreifen zu können. Zumindest die Erde sollten wir halten können. Die Flotte der Aliens ist nicht größer als die, die aus den anderen Systemen gemeldet werden – etwas mehr als 1400 Einheiten. Terra ist von allen Kernsystemen am besten verteidigt.«


  »Das bedeutet?«


  Suchowka zuckte mit den Achseln.


  »Das bedeutet, dass wir noch atmen werden, wenn der komplette Rest der Sphäre bereits im Besitz der Tentakel sein wird. Nicht, dass uns das wirklich viel helfen dürfte. Nehmen wir an, dass die Flotte von Ambius zurückkehrt, so wissen wir doch aus den bisherigen Nachrichten von dort, dass sie Verluste hat erleiden müssen, genauso, wie es zu erwarten gewesen ist. Mit etwas Glück bekommen wir 300 oder 400 kampffähige Einheiten zu sehen, die meisten davon mit leeren Magazinen. Die Tenderschiffe bei Danubia, das wir als Aufmarschgebiet genutzt haben, sind sicher bereits vernichtet. Wir haben hier natürlich volle Magazine, aber es wird dauern, bis wir die ankommende Flotte wieder aufgerüstet haben.«


  Sikorsky runzelte die Stirn.


  »Füllen Sie die 113 Heimatschiffe bis zur Halskrause mit Raketen und Torpedos. Halten Sie sie aus allen Kampfhandlungen heraus. Sobald die Ambius-Flotte wieder da ist, sollen sie sofort Rendezvouskurs einschlagen und die Magazine der Kampfeinheiten auffüllen. Wir müssen da alles auf eine Karte setzen. So lange müssen die planetaren Verteidigungen durchhalten. Wie sieht es mit den Minenfeldern aus?«


  Suchowka rief auf dem Kartentank eine dreidimensionale Darstellung auf. »Ich vermute mal, dass die Felder bei Mars und Erde am ehesten einen Effekt haben werden. Wir haben noch ein signifikantes um die Thetis-Station sowie andere Monde von Jupiter und Saturn, die wir als Basen nutzen. Die Tentakel waren in allen anderen Systemen immer recht gründlich, ich vermute mal, dass sie es hier genauso machen werden. Wir haben in fast allen Orbits irgendwelche automatischen Anlagen, wir haben großen In-System-Verkehr, viele Bergbaustationen und ähnliches. Wenn sie auf dem Weg alles in die Luft jagen und sich gleichzeitig unserer Angriffe erwehren müssen …«


  »Wird das Tage dauern.«


  »Vielleicht Wochen.«


  »Dann haben wir eine Chance, dass die Schiffe aus Ambius zurückkommen.«


  »Sie müssen sich auf dem schnellsten Weg durch zwei Systeme durchkämpfen, Admiral. Wenn die ER-Stationen dort den Angriffen ebenfalls zum Opfer gefallen sind, bleibt die Flotte auf halbem Wege gestrandet.«


  »Das Risiko ist unvermeidbar. Die stehenden Befehle sagen, dass sich alle ER-Stationen bei Tentakelangriff tot stellen sollen. Wir müssen versuchen, sie so lange wir möglich operabel zu halten.«


  Suchowka lehnte sich zurück.


  »Mehr können wir nicht machen.«


  »Das Experimentalschiff mit dem Quantensender?«


  Die Erfindung DeBurenbergs machte noch Zicken, funktionierte aber generell nicht schlecht. Der große Quantensender und -empfänger war jedoch so umfangreich, dass er nur in Relaisschiffe oder sehr große Kreuzer eingebaut werden konnte.


  »Gehört zu den 113 …«


  »Soll sich der Flotte anschließen. Kommunikation ohne Zeitverzögerung könnte sich als sehr wichtig herausstellen.«


  »Gut. Was sagen wir der Bevölkerung?«


  »Die Wahrheit. Sie werden es ohnehin merken. Alarmieren Sie alle Sicherheitskräfte und Armeeeinheiten. Im Zweifelsfalle müssen wir eine Invasion zurückschlagen.«


  »Unsere besten Truppen warten auf den Befehl bei Ambius«, gab Suchowka zu bedenken.


  »Hoffen wir, dass sie auch zurückkehren. Öffnen Sie die Magazine. Verteilen Sie Waffen an jeden, der damit umgehen kann. Verdammt, geben Sie jedem eine, der eine will.«


  Sikorskys Stimme war zum Schluss wieder die gewesen, die der Geheimdienstchef kannte, voller Wut und Energie. Er nickte nur.


  »Und Suchowka?«


  »Ja?«


  »Wir sollten unsere Kampfausrüstung ebenfalls bereithalten. Können Sie noch mit einem Sturmgewehr umgehen?«


  Der dickliche Mann ließ ein Stöhnen hören, sah dann Sikorsky an und erkannte, dass der Admiral es absolut ernst meinte.


  »Ich werde zurecht kommen.«


  »Gut. Wir müssen auf alles vorbereitet sein.«


  »Admiral?«


  Beide wandten sich um, als ein Offizier des Admiralsstabes eintrat. Er salutierte.


  »Fernbeobachtung meldet, dass die Plutostation durch Fernwaffen ausgeschaltet worden ist. Leichte Schäden durch die Gegenwehr der automatischen Verteidigungsanlagen. Die feindliche Flotte hat Uranuskurs genommen. Der Sektorkommandant bittet um sofortige Feuererlaubnis für alle Batterien in Reichweite.«


  Sikorsky erhob sich. Die Müdigkeit und Erschöpfung war aus seinen Bewegungen gewichen.


  »Wir kommen sofort in den Kommandostand, danke. Und Lieutenant …«


  »Admiral?«


  »Sagen Sie meinem Burschen, er soll meinen Kampfpanzer bereithalten. Alle Offiziere sollen Sturmgewehre aus den Magazinen bekommen, und volle Nahkampfrüstung.«


  Der junge Mann machte große Augen, dann verstand er und bestätigte den Befehl, eher er sich abwandte.


  »Machen wir uns auf den Weg.«


  Suchowka wusste nicht, ob ihn die plötzliche Entschlossenheit in Sikorskys Stimme beunruhigen oder zuversichtlich machen sollte. Als er dem Oberbefehlshaber folgte, notierte er sich nur, dass sich der Admiral nicht nach dem Schicksal der Takamisakari erkundigt hatte.


  Überraschend war das allerdings auch nicht.


  


  


  35 Ambius


  


  Und sie rannten.


  Es war möglicherweise albern, unter Volllast laufende Raumschiffe so zu bezeichnen, aber jeder wusste, dass dieses Wort absolut zutreffend war. Sie rannten, rannten so schnell sie konnten, heim zu Mama, und die Zeit lief ihnen davon. In dem Augenblick, als die Flotte den Rückkehrbefehl erhalten hatte, war niemandem eingefallen, noch zu zögern. Was nützte ihnen ein Sieg auf Ambius, wenn sie letztlich als terranische Expeditionsgruppe hier eingeschlossen waren und der Rest der Sphäre in Trümmern lag?


  Sie rannten.


  Die Apostata rannte vorneweg. Becks Schiff war neu, es hatte völlig unbeschädigte Triebwerke und daher war der Kreuzer unter den Schnellsten. Die Gravitationsautomaten hatten massive Probleme damit, den Andruck zu kompensieren, und so lagen alle auf den Beschleunigungsliegen und ertrugen 3 g, während die Apostata mit 6 g auf die ER-Brücke zu jagte. Die Tentakel hatten sie hinter sich gelassen, und die Schiffe der Aliens machten keinen Ansatz, den Sphärenkreuzern noch folgen zu wollen. Sie ließen sie unbehelligt entkommen.


  Beck saß in seinem Sessel, bleich und erschöpft vom Wechselbad der Gefühle. Natürlich hätten sie damit rechnen müssen, aber letztlich hatten die Terraner gehofft, die nicht ernst gemeinten Friedensgespräche auf Lydos würden ihnen zumindest etwas Zeit verschaffen.


  Darin hatten sie sich ebenso geirrt wie die Tentakel, die ganz offensichtlich die gleiche Strategie wie Sikorsky gefahren hatten: Verhandlungen zum Schein, um den Feind einzuschläfern und Zeit zu gewinnen. Und so waren die Tentakel auf Ambius überrascht worden – und die Terraner im ganzen Rest der Sphäre.


  »ER-Brücke in zehn Minuten«, meldete Lavalle mit brüchiger Stimme. Von dort ging es ins Danubia-System, ein Transfer von zwei Stunden, und von dort nach Neu-Berlin, weitere fünf Stunden, und von dort nach Terra, noch mal fünf Stunden, und dazwischen jeweils mehrere Tage In-System-Flüge, selbst unter 6 g, was die Maschinen dauerhaft nicht aushalten würden. Mit etwas Glück würden sie Terra erreichen, bevor die Tentakel die Hauptwelt unter Kontrolle gebracht hatten, doch die dazwischen liegenden Systeme waren verloren. Nachrichtensonden mit Hilferufen waren bereits in Ambius angekommen, als die Flotte bereits ihren hektischen Rückflug begonnen hatte, doch der Admiral hatte befohlen, sie alle zu ignorieren, auf nichts zu antworten und nur so schnell wie möglich von Brücke zu Brücke zu rasen, in der Hoffnung, dass diese noch existierten und man im Kernsystem noch retten konnte, was zu retten war. Es würde ganz massiv davon abhängen, welchen Erfolg die in den letzten Wochen massiv ausgebauten automatischen Anlagen erzielen würden. Beck wagte hier keine Spekulation.


  Er wünschte sich, er könnte aussteigen und schieben.


  Der Knoten in seinem Magen tat weh, auch ohne die Anstrengung des Andrucks. Den Sieg greifbar vor Händen, stand die Sphäre nun endgültig vor dem Abgrund. Selbst, wenn es ihnen gelingen sollte, Terra im letzten Moment noch zu retten – was sollte danach geschehen?


  Es war dann doch nichts mehr übrig!


  Beck schob den Gedanken mit Anstrengung beiseite.


  »Eintritt in die ER-Brücke. Gegenseite scheint stabil, Brückenintegrität bestätigt.« Das bedeutete, sie würden in Danubia ankommen, die erste Etappe zurück nach Terra schaffen.


  Die Schirme und Projektionen wurden dunkel, als sie durch das Portal der Brücke in den Tunnel eindrangen. Es gab hier nichts zu sehen.


  Beck fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Ein filmiger Belag aus getrocknetem Schweiß hatte sich dort gebildet. Er stank und fühlte sich in der Uniform mehr als unwohl.


  »Lavalle, ich möchte, dass jedes Besatzungsmitglied mindestens eine halbe Stunde Zeit für eine Dusche und ein Essen bekommt, rotieren Sie die Schichten.«


  »Ja, mon Capitaine.«


  »Wenn etwas ist, Sie finden mich in meiner Kabine.«


  Lavalle nickte nur. Es war eines der sorgsam gehüteten Vorrechte des kommandierenden Offiziers, sich seinen eigenen Schichtplan zu machen und ihn auch jederzeit zu ändern. Beck brauchte etwas Zurückgezogenheit und Ruhe, und das nicht nur, um sich zu duschen und umzuziehen. Er musste nachdenken und mit seinen Gefühlen, den drohenden Depressionen zurecht kommen, vor allem aber einen Weg finden, diese Emotionen bei seiner Mannschaft zu verhindern, soweit das überhaupt möglich war.


  Als er seine Kabine betrat, stand er einen Moment unschlüssig in dem recht geräumigen Zimmer und betrachtete sich selbst im Spiegel. Er bot keinen angenehmen Anblick, und das behagte ihm ganz und gar nicht, vor allem, da er sonst immer auf ein einwandfreies Erscheinen wert legte. Doch so ähnlich hatte er auch ausgesehen, als man ihn damals, im Arbedian-System, aus der Rettungskapsel gefischt hatte. Arbedian, das war jetzt schon eine halbe Ewigkeit her, und seine Rache für das, was die Tentakel dort angerichtet haben, war ihm genommen worden.


  Er setzte sich.


  Ja, das war das eigentliche Problem. Er hatte seine Rache gewollt, dafür, dass die Invasoren es ihm verweigert hatten, das System zu schützen, das in der Obhut seines Schiffes gelegen hatte. Er war bereit gewesen, über alles hinweg zu sehen – Sikorskys Dummheit, das große Risiko, der Betrugsversuch mit den Verhandlungen –, nur, um diese Chance der Rache zu bekommen. Und jetzt hatte sich all das in Luft aufgelöst und es galt nur noch, das Heimatsystem irgendwie zu retten. Was auch immer davon noch übrig war. Und wofür es auch immer gut sein würde.


  Beck spürte, wie die Depression langsam seinen Magen empor kroch. Er erhob sich wieder und begann, sich methodisch auszuziehen. Er konzentrierte sich auf diese Bewegungen, als würden sie seinen Lebensinhalt darstellen. Er faltete seine verschwitzte Uniform sogar noch, exakt, wie auf der Kadettenschule. Alles, nur, um nicht darüber nachdenken zu müssen, was letztlich unausweichlich sein würde. Er holte eine frische Uniform aus dem Schrank und erfreute sich einen Moment an der frischen, strahlenden Sauberkeit des Stoffes. Keine fünf Minuten, nachdem er seinen Raumanzug wieder übergezwängt hatte – eine Vorschrift bei Gefechtsbereitschaft – würde sie genauso stinken wie die, die er gerade abgelegt hatte.


  Oh, wie er diese Tentakel hasste!


  


  


  36 Lydos


  


  »Was immer Sie tun, tun Sie es gut!«


  Haarks Worte waren an DeBurenberg gerichtet, der von Bersson in einen der beiden Notsitze im Cockpit der Fähre gedrückt und sofort festgeschnallt worden war. Der Wissenschaftler schien immer noch wie in Trance, das Ruckeln und Vibrieren der schnell in der Atmosphäre nach oben kletternden Fähre ignorierte er völlig. Hin und wieder schien er zu erwachen, sich kurz zu orientieren, seinen NeuroLAN-Verstärker zurechtzurücken, um dann sogleich wieder die Augen zu schließen und in sich zu versinken. Haark wusste immer noch nicht, was das Genie da eigentlich tat, aber er bemerkte, dass ein massiver Datenstrom die Fähre verließ und gleichzeitig in sie eindrang, die Sensoren auf unmöglichen Frequenzen belagerte und direkt in den NeuroLAN-Verstärker DeBurenbergs strömte. Haark hatte seinen eigenen Zugang wohlweislich gesperrt und auch Frazier machte keinerlei Anstalten, auf diese Art und Weise mehr über die Aktivitäten seines Schützlings zu erfahren.


  Dann brach die Atmosphäre auf und das Weltall war zu sehen. Das Vibrieren endete, und die Fähre glitt in den Orbit.


  »Tentakelschiffe überall«, kommentierte Frazier unnötigerweise.


  »Aber sie tun … exakt gar nichts!«, erwiderte Haark und schaute noch einmal genauer auf die Ortungsanlage. »Sie tun gar nichts! Völlig bewegungslos! Kein Abfangversuch! Und da – die Takamisakari, völlig unbehelligt!«


  Soweit man von einem Schiff, das offenbar vor der Paralyse von Tentakelkreuzern in allen drei Dimensionen »umstellt« worden war, von »unbehelligt« reden konnte. Haark kniff die Augen zusammen, dann nahm er eine Verbindung zum Brückenbauer auf.


  »Bilgür hier«, ertönte sofort die geschäftsmäßige Stimme der Pilotin. »Ich habe Sie auf dem Schirm, Capitaine. Soll ich einen Leitstrahl schicken?«


  »Ja, bitte, gute Idee«, stotterte Haark. »Wollen Sie mir sagen, dass sich keine Tentakel an Bord befinden?«


  »Ich melde die Takamisakari ungezieferfrei, Capitaine«, kam sofort die Antwort. »Sie haben es aber kurz versucht. Doch ihr Zubringershuttle verlor plötzlich den Kurs und treibt immer noch in der Nähe der Taka im All. Seitdem ist auch nichts mehr passiert. Als ob jemand den Stecker rausgezogen hätte.«


  Haark warf einen erneuten Blick auf DeBurenberg, der nicht wirkte, als würde er von diesem Gespräch irgendwas mitbekommen.


  »Bilgür, wir kommen rein. Gibt es so was wie einen Fluchtkurs?«


  »Wird eng, aber wir können uns durchquetschen. Ist alles im Navigationscomputer, ich muss nur auf das Knöpfchen drücken.«


  Haark hatte es nicht anders erwartet. »Drücken Sie den Knopf, sobald sich die Hangartore geschlossen haben. Dann volle Last, wir müssen hier ganz fix weg. Was auch immer dafür sorgt, dass die Tentakel uns in Frieden lassen, ich bin mir nicht sicher, wie lange es halten wird.«


  »Jawohl, mon Capitaine. Sobald Sie drin sind, sind wir draußen.«


  Frazier steuerte die Fähre entlang des Leitstrahls zwischen den dahintreibenden Tentakelschiffen hindurch. Die Szene hatte etwas sehr Unwirkliches. Jeden Augenblick erwartete Haark, dass die Aliens die Waffensysteme aktivieren und das kleine, weitgehend ungeschützte Raumschiff zerstören würden. Doch es geschah absolut nichts. Die Fähre näherte sich der Takamisakari, glitt durch das geöffnete Hangartor in ihren stählernen Leib, und als sich die Schiebetore wieder schlossen, erzitterte der mächtige Druckkörper und wie befohlen gab Bilgür alles, was die Triebwerke leisten konnten.


  »Bersson, Sie weisen unseren Gästen Notunterkünfte zu«, ordnete Haark an.


  »Ich komme mit Ihnen«, mischte sich sofort die Stimme Toomas ein. »Ich gehe mit auf die Brücke!«


  Sie sagte dies mit einem so entschiedenen Unterton, dass Haark kein Widerwort herausbrachte. Er nickte nur, machte eine einladende Handbewegung und ging los. Kein Ehrenspalier wartete auf ihn, nur einer der Gehilfen des Chefingenieurs, der nach dem Rechten sehen wollte. Und das seit dem Andocken unendliche Lamento von Spletts Lieblingsdelegation, die sofortige Maßnahmen zur Arretierung und Bestrafung Rahel Toomas forderte.


  Haark ignoriert sie einfach. Soerensen wahrte die Form und empfahl den Beschwerdeführern, auf Terra eine Klage einzureichen. Dass er dies mit einem schiefen Grinsen sagte, untermauerte die Glaubwürdigkeit seines Ratschlages nicht wirklich.


  Als Haark, Frazier und Lik die Brücke betraten – Frazier hatte DeBurenberg in dessen Kabine begleitet –, hatte die Takamisakari bereits einiges an Geschwindigkeit gewonnen. Bilgür wies auf die Andruckliegen.


  »Wenn wir auf Überlast gehen, machen die Gravitationsautomaten nicht mit«, sagte sie. »Sollen wir?«


  »Was sagt die Ortung?«, war Haarks Antwort.


  »Nichts. Tote Hose. Keine Bewegung im ganzen System. Wir machen gute Fortschritte.«


  »Wann haben wir das Gravitationsfeld der Sonne weit genug hinter uns gebracht?«


  »Das dauert bei gleich bleibender Beschleunigung noch etwas mehr als zwei Tage. Aber wenn die Tentakel da nicht bald aus dem Quark kommen, holen sie uns auch so nicht mehr ein. Geben Sie uns noch eine Stunde bei vollem Schub, und sie können uns nur noch hinterher winken. Die Taka ist eine fette Sau, aber sie hat einen mächtigen Furz!«


  Bilgür sah sich triumphierend um, als sei ihr ein besonders guter Vergleich geglückt. Haark sah sie mit großen Augen an, schüttelte den Kopf und winkte ab.


  »Wir bleiben auf normalem Schub und Sie halten uns auf dem Laufenden. Marechal, wollen Sie hier bleiben?«


  »Kann ich Lydos sehen?«, fragte Tooma leise.


  »Bilgür, Lydos auf den Hauptschirm.«


  Die langsam kleiner werdende, blassblaue Kugel der ehemaligen Kolonialwelt wurde sofort sichtbar. Tooma starrte auf das Bild und schloss für einen kurzen Moment die Augen.


  »Kann ich das in einer Kabine sehen?«


  »Ich gebe Ihnen meine. Es gibt einen Schirm mit Direktschaltung. Lik, wenn Sie so freundlich wären …«


  Tamara Lik nickte nur und wies Rahel Tooma den Weg.


  »Bilgür, ich bin bei DeBurenberg. Und lassen Sie die Finger vom Neuro-LAN, bis wir im Transit sind.«


  Die Pilotin ließ sich nicht anmerken, ob sie den Befehl seltsam fand oder nicht. Sie war ganz offensichtlich auf ihre Arbeit konzentriert.


  Haark verließ die Zentrale.


  Als er kurz davor die Kabine DeBurenbergs betrat, saß dieser in einem Sessel, den NeuroLAN-Verstärker neben sich gelegt und massierte sich abwesend die Schläfen. Er sah Haark entgegen, nickte ihm zu, als wolle er seine Anwesenheit anerkennen und setzte einen Monolog fort, den er offenbar gerade Frazier präsentiert hatte, der ihm gegenüber saß.


  »Es hat also einmal funktioniert. Einmal konnte ich in das Virtuum der Tentakel eindringen und einmal konnte ich einen unangepassten, aber selbstlernenden Virus in diese Kommunikationsebene einschleusen. Über das Virtuum – die Tentakel nennen es ihren Traum – koordinieren die Außerirdischen sich, übermitteln Befehle, tauschen Informationen aus. Es ist eine Art mentaler Reise durch eine ER-Brücke, nur permanent, und sie dient der Kooperation aller Tentakelwelten untereinander, vor allem dann, wenn es sich als nötig erweisen sollte. Mein Zugang hat funktioniert, weil die Tentakel nicht damit gerechnet haben, dass ich das Messer in ihrer Hand umdrehen würde. Sie werden diesen Fehler nicht wiederholen.«


  Haark setzte sich.


  »Das heißt, wir können nicht darauf hoffen, dass die gleiche Vorgehensweise auf Terra ebenfalls funktionieren wird?«, fragte Frazier.


  »Das heißt es. Mein Virus war zwar sozusagen lokal begrenzt und die Tentakel haben bereits effektive Gegenmaßnahmen getroffen, die Informationen über die Art meines Angriffes stehen jedoch in Nullzeit allen Tentakelfürsten zur Verfügung. Sie werden nicht zulassen, dass ich ihnen im Heimatsystem auf ähnliche Weise ins Handwerk pfusche.«


  Haark zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben wir Zeit, um eine andere Strategie zu entwickeln.«


  »Wir müssen eine andere Strategie ersinnen, das ist korrekt. Zeit haben wir aber nicht. Der zentrale Grund für die plötzliche Verhaltensänderung der Tentakel war, dass der Angriff auf Ambius gestartet ist. Allerdings hätten wir ohnehin nur noch sehr wenig Zeit gehabt, denn kurz danach begann die Invasion aller übrigen Sphärensysteme durch die Aliens.«


  »Die … was?«, brachte Haark hervor.


  »Ich sagte es. Ich habe aus dem Virtuum diesbezüglich unmissverständliche Informationen erlangt. Wir sind getäuscht worden.«


  »Das ist keine neue Information«, murmelte Haark bitter.


  »Sie ist insofern neu, als dass wir nun wissen, warum. Die Aliens haben das gleiche Spiel mit uns gespielt wie wir mit ihnen. Der einzige Unterschied ist aber …«


  »… dass sie mehr Spielzeug haben«, vervollständigte Haark den Satz. DeBurenberg war über diese Analogie offenbar nicht erfreut, akzeptierte sie aber als angemessene Aussage.


  »Sie sehen keine andere Möglichkeit, den Tentakeltraum gegen die Invasoren zu wenden?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Was sagen Sie?«


  »Ich sehe verschiedene Möglichkeiten. Ich benötige jedoch Zeit und die notwendigen Einrichtungen. Ich bin mir keinesfalls sicher, dass nach unserer Rückkehr die Thetis-Station noch existieren wird. Sie müssen damit rechnen, flexibel sein zu müssen, wenn wir das irdische System wieder erreichen. Sehr flexibel.«


  Haark mochte diese Art von Kassandrarufen nicht. Doch wenn DeBurenberg Recht hatte – und es gab keinen Grund, daran zu zweifeln –, dann würde die Takamisakari im Solsystem eintreffen, wenn der Kampf schon in vollem Gange war. Mit dem Großteil der Flotte in Ambius gebunden – Haark wollte es sich gar nicht vorstellen.


  »Moment«, sagte er dann, als ihm etwas einfiel. »Sie sagten, die Tentakel würden bereits Gegenmaßnahmen treffen?«


  »Sonst säße ich jetzt nicht hier. Ich bin aus dem Virtuum ausgeschlossen worden. Es würde mich nicht wundern, wenn wir in Kürze erste Flugbewegungen in der Tentakelflotte beobachten würden.«


  »Wir brauchen nicht mehr viel Zeit, dann kann uns kein Tentakelschiff mehr einholen. Unser Vorsprung wächst mit jeder Minute und es scheint, als hätten die Aliens den Großteil ihrer Schiffe im Orbit um Lydos geparkt.«


  DeBurenberg sah Haark an wie ein kleines Kind. Es war offensichtlich, dass er die Darstellung allzu offensichtlicher Tatsachen um der bloßen gegenseitigen Beruhigung willen für mehr als nur unnötig hielt.


  »Nun«, sagte Haark, um die sich ausbreitende peinliche Stille zu überbrücken und erhob sich. »Ich gehe auf die Brücke. Wenn die Tentakel Terra angreifen, werden wir uns um eine Sache jedenfalls keine Sorgen mehr machen müssen: Jemandem den Tod von Vizedirektorin Splett erklären.«


  »Wozu jemandem etwas erklären, was erkennbar kein Verlust ist?«, fragte DeBurenberg emotionslos. Haark setzte zu einer Antwort an, fing einen Blick Fraziers auf und stoppte sich rechtzeitig. Das war eine Art von Diskussion, die man mit dem Genie nicht führen konnte.


  »So bleibt uns Marechal Tooma noch eine Weile erhalten«, sagte nun Frazier.


  Haark wandte sich ab, drehte sich aber noch einmal um.


  »Ja«, stimmte er zu. »Die werden wir wahrscheinlich noch brauchen. Wir alle.«


  Dann ging er.


  Drei Stunden später bewegten sich die ersten Tentakelschiffe.


  Anderthalb Stunden später katapultierte sich die Takamisakari in den Hyperraum. Es ging nach Hause.


  Was auch immer davon noch übrig war.


  ENDE
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